
  
    
  


  
    ZUM BUCH


    Emily und Jed sind glücklich verlobt und verbringen ihren Urlaub mit Jeds Kindern Lish und Dee Dee auf Korsika. Als Dee Dee eines Abends über Kopfschmerzen klagt, gibt Emily ihr eine Schmerztablette. Am nächsten Morgen ist Dee Dee tot. Vergiftet. Kurz darauf erhält Emily eine SMS: Das Gift war für sie bestimmt. Ein mörderisches Spiel um Lüge und Verrat beginnt.
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    November 1992


    Rose Campbell ging einen Schritt auf die Türe zu. Wieder knarrte auf der anderen Seite der Boden: die lose Diele gleich neben Mums Frisiertisch. Stöberte dort jemand in ihrem Schmuck? Wahrscheinlich war sie es selbst, war früher von der Arbeit zurück, genau wie Rose. Wenn es aber Mum war, warum hatte sie dann nicht geantwortet, als Rose gerufen hatte? Und warum hatte sie dann überhaupt die Tür geschlossen? Mum machte sonst nie irgendwelche Türen zu.


    Rose wollte gerade nach der Klinke greifen, als es wieder knarrte. Sie war müde. Zu müde, um klar zu denken. Sie war mit fürchterlichen Kopfschmerzen nach Hause gekommen, weil ein Gast unverschämt geworden war. Rose hasste das Bedienen. Und sie hasste, dass es so lange dauerte, bis sie das Geld für die Reise zusammenhatte, die sie sich im Frühjahr gönnen wollte. Sabbatjahr nannte man so was. Na ja, ein halbes, aber immerhin! Um etwas von der Welt zu sehen, bevor es dann im Herbst an die Uni ging. Das Einzige, was sie bis jetzt gesehen hatte, war das schmuddelige Hinterzimmer vom The Bath Bun.


    »Mum?« Der Ruf kam ihr viel zu zart heraus. Kaum ein leises Krächzen. Die Dielen knarrten jetzt nicht mehr, aber es polterte, als würde jemand die ganze Kommode gegen die Wand stoßen. Ein Einbrecher würde doch niemals so einen Krach machen, oder?


    Rose kramte in der Handtasche nach ihrem Telefon. Na ja, nicht ihrem eigenen … das topmoderne Handy gehörte ihrem Chef. Er war für ein paar Tage im Ausland und hatte es ihr geliehen, falls im Bath Bun Not am Mann war. Ihre Eltern begriffen gar nicht, was für ein tolles Teil das war – besonders Mum hatte überhaupt keinen Sinn für Technik und wollte nicht einmal den CD-Player anrühren –, aber Martin fand das Handy einfach klasse. In ein paar Jahren, meinte er, würde jeder so eines haben. Das fand Rose dann doch ziemlich weit hergeholt, aber da sie das Ding nun schon einmal bei sich hatte, konnte sie, falls es wirklich ein Einbrecher war, gleich die Polizei anrufen, ohne zum Telefon hinunterzumüssen.


    »Mum?«, flüsterte Rose noch einmal. Noch immer kam keine Antwort aus dem Zimmer. Sie hob die Hand, um anzuklopfen, und ließ sie wieder sinken. Wenn wirklich ein Einbrecher dort drin war, dann durfte sie ihn nicht auch noch auf sich aufmerksam machen. Lieber nur einen Spalt weit aufschieben und hineinspähen, dann kehrtmachen und davonlaufen. Die Polizei konnte sie ja auch von draußen anrufen. Sie legte die Hand auf die Klinke. Schob die Tür auf.


    Sie brauchte eine Sekunde, bis sie begriff, was sie sah. Eine Frau – die sie nicht kannte – mit feuerroter Haarmähne stand über den Frisiertisch gebeugt, Mutters Frisiertisch. Sie stand seitlich vor Rose, der Rock hochgeschoben. Ihre Finger krallten sich an der Tischplatte fest, der geschminkte Mund im Profil vor Ekstase geöffnet. Hinter ihr stand Roses Vater, die Hosen bis zu den Füßen heruntergelassen. Mit der Hand drückte er der Frau leicht auf den Nacken. Er beobachtete sich im Spiegel.


    Die Frau drehte den Kopf und bemerkte Rose. Sie erstarrte, und ihr triumphierender Blick wandelte sich in Entsetzen. Lautlos fielen Halsketten und Ringe auf den Teppich, während Roses Vater nun genau wie die Frau zur Tür blickte.


    Aber Rose war längst geflohen.


    Dass Iain sie wieder einmal betrog, hatte Sarah schon vermutet, bevor sie das lange, rote Haar auf ihrem Frisiertisch fand. Es war wie immer: er blieb länger im Büro, interessierte sich plötzlich für Sarahs Schichteinteilung im Krankenhaus und vermied es, ihr in die Augen zu sehen. Das Haar jedoch war etwas Greifbares, für das Iain wohl kaum eine plausible Ausrede einfallen würde – und das auch noch in ihrem eigenen Schlafzimmer. Nach all seinen Versprechen war das kaum zu ertragen. Sie würde ihn zur Rede stellen, und zwar sofort.


    »Rose?« Sarah rief ihre ältere Tochter, die oben in ihrem Zimmer Popmusik hörte. Aber was für Musik, dachte sich Sarah – immer diese zuckersüßen Boygroups, bei denen keiner auch nur halbwegs ein Instrument beherrschte. Anfang der Siebzigerjahre, als Sarah achtzehn gewesen war, da hatten sich Teenager noch für richtige Musiker begeistert, wie Jimi Hendrix oder Joan Baez.


    »Was ist?«


    Sarah seufzte. Rose hatte ihr von allen dreien schon immer die meisten Schwierigkeiten gemacht – das hatte schon beim Stillen angefangen, was bei ihr ein echter Kampf gewesen war.


    »Kommst du bitte mal nach unten?«


    Erst polterte es laut, dann hörte man lautes Seufzen auf dem Treppenabsatz, und Rose kam missmutig heruntergeschlurft. Sarah musterte sie. Was hatte sie da bloß wieder an? Merkte sie denn nicht, wie fürchterlich diese schrille Windjacke aussah? So ein leuchtendes Pink und Neongrün kam in der Natur doch überhaupt nicht vor.


    Die anderen beiden hatten ihr kaum Schwierigkeiten gemacht. Emily, die Jüngste und Liebste, war immer ihr Engelchen gewesen und Martin ihr ganz besonderer, kostbarer Junge. Tief im geheimsten Innern ihres Herzens wusste Sarah, dass Martin die Liebe ihres Lebens war. Nicht dass sie die anderen – oder ihren Mann – nicht liebte, aber Martin hatte sie von der Sekunde seiner Geburt an geliebt. Und wie niemand sonst in ihrem ganzen Leben wusste er genau, wie er sie um den Finger wickeln konnte. Ihr hübscher Junge, der sich gerade in einen wunderbaren jungen Mann verwandelte. Wie gut konnte Sarah all die Königinnen der Geschichte verstehen, die ihre Söhne rückhaltlos unterstützten und ihnen voller Stolz zur Macht verhalfen.


    »Was ist denn, Mum?«, fragte Rose, ohne ihr in die Augen zu sehen, aber das war sie nicht anders gewohnt.


    »Kannst du die anderen beiden eine Weile beschäftigen, bitte? Ich muss mit deinem Vater reden.«


    Rose machte große Augen. Noch immer blickte sie Sarah nicht direkt in die Augen, aber ihre Überraschung und Abneigung waren nicht zu übersehen. Da war aber noch etwas, Verlegenheit vielleicht. Sarah runzelte die Stirn. Was hatte das nun zu bedeuten? Innerlich wappnete sie sich schon für den von Rose nur allzu häufig geäußerten Vorwurf, immer müsse sie auf ihre jüngeren Geschwister aufpassen. Aber Rose schwieg. Stattdessen huschte etwas wie Schuldbewusstsein über ihr Gesicht.


    Und in diesem Moment war sich Sarah sicher, dass ihre Tochter ganz genau wusste, was Iain getan hatte.


    Ihr wurde ganz flau im Magen. Woher konnte sie das wissen? Und was genau wusste sie eigentlich. Die Fragen lagen Sarah auf der Zunge, aber sie beherrschte sich. Sie durfte Rose nicht in das Drama ihrer Eltern hineinziehen.


    »Danke, Rose.«


    Rose nickte und stürmte wieder die Treppe hinauf.


    Sarah holte tief Luft. Sie ging in die Küche, wo Iain die Zeitung las.


    Die Küchentür war geschlossen, aber Rose stand direkt davor und hörte nur zu gut, dass Mum in Tränen aufgelöst war und Dad wütend. Sie sah es bildlich vor sich – Mum mit roten, verweinten Augen, Dad zerknittert, aber gut aussehend im grauen Anzug mit dem dunklen Teint, der ihrem eigenen so sehr glich.


    »War da gestern … jemand hier … mit dir?«


    Stille, fast mit Händen zu greifen. Rose hielt den Atem an.


    »Nein.« Er sprach leise, klang verärgert. »Du bildest dir das ein.«


    »Und was ist mit dem Haar, das ich gefunden habe? Ein langes rotes Haar.«


    Vor Roses innerem Auge flackerte ungewollt das Bild der hennaroten Haarmähne auf, leuchtend von der dunklen Frisierkommode, ihr Vater, der gebannt auf sein Spiegelbild starrte, der durchgebogene Rücken der Frau, ihre weiße Haut, ihr aufgerissener Mund.


    »Das könnten wir beide mit unseren Klamotten hereingeschleppt haben«, blaffte Dad. »Und auch die Kinder, wenn man’s genau nimmt.«


    »Iain, bitte, sag mir einfach die Wahrheit …«


    »Verdammt noch mal, ich sage die Wahrheit, du blöde, misstrauische Zicke.«


    Rose stand wie versteinert. So abfällig hatte sie ihren Vater noch nie reden hören. Und auch nicht so frech lügen.


    Mum brach in der Küche in heftiges Schluchzen aus. Hinter Rose waren Schritte auf der Treppe zu hören, erst Martins Stampfen, dann Emilys leichtes Tänzeln. Erschrocken drehte sie sich um. Sie durften jetzt nicht herunterkommen. Martin sollte doch Emily etwas vorlesen, anstelle ihrer Mutter. Eigentlich war Emily längst zu alt für derlei kindische Mätzchen – immerhin ging sie schon in die erste Klasse der Sekundarschule. Aber es war beileibe nicht die einzige Art, auf die das Nesthäkchen verwöhnt wurde.


    Auf jeden Fall durfte ihre kleine Schwester nichts vom Streit der Eltern mitbekommen. Als Martin und Emily durch den schmalen Flur kamen, legte Rose den Finger an die Lippen und scheuchte die beiden mit einer Handbewegung fort, zurück nach oben.


    Martin verzog das Gesicht, bückte sich und flüsterte Emily etwas ins Ohr, bei dem in jedem Fall auch das Wort »rumkommandieren« vorkam. Emily lächelte voller Bewunderung zu ihrem großen Bruder hinauf. Rose stutzte. War er wirklich so schwer von Begriff? Nun, wenigstens war im Augenblick nichts aus der Küche zu hören. Hatte Mum aufgehört zu weinen? Oder schluchzte sie jetzt so leise, dass Rose es nicht hören konnte?


    »Wir wollen nur Schokolade holen«, sagte Martin.


    Rose schüttelte den Kopf und versperrte mit dem Arm den Weg zur Küche. Aber Emily tauchte blitzschnell darunter hindurch und stieß die Küchentür auf. Unter Roses entsetztem Blick huschte ihre kleine Schwester quer durch den Raum bis zum Küchenschrank. Mum schoss in die Höhe, wischte sich die Augen und hielt schniefend die Tränen zurück.


    »Alles in Ordnung, Emily Sarah?«, fragte sie.


    Dad drehte sich nicht um. Er starrte durchs Fenster in den Garten hinaus.


    Emily angelte sich einen Galaxy-Riegel aus dem Schrank. »Für mich und Mart, als Betthupferl«, verkündete sie, und ihre dunklen Augen strahlten völlig unbedarft vor Begeisterung. Dann schlenderte sie an Mum vorbei und wollte wieder hinaus. Vom Leid ihrer Mutter hatte sie offensichtlich nicht das Geringste mitbekommen.


    Mum erwischte ihren Arm, zog sie fest an sich und strich ihr übers Haar. »Jetzt aber ins Bett, hörst du?«


    »Okay.« Emily drückte Mum kurz. »Nacht, Mum. Nacht, Daddy.« Sie huschte wieder aus der Küche, ohne die Tür zu schließen.


    Rose hörte ihren Bruder und ihre Schwester die Treppe hinaufsteigen, ließ aber Mum, der die Qual ins Gesicht geschrieben stand, nicht aus den Augen. In ihr kochte die Wut hoch darüber, dass Dad die Affäre einfach abstritt. Das war nicht fair – gegenüber Mum nicht und auch nicht gegenüber den Kindern.


    Dad drehte sich um. Ohne sie beide anzusehen, fegte er wie eine Gewitterwolke an ihnen vorbei, packte seinen Mantel und knallte die Haustür hinter sich zu.


    Mum sank auf einen Stuhl, barg das Gesicht in den Händen und schluchzte, dass ihre Schultern bebten. Rose trat an der Küchentür von einem Bein aufs andere. Sollte sie Mum erzählen, was sie gestern gesehen hatte? Dann würde Mum wenigstens die Wahrheit wissen.


    Aber es war bestimmt nicht ihre Aufgabe, sich in die Ehe ihrer Eltern einzumischen. Außerdem verspürte sie auch ein klein wenig Schadenfreude. Mum war zum Teil doch selbst schuld; sie kümmerte sich kaum noch um ihr Aussehen, und ständig nörgelte sie herum, Dad würde so wenig im Haus helfen.


    Wenn Rose nichts sagte, würde sich das vielleicht auch so wieder einrenken. Mit einem letzten Blick auf ihre Mutter, die noch immer über dem Küchentisch zusammengesunken war, drehte sie sich um und ging nach oben.


    Dies war das letzte Mal, dass sie ihre Eltern sah.

  


  
    August 2014


    Ein fast perfekter Tag – nicht dass ich das zu diesem Zeitpunkt zu schätzen wüsste. Nach dem Mittagessen bekomme ich nämlich Kopfschmerzen. Sie setzen plötzlich ein, während wir die endlosen Treppen und Gassen zur Zitadelle von Calvi hinaufsteigen. Gott sei Dank bemerkt es Jed sofort. Er hält mich zurück, als die anderen einem entgegenkommenden Audi ausweichen und durch einen dunklen Tunnel weitereilen.


    »Alles in Ordnung?«


    »Schon okay«, sage ich, obwohl die korsische Sommerhitze und der steile Anstieg den Druck in meinem Hinterkopf verschlimmern. Aber ich möchte uns nicht den Nachmittag verderben. Alles war einfach himmlisch bis jetzt – umgeben von den Menschen, die mir am meisten bedeuten, umsorgt und verehrt von Jed, mit dem ich mich auf unser künftiges Leben zu zweit freue. »Ein bisschen Kopfschmerzen, sonst nichts.«


    »Sag es mir, wenn es schlimmer wird.« Jed legt den Arm um mich, und wir gehen in den Tunnel. Als wir wieder in die grelle Augustsonne treten, fällt mir Dee Dee um den Hals.


    »Emily, Emily, schau doch!«, sagt sie, fasst meine Hand und zieht mich weg von ihrem Vater.


    »Sachte!«, mahnt Jed.


    Aber Dee Dee ist wild entschlossen, mir die Aussicht vor allen anderen zu zeigen, und wir sind schon halb über die Kiesfläche, Jed mehrere Meter hinter uns. Typisch Dee Dee. Dreizehn Jahre ist sie seit Juni, irgendwo auf halbem Weg zwischen Kindheit und Teenager und draller, als ihrem Vater und ihr selbst lieb ist. Sie ist nicht dick, habe ich Jed versichert, nur ein bisschen pummelig wegen der Hormone und mit ihrem sich verändernden Körper nicht ganz im Reinen. Ich hätte wahrscheinlich recht, brummt er, findet aber trotzdem, sie sollte sich beim Essen mehr zusammenreißen – und bei ihren Manieren. Natürlich tun wir uns alle schwer im Umgang mit Dee Dee: in einem Moment ist sie wie ein aufgeregtes Schoßhündchen und im nächsten mürrisch und zurückgezogen. Auf dieser Reise war sie allerdings bislang meistens fröhlich und genoss die relative Harmonie im Kreis der erweiterten Familie, fernab der Theatralik ihrer Mutter. Sie deutet auf die Jachten, die in der Bucht vor Anker liegen. Ihr dichtes schwarzes Haar – ganz Jed – schimmert in der Sonne.


    »Ist das Martins Boot?«, fragt sie und zeigt auf eine größere Barkasse, die wie die umliegenden Boote wie ein schwimmender Kopierer aussieht.


    Ich schüttle belustigt den Kopf. Meinen Bruder würde die Frage wahrscheinlich entsetzen, wenn er sie hören könnte, aber er ist mit Cameron schon um die nächste Ecke gebogen. Ihre Jacht – die Maggie May – ist sehr viel eleganter als die Boote unten in der Bucht. »Nein, Schatz, das liegt auf der anderen Seite, am Kai bei den Restaurants.«


    »Oh.« Dee Dee macht runde Augen und sieht mich wie ein kleines Mädchen an. »Wie dumm von dir, Dee Dee.« Sie gibt sich einen Klaps auf die Wange.


    »He, nicht …« Ich erschrecke darüber, und mir wird unbehaglich. Als Grundschullehrerin bin ich derlei kindliche Mätzchen und Angebereien eigentlich gewohnt, aber es fällt mir schwer, mit Dee Dees ständig wechselnden Launen Schritt zu halten. Die Masken, die sie aufsetzt, wechseln so schnell, dass die wahre Dee Dee dahinter ganz verschwimmt. Rose meint, das sei ganz normal; mit dreizehn wäre ich genauso gewesen. Trotzdem mache ich mir Sorgen. Mein Verhältnis zu Dee Dee ist immerhin einer von vielen Vorzügen des Lebens mit Jed. Dee Dee steht mir nah, obwohl ihr älterer Bruder mich anfangs gehasst hat und ihre Mutter mich sogar auf dem Lehrerparkplatz vor der Schule mit anzüglichen Beschimpfungen überschüttet hat.


    »Dumme, dumme Dee«, sagt sie noch einmal, noch mehr mit Kleinmädchenstimme, aber zum Glück diesmal ohne Klaps.


    »Du bist nicht dumm.« Ich drücke ihr die Schulter, und sie schlägt die Arme um mich, dass mir die Luft wegbleibt. Ich umarme sie auch, aber sanfter. Manchmal hat sie etwas Verzweifeltes – als wollte sie unbedingt gefallen, wüsste aber noch nicht, wie das auf erwachsenere Weise geht, jetzt wo sie nicht mehr das süße kleine Mädchen ist.


    »Sei nicht so grob zu Emily«, ruft Jed, als er uns einholt. Er meint das nicht so streng, wie es klingt, das ist einfach seine Art, aber seine Tochter tritt sofort zurück und lässt den Kopf hängen. Ich seufze, weil sie mir leidtut.


    »Das macht doch nichts, Jed, wirklich. Sie ist einfach nur herzlich.« Ich stutze. Alles, was ich über das Verhalten von Stiefeltern erfahren habe, dreht sich darum, nicht die Autorität der Eltern zu untergraben, insbesondere in Gegenwart des Kindes. Immer wieder hat Rose mir eingebläut: »Nicht widersprechen, wenn die Kinder dabei sind.« Das Dumme ist nur, dass ich glaube, dass Jed einen Fehler macht. Gerade das, was ihn zu einem erfolgreichen Strafrechtler macht – sein wacher Verstand, der unablässig Fakten bewertet und Unnötiges sofort verwirft –, steht ihm beim Umgang mit den Stimmungsschwankungen seiner heranwachsenden Tochter besonders im Weg. Es war ihm unheimlich wichtig, die Ferien hier gemeinsam mit seinen beiden Kindern zu verbringen, und doch war er diese vergangene Woche ziemlich ratlos gegenüber Dee Dee und wusste mit dem befangenen Teenager, der aus ihr geworden war, nicht wirklich etwas anzufangen. Ich dagegen habe volles Verständnis, weil ich noch genau weiß, wie es sich angefühlt hat mit dreizehn, wenn man permanent neben sich steht.


    »Ich mache mir nur Sorgen um dich«, sagt Jed und wendet sich seiner Tochter zu. »Emily geht’s nicht so gut – also ein bisschen sachte, okay?«


    Dee Dee nickt.


    »Ich werde Cam und Martin sagen, dass wir zur Jacht zurückmüssen. Sie sollen mir den Schlüssel zur Hauptkabine geben«, sagt Jed und sieht mich besorgt an.


    »Kann ich mitkommen, Daddy?«, bettelt Dee Dee.


    Ich will gerade antworten, dass sie das natürlich gerne darf, aber Jed kommt mir zuvor und lacht.


    »Du bist durchschaut, Dee Dee, aber auf dem Boot wirst du dich nur langweilen. Die Bewegung hier wird dir guttun.« Er grinst, tätschelt ihr den Arm und marschiert um die Ecke davon, zu Martin und den anderen.


    Der armen Dee Dee läuft eine Träne über die Wange. Sie lässt den Kopf gesenkt.


    »Ach, Kleines.« Ich drücke ihr noch einmal mitfühlend die Schulter und frage mich, was sie so mitnimmt, aber sie will den Schmerz für sich behalten und macht sich steif. »Komm, wir machen ein Foto …«, schlage ich vor, um sie auf andere Gedanken zu bringen.


    »Okay.« Sie lächelt ein wenig. »Aber nur von dir, ohne mich.«


    »Kommt gar nicht in Frage.« Ich deute auf ihr Smartphone. »Los, wir beide.«


    Jetzt grinst sie so breit, dass mir der Stimmungswandel fast den Verstand raubt, und sie hält ihr iPhone vor uns. Ich stelle mich ganz dicht neben sie. Dee Dee verändert den Winkel so, dass das Meer hinter uns zu sehen ist, und macht das Bild. Beim Blick aufs Display verzieht sie das Gesicht. »Ich sehe fett aus.«


    »Aber nein, kein bisschen.« Ich sehe ihr über die Schulter. Leider hat das Selfie sie aus einem besonders ungünstigen Winkel getroffen. Und bei mir fehlt der halbe Kopf.


    »Komm, wir versuchen’s noch mal«, sage ich. Der Druck in meinem Schädel schiebt sich allmählich über ein Auge.


    Dee Dee streckt das Handy in die Höhe und richtet es wieder aus. »Ich habe ein Geheimnis«, sagt sie, als sie abdrückt.


    »Aha?« Was meint sie wohl? Vielleicht geht es um ihre Freundinnen, oder sie hat sich in einen Jungen verguckt. Mir ist das in ihrem Alter tausendmal passiert. »Und was für eines?«


    »Ich habe etwas gesehen.« Wieder umarmt sie mich. Ich spüre ihr kühles Goldarmband auf der Haut. Ich habe genau das gleiche; ein Verlobungsgeschenk von meinem Bruder und seinem Freund – netterweise haben die beiden Dee Dee mit bedacht.


    Sie klammert sich immer noch an mich. Mir ist fürchterlich heiß, aber ich will sie nicht wegschieben. Jed wird jede Sekunde zurück sein, und dann sind es nur noch vielleicht zehn Minuten zurück zum Boot, wo es kühl ist.


    »Und worum geht’s bei diesem Geheimnis?«, frage ich vorsichtig.


    Sie holt tief Luft, und ihr Körper presst sich dabei noch stärker gegen mich. »Es ist …«


    »Um Himmels willen, lass doch die arme Emily in Frieden!« Jeds Ruf knallt wie ein Peitschenschlag herüber, und wir fahren beide zusammen. Dee Dee stößt sich von mir weg und fällt augenblicklich in sich zusammen.


    »Ich sagte doch, Jed, alles in Ordnung.«


    »Ach ja, entschuldige.« Er legt die Stirn in Falten und tätschelt seiner Tochter wieder den Arm. Sie zuckt zurück wie ein verängstigter Hundewelpe. Sie tut mir so leid. Jed räuspert sich. »Ich hätte nicht so laut rufen sollen«, sagt er. »Ich mache mir nur Sorgen um Emily. Vielleicht hat sie schon einen Hitzschlag …«


    »Nur ein bisschen Kopfschmerzen«, beteuere ich.


    »Also gut, nun.« Er wendet sich an seine Tochter. »Entschuldige, Dee Dee, aber jetzt lauf schnell zu den anderen. Los.«


    Dee Dee sieht mich an, lächelt bekümmert, dreht sich um und läuft davon. Wenigstens weint sie diesmal nicht. Erst gestern ist sie in Tränen ausgebrochen, als an ihren neuen Sandalen der Riemen riss.


    »Wahrscheinlich unter ihrer Last nachgegeben«, hat Jed mir zugeraunt. Sie konnte das unmöglich gehört haben. Er hat es auch nur so dahingesagt – ein etwas missglückter Scherz –, und ich lachte, um zu zeigen, dass ich seine Bemerkung nicht ernst nahm, aber in Wahrheit fürchten wir beide, dass Dee Dee die Trennung ihrer Eltern sehr zu schaffen macht. Später werde ich sie mal zur Seite nehmen und ihr klarmachen, dass ihr Dad sie sehr lieb hat und dass es bei ihm ist wie bei den Hunden, die bellen, aber nicht beißen. Und wenn Jeds Exfrau bei jeder sich bietenden Gelegenheit herumposaunt, er habe ihrer aller Leben ruiniert, dann trägt auch sie ihren Teil dazu bei. Erst neulich hat sie ihm vorgeworfen, Dee Dee habe sich in letzter Zeit völlig abgekapselt und würde kaum noch etwas mit Freunden unternehmen. Ich habe Jed daran erinnert, was mir Dee Dee vor knapp einem Monat selbst erzählt hat: Sie habe mit ein paar Mädchen in ihrer Klasse Zoff gehabt, aber ihre Freundinnen hätten zu ihr gehalten, und nun sei alles längst vergessen.


    »Ihre Mutter übertreibt«, habe ich ihm gesagt, »und sie versucht, Dee Dees launisches Verhalten dir in die Schuhe zu schieben. Mein Leben mit dreizehn war überschattet vom Tod meiner Eltern, aber dass ich durcheinander war, hatte nichts damit zu tun. Das wäre ich auch so gewesen. Bei Dee Dee regieren gerade die Hormone – ob du dich nun von deiner Frau trennst oder nicht.«


    Jed legt den Arm um mich. Dee Dee stampft mit ihren stämmigen, bleichen Beinen über die Kiesfläche davon, in Shorts und einem schlabberigen T-Shirt, das ihre Leibesfülle eher noch betont. Der ungezähmte Krauskopf macht die Sache auch nicht besser, ganz im Gegenteil. Warum gibt ihre Mutter, die doch so von Designern schwärmt, ihr nicht ein paar Tipps zu ihrem Aussehen?


    »Du warst da eben ein bisschen streng mit ihr«, bringe ich vor.


    »War nicht meine Absicht«, seufzt Jed, »aber sie sollte langsam mal anfangen nachzudenken, bevor sie etwas tut.«


    »Aber sie ist doch erst dreizehn, Jed.« Ich presse die Lippen aufeinander. »Glaubst du, ihr macht vielleicht etwas zu schaffen? Sie hat etwas von einem ›Geheimnis‹ gesagt … sie hätte etwas gesehen.«


    Jed wischt genervt mit der Hand durch die Luft. »Bestimmt wieder so eine Laune von ihr. Heute Morgen war alles bestens, und sie hat selig Croissants gefuttert. Und was sollte ihr schon ›zu schaffen‹ machen?« Sein Ton wird schärfer. »Ich zahle ihrer Mutter ein halbes Vermögen, damit keinem von beiden auch nur irgendetwas zu schaffen macht.«


    »Das weiß ich«, sage ich und wünsche mir zum tausendsten Mal, seine Ex würde sich wegen der Trennung nicht mehr so aufführen. Wirklich verdenken kann ich es ihr natürlich nicht, aber es ist eine große Belastung für uns alle, besonders für Dee Dee.


    Jed seufzt noch einmal, dann führt er mich zurück, wieder durch den Tunnel. Ich schweige und lasse ihn das Kommando übernehmen. Je länger wir laufen, desto schlimmer werden die Kopfschmerzen. Ich muss immer noch an Dee Dee denken, bin aber – nicht zum ersten Mal – dankbar, dass Jed seine durchsetzungsfähige Persönlichkeit voll für mein Wohlergehen einsetzt. Meine eigenen Zwanziger habe ich mit einer Folge verantwortungsloser Grünschnäbel verbracht und war dann fast drei Jahre Single, bis ich vergangenen November Jed kennengelernt habe. Das war, wie nach sturmumtosten Jahren endlich einen sicheren Hafen zu finden. Dass er 17 Jahre älter ist als ich, war nie ein Thema. Meine Freundin Laura ließ sich lange Zeit nicht davon abbringen, dass ich mich nur deswegen mit einem so viel älteren Mann eingelassen habe, weil meine Eltern starben, als ich elf war, aber ich halte das für ein Klischee und finde, dass unser Alter keine Rolle spielt. Ich bin einfach nur froh darüber, dass Jed – im Gegensatz zu all den jüngeren Männern in meinem Leben – genau weiß, was er will. Und dass ich dazugehöre, jagt mir noch immer Schauer über den Rücken. Letzten Monat, an meinem 33. Geburtstag, hat er um meine Hand angehalten. Nächstes Jahr wollen wir heiraten, ganz groß, wahrscheinlich im Spätfrühling.


    »Wenn schon, dann richtig: erst eine kirchliche Trauung, dann ein großes Fest«, sagte er. »Bei dir ist es das erste Mal. Da muss es schon etwas Besonderes sein.«


    Ich würde ihn, ehrlich gesagt, auch an einer Straßenecke heiraten, aber ich genieße es, dass er nur das Beste für uns möchte, dass er die Ehe nach der Trennung von der Mutter seiner Kinder noch immer so positiv sieht und – am allermeisten – dass er, obwohl er schon Dee Dee und Lish hat, noch immer Kinder mit mir haben möchte.


    Natürlich ist da eine Stimme in meinem Hinterkopf, die sagt, wenn er seine Frau mit mir betrügen konnte, dann ist es bestimmt möglich, dass er eines Tages auch mir untreu wird – und ich will nicht, dass er mit den Kindern, die wir haben werden, so ungeduldig ist wie jetzt mit seiner Tochter.


    Aber das ist nur eine leise Stimme, und meistens höre ich sie überhaupt nicht.

  


  
    Juni 2014


    WAS.FÜR.EIN.TAG.


    Eigentlich wollte ich mit meinem Videotagebuch anfangen, wenn ich dreizehn bin, aber jetzt muss es schon am Tag vor meinem Geburtstag losgehen, weil heute etwas absolut WUNDERBARES passiert ist und ich einfach davon erzählen MUSS. Ich kann gar nicht GLAUBEN, dass es passiert ist, weil ich wieder und wieder daran gedacht habe, dass ich morgen dreizehn werde und noch nie richtig geküsst worden bin, nicht Küsschen auf die Wange oder von der eigenen Mutter, sondern richtig eben, weil ich bin wegen der Klavierstunde später aus der Schule gekommen, und Sam Edwards aus der Zehnten hat dort am Hintereingang bei der Kapelle so herumgehangen, als würde er auf etwas warten, dass er abgeholt wird vielleicht, aber es war sonst niemand da, und als ich vorbeigegangen bin, hat er Hallo gesagt, und ich bin fast GESTORBEN, weil jeder weiß, wer er ist, und er hat diese großen braunen Augen und blondes Haar mit ganz besonders blonden Stellen drin, und habe ich schon gesagt, dass er in der Zehnten ist? Und schon mal als Model gearbeitet hat und dass ihn alle total cool finden?


    Auf jeden Fall hat er Hallo gesagt, und ich bin stehen geblieben und habe auch Hallo gesagt, und wir haben uns unterhalten, und er war richtig nett und hat gefragt, wo ich herkomme und dass ich ganz schön spät aus dem Knast komme (damit hat er die Schule gemeint), und er hat gesagt, dass sein Dad jetzt keine Arbeit hat und ganz viel zu Hause ist und dass das ein Albtraum ist und er vielleicht sogar von der Schule fliegt. Da habe ich ihm erzählt, dass mein Dad NIE zu Hause ist, weil er im Februar zu Emily gezogen ist, und dass Mum völlig verzweifelt ist, und da hat er gesagt, dass ihm das sehr leidtut. Dann ist er ein bisschen näher gekommen und hat gesagt, ich sei ihm aufgefallen und ich hätte mich verändert seit dem letzten Halbjahr, und ich habe gefragt, was er damit meint, und er hat auf meine Jacke geschaut, die offen war, vorne drauf, und immer weiter geschaut, dass mir ganz kribbelig wurde, und dann hat er mein Gesicht berührt und gesagt, ich hätte einen wunderschönen Kussmund. STELL DIR VOR, Sam Edwards aus der Zehnten hält mich tatsächlich für attraktiv, und mir hat es die Sprache verschlagen, und dann hat er mich geküsst, und mir wurde ganz schwummerig, und deshalb hat es noch viel mehr gekribbelt, und er hat gefragt ob ich’s eilig hätte, und ich habe gesagt nein (weil Mum sowieso noch nicht zu Hause wäre und ich schon seit September dienstags und donnerstags als Erste nach Hause komme). Da hat Sam den Arm um mich gelegt, und wir sind losgegangen, und dann waren wir auf einmal hinter der Kapelle, und zwar hinter der Stelle, wo das Licht angeht, wenn man vorbeigeht, aber da sind lauter Bäume, und es ist ziemlich dunkel, auch wenn das Licht brennt. Und dann hat er mich wieder geküsst. Am Anfang war das wunderbar, aber dann hat er mit der Hand an meine Schulbluse gefasst, so auf die Brust, und er hat ein bisschen herumgefühlt, und das war mir ein bisschen unangenehm, aber er hat immer noch geküsst, und weil mir das gefallen hat, habe ich ihn machen lassen. Dann hat er mit Küssen aufgehört und seine Hand unter meinen Rock geschoben, und da habe ich ein bisschen Angst bekommen, aber er hat gesagt, ich sei total heiß, und er hat richtig schwer gekeucht, und mir hat gefallen, dass er mir die ganze Zeit in die Augen geschaut hat, bloß das Anfassen nicht. Deshalb habe ich mich irgendwie herausgewunden, und er hat gefragt, wovor ich mich fürchte, und ich habe mit den Achseln gezuckt, weil ich das eigentlich auch nicht gewusst habe.


    Und dann hat er gesagt, dass er mich da »nur einen Moment lang« anfassen wollte, sonst nichts, und ich habe ihn ein ganz kleines bisschen herumfühlen lassen, und es hat mir nicht gefallen – klar, ich weiß auch, dass man davon WIRKLICH nicht schwanger wird, solange er nicht sein Zeug schon vorher an den Fingern verschmiert hat, aber ich habe es einfach nicht gemocht – aber er war eben Sam Edwards, und er hat im Schatten der Bäume soo toll ausgesehen, und ich wollte nicht, dass er mich nicht mehr mag. Jedenfalls war es länger als »nur einen Moment lang«, und ich bin wieder ein Stückchen von ihm weggerückt und habe gehofft, dass er nicht sauer ist, und dann hat er »also gut« gesagt, und ich habe gedacht, jetzt küssen wir uns noch ein bisschen, aber er hat angefangen, meine Bluse aufzuknöpfen, und ich wollte WIRKLICH Nein sagen, aber ich hatte ihn ja schon davon abgehalten, mich anzufassen, und deshalb habe ich ihn weitermachen lassen, und dann hat er GROSSE Augen gemacht, als er gesehen hat, dass ich keinen BH anhabe, weil ich manchmal einen anziehe und manchmal nicht. Und ich war SCHRECKLICH verlegen, weil da nicht viel ist, und ich wollte nicht, dass er das sieht, und ich habe die Bluse zugezogen, und er hat aufgeblickt, und ich habe gesagt, ich müsste jetzt gehen, und er hat NOCH MAL gesagt, dass ich heiß wäre und dass er mich nicht mehr berühren würde und was ich mir denn wünschte, und ich habe gesagt, ooh, das Küssen hat mir gefallen, damit wir lieber wieder das machen, aber er hat nur gelacht und gesagt, in den Filmen davon würde auch niemand küssen, und ich war mir nicht sicher, was er damit gemeint hat, aber ich war sowieso total durcheinander – und außerdem musste ich dann wirklich los, wenn ich noch vor Mum zu Hause sein wollte.


    Und dann hat er sein Handy rausgeholt und gesagt, ich wäre SO heiß und er wollte ein Bild von mir haben, von vorn, als wäre ich ein MODEL. Und ich war mir nicht sicher, aber Sam hat wieder gesagt, ich wäre das heißeste Mädchen an der Schule, und er hat mir dabei auf die Brüste gestarrt, und ich war völlig BAFF, weil ich finde, das sind doch nur unförmige Beulen, und deshalb habe ich Ja gesagt, obwohl ich eigentlich nicht weiß, warum, aber er hatte ja ganz höflich gefragt, und seine Augen haben dabei gefunkelt, und es wäre vielleicht sehr grob gewesen, einfach Nein zu sagen, und ich weiß, dass er das erwartet hat, und er war WIRKLICH heiß, und ich wollte nicht, dass er mich nicht mehr mag. Also hat er ein Foto gemacht, und er war total nett und hat mich noch ein bisschen geküsst und gesagt, das Bild wäre nur für ihn, das würde er niemandem zeigen, und jetzt könnte er sich an sie erinnern, wenn er an mich denkt. Und es war schön, dass er sie gemocht hat, aber NATÜRLICH habe ich noch nie als Model posiert, und deswegen war es mir schon ziemlich peinlich. Aber er hat gesagt, ich wäre genau wie ein Model, und ich habe gesagt, ich müsste jetzt wirklich gehen, und Sam hat »bis bald, Dee Dee« gesagt, und das bedeutet, dass er mich wiedersehen will. WAS.FÜR.EIN.TAG! Und deshalb war es das alles wert. Dann habe ich alles wieder zugeknöpft und bin nach Hause gegangen. Und wie schon gesagt ist das alles ganz WUNDERBAR, weil gestern NICHTS in der Art passiert ist, aber heute schon, und dann auch noch rechtzeitig, am Tag bevor ich dreizehn werde.

  


  
    August 2014


    Kaum bin ich an Bord im Schatten, geht es mir besser. Martin hat Jed gesagt, wo der Schlüssel versteckt liegt – im Rettungsboot am Heck unter der Persenning. Als wir im Salon der Maggie May sind, sagt Jed, ich soll mich hinlegen, während er im Bad nach Schmerztabletten sucht.


    Ich strecke mich auf dem Bett in Martins und Camerons feudaler Kabine aus und ziehe den Bettüberwurf aus blauer Seide über mich. Ich muss lächeln. Der Kontrast zwischen der neutralen Farbgebung mit den zurückhaltenden Designer-Akzenten hier und der Ausstattung des Reihenhauses im Londoner Süden, in dem wir aufgewachsen sind, könnte kaum größer sein. Angesichts der finanziellen Möglichkeiten seines Lebensgefährten muss man sagen, dass es Martin auch schlechter hätte treffen können. Cam ist ein echter Trustafarian, ein Scheckbuchhippie, wie Martin etwa Ende dreißig, aber als Abkömmling einer wohlhabenden schottischen Landadels-Dynastie verfügt er über enorme monatliche Bezüge. Cameron geht keiner geregelten Arbeit nach und braucht das auch gar nicht, kümmert sich aber um einen Haufen verschiedener Wohltätigkeitsprojekte. Martin könnte die Arbeit ebenfalls aufgeben, wenn er das wollte, hält aber genau wie ich wegen der sinnstiftenden Komponente daran fest. Seit einiger Zeit arbeitet er aber nur noch in Teilzeit.


    Nebenan kramt Jed in den Badezimmerschränken und flucht leise, weil er keine Kopfschmerztabletten findet.


    »Martin sagte doch, da müssten welche sein …«, ruft er verärgert darüber.


    »Ist schon gut«, rufe ich zurück. »Ich muss nur ein bisschen meine Augen ausruhen.«


    Jed kommt herein. »Ich rufe deinen Bruder an.« Er geht zurück in den Salon. Ich schließe die Augen und höre kaum hin, während mein Verlobter auf die ihm eigene, sehr direkte Art Auskunft darüber fordert, wo Mart und Cam ihr Paracetamol aufbewahren. Als mein tiefenentspannter Bruder ihm erklärt, wenn keines im Bad sei, dann müsse wohl alles verbraucht sein, schickt er ihn schnurstracks in die nächste Apotheke. »Aber nichts mit Ibuprofen oder Codein«, präzisiert er. »So etwas sollte sie nicht auf leeren Magen nehmen.«


    Er macht sich viel zu viele Sorgen, aber irgendwie gefällt mir das auch. Jetzt wo ich liege, geht es mir ohnehin besser. Es ist so schön, dass wir alle zusammen sind. So einen richtigen Urlaub im Kreis der Familie bin ich überhaupt nicht gewohnt, und Jed hat dabei das Kommando: Er führt, organisiert – und natürlich bezahlt er auch. Nun ja, für Martin und Cameron natürlich nicht. Die beiden sind mit Camerons Jacht nur für ein paar Tage zu uns gestoßen. Gestern waren wir alle zusammen mit dem Boot unterwegs, und heute früh noch einmal. Das hat großen Spaß gemacht, aber die Hitze war heimtückisch. Wahrscheinlich habe ich deswegen noch solche Kopfschmerzen.


    Das frisch bezogene Baumwollkissen unter meinem Kopf schmiegt sich kühl an meine Wange, und draußen säuseln die Wellen wie beruhigendes Geflüster. Jed telefoniert noch einmal; er spricht leise, um mich nicht zu stören. Ich liege; der Druck im Kopf klingt langsam ab, und ich dämmere in den Schlaf, dankbar für Jed, für die Klimaanlage, für die Familie, die mich umgibt.


    Als ich wieder aufwache, sitzt Jed am Fußende und beobachtet mich. So langsam gewöhne ich mich an diesen Tick von ihm, aber die ersten paar Mal hat er mir damit eine Heidenangst eingejagt. Als er es mir dann erklärt hat, habe ich mich geschämt. »Du bist so schön, wenn du schläfst«, sagte er. »Wie ein Kind. Und genauso liebe ich dich, Em. Begreifst du, wie außergewöhnlich es ist, dass ich dich liebe wie meine eigenen Kinder?«


    Ich begriff es nicht. Noch immer nicht. Wie sollte ich auch? Ich bin doch noch gar nicht Mutter – auch wenn wir schon bald, hoffentlich, wenn wir verheiratet sind, Babys bekommen werden.


    Gähnend werde ich langsam wach. Jed hat mir die blaue Seidendecke bis über die Schultern gezogen. Ich schiebe sie weg und stütze mich auf den Ellenbogen.


    »Wie lange habe ich geschlafen?«, frage ich.


    »Nicht lange, Baby«, sagte Jed. »Was macht der Kopf?«


    Ich reibe mir die Augen. »Besser, danke.« Ich setze mich auf. Es geht mir jetzt wirklich besser. Vielleicht war ich einfach nur müde, nachdem wir zur Feier unseres ersten Abends in der Villa gestern bis spät in die Nacht gegrillt haben. Der Träger meines Kleides rutscht mir über die Schulter. Ich schiebe ihn wieder hinauf, über den Bräunungsstreifen. Das Bullauge ist geschlossen, und so höre ich nur das Wasser leise am Rumpf des Bootes glucksen. Aus einem fernen Café weht Musik herüber. Es ist schon seltsam hier an Bord, so privat und gleichzeitig so nah am pulsierenden Leben.


    »Die anderen sind noch am Strand, Baby. Als du eingeschlafen bist, habe ich sie angerufen und gesagt, sie könnten sich ruhig Zeit lassen, damit du noch etwas Ruhe hast. Martin lädt sie zu Cocktails ein, in irgendeiner Bar in der Zitadelle.« Jed streckt den Arm nach mir aus. »Na komm her.«


    Ich robbe zu ihm hin. Er schiebt den Bettüberwurf ganz zur Seite und schlägt das frische Leintuch von meinen Beinen. Er fasst meine Hand und küsst meine Finger. »Liebling«, stöhnt er. »Ach, Liebling.«


    Er zieht mich an sich, presst zuerst sein Gesicht an meinen Hals und drückt mich dann wieder zurück aufs Bett. Ich bleibe liegen, lasse mich von ihm streicheln und, noch immer schläfrig, langsam erregen und versuche, nicht daran zu denken, dass wir uns im Bett meines Bruders lieben. In den Spiegeltüren des Schranks an der gegenüberliegenden Wand sehe ich meine gebräunten Beine. Es sieht ulkig aus, wie Jeds bleicher Hintern dazwischen auf und ab wippt.


    »Daddy liebt dich«, gurrt er mir ins Ohr.


    Ich bin so verlegen, dass ich rot werde, und verspüre den Drang, mich von ihm loszumachen. Es ist keine große Sache, rede ich mir ein; so ist Jed nun mal, aber manchmal macht es mir eben doch noch zu schaffen. Ehrlich gesagt, hat er das von Anfang an gemacht. Schlimm genug, dass er mich ständig Baby nennt, aber als er beim fünften oder sechsten Mal im Bett angefangen hat, von sich immer mal wieder in der dritten Person als »Daddy« zu reden, habe ich nicht gewusst, ob ich darüber lachen oder mich ekeln soll.


    Inzwischen habe ich mich daran gewöhnt. Beim Sex hat doch jeder seinen eigenen Stil. Und für Jed ist es immer wahnsinnig wichtig, dass ich guten Sex habe. Und allzu oft lasse ich mich von seiner Erfahrung einschüchtern: Ich blicke auf genau sechs Sexualpartner zurück. Nur mit dreien war ich tatsächlich befreundet, und nur bei einem – dem fantastischen, aber extrem bindungsscheuen Dan Thackeray – hat die Beziehung länger als ein halbes Jahr gehalten. Jed dagegen behauptet, er habe zahlenmäßig den Überblick verloren. Kein Wunder, denke ich. Er ist fünfzig, und ich weiß, dass er vor seiner 20-jährigen Ehe viele Freundinnen gehabt hat – und währenddessen so manchen One-Night-Stand. Er sagt, mit seiner Rastlosigkeit sei es in dem Augenblick vorbei gewesen, als er mich zum ersten Mal sah, und dass ich alle seine Bedürfnisse befriedigen würde. Jetzt im fortgeschrittenen Alter wisse er unsere Beziehung sehr viel umfassender zu schätzen; Sex sei nur ein Teil davon, er hätte für dieses Leben mit genug Frauen geschlafen, und ich würde ohnehin alle seine sexuellen Wünsche erfüllen. Und er behauptet tatsächlich, ich sei seine Wirklichkeit gewordene Wunschvorstellung, seine Traumfrau …


    Hemmungen hat er im Bett auch keine, obwohl er es nicht besonders mag, wenn die Initiative zum Sex von mir ausgeht oder wenn ich irgendwann die Kontrolle übernehmen möchte. Ich habe gelernt, mich von Jed leiten zu lassen und darauf zu vertrauen, dass er – wie in allem – nur das Beste für mich tut. Und der Sex ist wirklich schön. Der beste, den ich je hatte, außer mit Dan – aber in ihn war ich damals so vernarrt, dass ich mir die Hälfte der Orgasmen wahrscheinlich nur eingebildet habe.


    Wir kommen zum Ende, und Jed seufzt zufrieden. Ich werfe einen Blick aufs Laken. Nur ein kleiner Fleck. Ich laufe ins Bad und komme mit einem feuchten Frotteetuch zurück. Martin würde sich daran wahrscheinlich nicht stören – er ist da ziemlich gelassen –, aber ich finde so etwas trotzdem ziemlich unhöflich.


    Während ich an dem Fleck herumreibe, wird Jeds Atem tief und gleichmäßig. Nach ein paar Minuten bin ich mir sicher, dass nach dem Trocknen nichts mehr zu sehen sein wird. Ich schlüpfe wieder in mein Kleid und stupse Jed an. Er zieht seine Hose über, ich schlage das Betttuch zurück und ziehe das Laken wieder straff. Dann lege ich die blaue Seidendecke ordentlich übers Fußende.


    »Was machen die Kopfschmerzen?«, fragt Jed schmunzelnd. »Sind wir sie losgeworden?«


    »O ja!«, sage ich, obwohl der Druck im Hinterkopf schon wieder langsam zunimmt. »Aber ich glaube, ich nehme trotzdem eine Tablette, damit sie nicht wiederkommen.« Ich will aus dem Zimmer gehen, aber Jed bekommt meine Hand zu fassen.


    »Ich musste daran denken …«, sagte er. »Wenn wir heiraten, nimmst du dann meinen Namen an?«


    Ich beiße mir auf die Lippe. Nicht dass mir besonders viel an meinem Namen – Campbell – liegt, aber er ist das Einzige, was mir von meinen Eltern geblieben ist, und außerdem für mich noch immer eine wichtige Verbindung zu Martin und Rose.


    Jed bemerkt meinen Zwiespalt. »Deinen musst du ja nicht aufgeben«, sagt er und tätschelt mir die Hand. »Ich weiß, wie viel er dir bedeutet. Ich dachte, wir könnten uns ja auf Campbell-Kennedy einigen … Was meinst du?«


    »Vielleicht …«, antworte ich. »Kann ich mir das noch überlegen?«


    »Aber natürlich, Baby, keine Eile.« Er streicht mir eine Strähne aus der Wange und gibt mir dann grinsend einen Klaps auf den Po. Ich lächle erleichtert zurück. Während wir in den Salon gehen, sind an Deck Stimmen zu hören. Martin kommt als Erster durch die Tür. Er wirkt etwas verwirrt, ringt sich aber ein Lächeln ab, als er mich sieht.


    »Na, wie geht’s, Em?«, fragt er.


    »Besser«, sage ich um Jeds wegen, obwohl sich der Schmerz eindeutig wieder in meinem Kopf breitmacht.


    »Lish hat dir Kopfschmerztabletten mitgebracht«, sagt Martin.


    »Es ist ein Pulver, genau genommen«, sagt Lish, der hinter Martin hereinkommt. »Aus einer winzigen Apotheke, und das einzige »analgésique« ohne Ibuprofen und Codein, das sie hatten, war eine Schachtel mit kleinen Beutelchen, es nennt sich ExAche-Pulver.« Lächelnd streicht er sich die langen, fettigen Strähnen aus dem Gesicht, aber das Lächeln strauchelt ein bisschen, als er Jed in die Augen blickt. Jed nickt knapp. Er versucht zu verbergen, dass er enttäuscht ist, weil Lish kein bekanntes Markenprodukt auftreiben konnte. Lish entgeht das ebenso wenig wie mir. Ich weiß, dass sich Jed seinen Sohn etwas ehrgeiziger und energischer wünscht. Ich finde ihn trotz seines etwas schmuddeligen Äußeren eigentlich ganz in Ordnung. Immerhin geht er aufs College. Ich bin wahrscheinlich auch etwas voreingenommen, weil zwischen uns während der ersten vier Monate völlige Funkstille herrschte, aber jetzt kommen wir gut miteinander aus. Ganz zu Anfang im Frühjahr, als Jed seine Frau eben erst verlassen hatte, ist es sehr schwierig gewesen, weil Lish eindeutig Partei für seine Mutter ergriffen hat. Seit Jed und ich verlobt sind, scheint er mich allerdings akzeptiert zu haben.


    »Tabletten … Pulver … ist doch egal, solange es wirkt.« Martin knufft Lish im Scherz in den Arm. Lish taumelt im Spiel zurück und grinst breit über den Klamauk.


    Martin hat wahre Wunder dabei gewirkt, den Graben zwischen mir und meinem Stiefsohn zu überbrücken. Aber er war schon immer ein Friedensstifter und ist, was Gefühlsangelegenheiten betrifft, der intelligenteste Mann, den ich kenne. Als Mum und Dad starben, waren es nur wenige Wochen bis zu seinem 16. Geburtstag. Unsere ältere Schwester Rose übernahm damals in allen praktischen Dingen die Verantwortung für mich, aber Martin wurde zu meinem Beschützer, tröstete mich, wenn Rose allzu schroff mit mir umging, und gab sich mindestens so streng wie jeder Vater, als es um meine ersten Freunde ging. Ausnahmslos alle meine Freundinnen schwärmten für ihn, groß und schlank, wie er war, und mit seinem markanten Kinn. Eigentlich tun sie’s noch immer, obwohl er sich schon vor Jahren geoutet hat. Mir sagte er es damals als Erste, noch vor Rose, weil ich ihm, wie er meinte, bestimmt keine Vorhaltungen machen würde. Ich tat das auch nicht. Konnte es nicht. Jetzt mit achtunddreißig ist er charmant wie eh und je und wirkt mit dem Grübchen am Kinn und seinen großen braunen Augen noch immer jungenhaft. Lish ist ihm jedenfalls total verfallen. Immer wieder späht er von seinen dünnen Armen hinüber auf Martins gebräunten, durchtrainierten Körper in weißem Hemd und Designer-Chinos. Wünscht er sich nur etwas von Martins Ausstrahlung? Oder ist er vielleicht auch schwul? Bis jetzt war bei ihm noch nichts von einer Freundin zu sehen, und er hat seinem Vater gegenüber auch keine erwähnt. Ich werfe einen Blick auf Jed. Ob ihm das auch aufgefallen ist? Wie würde er reagieren? Ich glaube, er wäre enttäuscht; nicht weil er offen homophob ist – Martin und Cameron begegnet er mit großem Respekt –, sondern weil Homosexualität in den Plänen, die er für Lish hat, einfach nicht vorgesehen ist.


    Lish präsentiert eine kleine Schachtel und zieht für mich ein Päckchen ExAche-Pulver heraus.


    »Es soll jedenfalls gut gegen Kopfschmerzen helfen, das hat der Apotheker doch gesagt, nicht wahr, Lish?«, fragt Martin. »Zum Glück kann Lish so gut Französisch.«


    »Zum Glück ist Lish auf eine gute Schule gegangen, wo er die Möglichkeit hatte, anständig Französisch zu lernen«, brummt Jed und kichert trocken.


    Alle schweigen betreten.


    »Danke, Lish.« Ich gehe zu ihm hin, nehme das Beutelchen und drücke ihm einen Kuss auf die Wange.


    Lish zuckt mit den Achseln und errötet. Er ist jetzt genauso groß wie sein Vater, aber schlaksig und ungelenk, und er hat weder die Masse noch das sichere Auftreten seines Vaters.


    »Ich werde wohl besser mal was einnehmen, damit die Kopfschmerzen nicht wiederkommen.«


    Martin bringt mir ein Glas Wasser und einen Löffel, um das Pulver einzurühren. Als er mir das Glas reicht, kommt Dee Dee hereingestürmt und fällt mir um den Hals. Aus dem Glas schwappt Wasser. Im Augenwinkel sehe ich, wie Jed wegen ihrer Tollpatschigkeit zusammenzuckt.


    »He, Dee«, sage ich freundlich, bevor er schimpfen kann. »Wie war’s in der Cocktailbar?«


    »Großartig«, antwortet sie mit großen Augen. »Mein Cocktail war bleifrei.«


    Wieder einmal bin ich verblüfft, wie jung mir Dee Dee manchmal vorkommt. Mit dreizehn habe ich Rose fast um den Verstand gebracht und mich immer wieder mit älteren Schulkameraden im Pub herumgetrieben. Martin war damals schon auf dem College, und Rose musste sich allein mit mir herumschlagen und mir auseinandersetzen, dass die Jungs, die mir Vodka Red Bulls und neonpinkfarbene Alcopops spendierten, möglicherweise unlautere Absichten haben.


    Ich rühre das ExAche-Pulver unter und blicke auf. Wo ist meine Schwester überhaupt? Von ihr ist genauso wenig zu sehen wie von Martins Partner.


    »Was ist mit Rose?«, frage ich. »Und wo ist Cameron?«


    »Noch auf Deck«, antwortet Martin und lässt sich auf der nächsten Couch nieder. »Sie kümmern sich um den Fisch. Wir haben dem Händler, den wir schon kennen, eine Dorade abgekauft und dazu einen Haufen Salat. Cameron dachte, es wäre doch lustig, hier an Bord zu essen.«


    »Ich dachte, wir würden in ein Restaurant gehen?« Jed setzt sich auf. Er spricht mit einer kaum merklichen Schärfe. So klingt er wahrscheinlich auch, wenn es die jungen Anwälte in seiner Kanzlei einmal wagen, ihm zu widersprechen.


    Martin zuckt unbeeindruckt die Achseln. »Klar, wenn du meinst …«, sagt er mit einem entwaffnenden Lächeln. »Cameron meinte, falls sich Emily nicht wohl fühlt … aber uns ist das egal, ganz wie ihr wollt.«


    »Natürlich.« Jed lehnt sich angesichts solcher Rücksichtnahme wieder zurück. Er wendet sich mir zu. »Sag du, Baby.«


    Nun sehen mich beide an. »Was meinst du?«, frage ich Dee Dee.


    Dee Dee umarmt mich und säuselt dann mit Kinderstimme: »Dee Dee mag keinen Fisch.«


    »Sei nicht albern«, sagt Jed. »Natürlich magst du Fisch. Sandwiches mit Fischstäbchen sind doch deine Leibspeise.«


    Dee Dee zuckt mit den Schultern. Jed hat recht: Dee Dee ist immer begeistert, wenn wir zu Hause Fischburger und Pizza machen, aber zwischen einem Fischstäbchen-Sandwich und einer gedünsteten Dorade ist schon ein himmelweiter Unterschied. In den schönen Restaurants, die wir besuchen, hat Dee Dee noch nie Fisch bestellt. Es ist gut möglich, dass sie Fisch nicht mag, ohne dass Jed davon eine Ahnung hat. Ich will gerade erklären, dass auch ich mit dreizehn Fisch nicht besonders mochte und dass Cameron bestimmt etwas anderes für Dee Dee einfällt, aber da redet Jed schon wieder.


    »Du wirst Fisch essen«, befiehlt er seiner Tochter. »Martin und Cameron haben ihn extra für uns gekauft, und ich sehe keinen Grund, warum man ihn nicht essen sollte. Martin hat recht. Wenn es Emily zu heiß ist, sollten wir am besten hierbleiben. Wir können ja auf dem Rückweg zur Villa immer noch irgendwo etwas trinken gehen.«


    Und so ist es beschlossen.


    Der Abend verläuft ohne weitere Ereignisse. Das ExAche schmeckt bitter, aber die Kopfschmerzen sind wie weggeblasen. Rose macht das Dressing für den Salat, während Cameron die Dorade zubereitet, in einer leckeren Soße mit Zitrone und Kapern. Ich frage Dee Dee, ob sie das so essen kann, und sie sagt, es sei okay. Später fällt mir dann allerdings auf, dass sie lustlos im Essen herumstochert und nur vom Fisch isst, wenn sich Jed herüberlehnt und ihr mit eisiger Miene etwas ins Ohr flüstert.


    Nach dem Essen verschwinden Lish und seine Schwester in der Kabine. Lish spielt an Martins und Camerons topmodernem Fernseher Computerspiele, und Dee Dee skypt übers Bord-WLAN mit ihren Freundinnen zu Hause in Highgate. Ich bin froh, dass sie diese Kontakte hat. Vor ein paar Wochen hat sie mir erzählt, wie ihre Freundinnen zu ihr gehalten hätten, als ein paar andere Mädchen von der Schule hässlich zu ihr waren. Jed tut derlei Dinge immer als »Mädchenkram« ab, aber ich weiß aus eigener Erfahrung, dass einen in diesem Alter selbst belanglose Auseinandersetzungen tagelang ins Unglück stürzen können.


    Rose, Jed, Martin, Cameron und ich sitzen auf dem Achterdeck der Maggie May in der lauen Abendluft und genießen das Treiben auf der Promenade mit ihren malerischen Lichtern. Jed berichtet gerade von seiner letzten Gerichtsverhandlung – dem von großem öffentlichem Interesse begleiteten Freispruch eines Ministers –, und ich gehe hinein, um nach Dee Dee zu sehen. Sie scheint zufrieden zu sein und starrt gebannt auf ihr Smartphone. Wahrscheinlich erfährt sie gerade den neuesten Klatsch aus der Heimat oder sieht sich Popgruppen an. Zurück auf dem Achterdeck, sehe ich zu meiner Erleichterung, dass Jed inzwischen so entspannt zu sein scheint wie den ganzen Tag noch nicht. Ich setze mich mit einem Glas Wein zu ihm, und er fasst meine Hand. Die Lampen der Promenade glitzern in der Abenddämmerung, und die ganze Bucht ist von Leben erfüllt. Jed und ich beobachten beide für unser Leben gerne Menschen, und heute Abend gilt unsere Aufmerksamkeit einem älteren Paar, das jenseits der Mole im nächsten – und feinsten – Restaurant zu Abend speist. Die ledrige Haut der Frau ist tief gebräunt, und sie trägt ein unglaublich geschmackloses Brillantdiadem. Ich streiche über meinen eigenen Diamanten – riesengroß und oval geschliffen, gefasst in einem von Jed ausgesuchten Platinring, den er mir vergangenen Monat zum Geburtstag geschenkt hat. Ich sagte »Ja« und war sofort in Tränen ausgebrochen. Für den Bruchteil einer Sekunde lag mir die Frage auf der Zunge, ob seine Frau bei seinem Antrag damals genauso reagiert hat, aber damit hätte ich Jed todsicher die Laune verdorben – und uns beiden den besonderen Augenblick. Seither hat seine Ex ihre dominante Stellung in meinen Gedanken tatsächlich eingebüßt. Schon merkwürdig. Während der ersten Monate unserer Affäre bis zu Jeds Entscheidung im Februar, sie zu verlassen, schwebte sie wie ein Schatten über uns. Und ich hatte ein schlechtes Gewissen – nicht so sehr ihr gegenüber, denn nach allem, was Jed erzählt hat, war klar, dass sie ihren Ehemann nicht mehr liebte und achtete – aber gegenüber den Kindern. Trotzdem scheinen beide jetzt ganz gut damit zurechtzukommen. Seine Exfrau dagegen lauerte mir im Juli, kurz nach seinem Heiratsantrag, vor der Schule auf. Es war ein Nachmittag kurz vor dem Ende des Schulhalbjahrs, als ich beladen mit Kisten und Taschen voller Akten auf den Parkplatz gestolpert kam, wo sie schon auf mich wartete. Sie ging sofort auf mich los und beschimpfte mich als niederträchtige Hure, die fremde Ehemänner ausspannt und Familien zerstört; den Heiratsantrag hätte ich mir nur erschlichen, um an Jeds Geld zu kommen. Ein paar Minuten lang bemühte ich mich, ihre Vorwürfe zu bestreiten und mich zu rechtfertigen. Nach einer Weile begriff ich, dass ich meine Mühe verschwendete, weil sie mir ohnehin nicht zuhörte. Völlig aufgebracht und gedemütigt, stieg ich ins Auto und floh. Ich rief sofort bei Jed an, der so entsetzt darüber war und seine Ex so wütend beschimpfte, dass ich schon fast wieder Mitleid mit ihr hatte. Und obwohl sie auch jetzt keine Gelegenheit auslässt, mir mit Worten zu schaden, ist es inzwischen doch meistens Mitleid, was ich für sie empfinde; wohl möglich, dass sie sich Jed gegenüber als Biest gebärdet hat, aber sie hat ihn geliebt, und jetzt hat sie ihn verloren.


    Die Dämmerung ist der Nacht gewichen, auf der Promenade pulsiert das Nachtleben, und über das Wasser weht Musik herüber, während wir fünf angeregt plaudern und lachen. An diesen Augenblick werde ich mich in den folgenden Monaten immer wieder erinnern – meine vollkommene Zufriedenheit hier in der warmen Brise, die über meine Haut streicht, während mein Verlobter meine Hand hält, im Kreis meiner beiden Geschwister. Rose blickt hin und wieder zu mir herüber, um zu sehen, ob ich die Kopfschmerzen wirklich los bin, und ich lächle sie an, so glücklich, wie ich vielleicht noch nie gewesen bin.


    Cameron und Rose bestreiten einen Großteil der Unterhaltung, während Martin noch eine Flasche Wein aufmacht. Rose ist vor Kurzem von ihrem Freund Simon – einem Arbeitskollegen unseres Bruders – verlassen worden, und mag sie die Trennung auch in lässigem Tonfall abtun: Ich spüre trotzdem, wie verletzt sie ist. Dabei sieht sie blendend aus – »jaja, die Kummerdiät, du weißt schon«, sagt sie mit einem freudlosen Lächeln. Aber es liegt nicht nur daran, dass sie ein paar Pfunde abgenommen hat. Eigentlich hat sie noch nie besser ausgesehen als während dieser vergangenen Monate. Statt der muttihaften Kleider, die sie ausgemistet hat, trägt sie jetzt häufig enge Röcke und Oberteile, die ihre Kurven betonen, und wagt sich gelegentlich sogar an hohe Absätze heran. Die Leute sagen, wir sehen uns ähnlich, und bei unserem olivenfarbenen Teint und dem langen dunklen Haar stimmt das auch, aber Rose hat eine höhere Stirn und eine ausgeprägtere Stupsnase, und außerdem ist unser Stil völlig verschieden. Während ich lässige Kleidung trage, mag es Rose eher klassisch-förmlich und achtet darauf, stets mit den nötigen Accessoires bestückt zu sein. Heute trägt sie ein elegantes Etuikleid aus Leinen mit einem Pashmina um die Schultern, und wann immer sie von Deck kurz zur Toilette verschwindet, kommt sie mit frisch gepuderter Nase und mit weichem Rosa nachgezogenen Lippen zurück.


    Kurz nach zehn brechen wir auf. Martin besteht darauf, dass ich noch ein Beutelchen ExAche-Pulver mitnehme, falls die Kopfschmerzen wieder auftreten. Ich beteuere, dass es mir gut geht, aber Lish hat die Schachtel schon geholt und mir einen Beutel herausgesucht. Martin reicht ihn mir und ruft das Taxi. Wir fahren zurück zur Villa, nur ein paar Meilen an der Küste entlang. In der Halle brennt Licht, und die Tür zum Garten steht offen. Wir schlendern hinaus und sehen, dass Jeds Bruder Gary und seine Freundin – die Martins Einladung zur Jacht ausgeschlagen haben – nackt im Pool schwimmen. Jed schickt Lish und Dee Dee mit knappen Worten zu Bett und befiehlt Gary aus dem Wasser. Er ist offensichtlich betrunken, und die beiden haben – falls man Ivetas Andeutungen Glauben schenken mag – den lieben langen Tag gebumst, auch im Pool. Rose kneift entsetzt die Augen zu. Meine ältere Schwester war schon immer die etwas Prüdere von uns beiden, aber auch ich finde die Vorstellung, dass Gary ins Schwimmbad unseres Feriendomizils ejakuliert, ziemlich abstoßend.


    Jed ist wieder kurz angebunden und wütend. Er nimmt Gary mit gerunzelter Stirn zur Seite, aber es entgeht mir nicht, dass er, während er spricht, die Augen nicht von Iveta wenden kann, die sich noch immer im Wasser aalt. Sie sieht umwerfend aus, mit langen, schlanken Beinen und gewaltigen, hohen Brüsten, die Rose und ich einmütig als künstlich eingeordnet haben.


    Rose bringt die Situation so aus der Fassung, dass sie sofort zu Bett geht. Ich schaue nach Dee Dee. Sie sitzt völlig niedergeschlagen auf der Bettkante, im kurzen Baumwoll-Pyjama, aus dem ihre stämmigen und überraschend bleichen Beine ragen.


    »Ich kann mein Telefon nicht finden; und weil ich die Ortungs-App ausgeschaltet habe, kann ich nicht herausfinden, wo es ist«, sagt sie. »Ich weiß, dass ich es noch hatte, als wir vom Boot gegangen sind, aber …«


    »Hast du’s vielleicht im Taxi liegen lassen?«, frage ich.


    »Vielleicht«, antwortet Dee Dee. »Oder es ist heruntergefallen, als wir zum Taxi gegangen sind. Da habe ich es zuletzt gesehen.« Ihr Lippen zittern. »Ich habe es ganz bestimmt in meine Jackentasche gesteckt, aber die ist ein bisschen weit und labberig … und als wir hier angekommen sind, war es auf jeden Fall nicht mehr in meiner Tasche.« Ihr bricht die Stimme.


    »Ach, Liebes.« Ich laufe hin und drücke ihr die Hand. »Hör zu, ich bitte deinen Vater, dass er beim Taxiunternehmen anruft.« Dee Dee nickt. Ich drücke ihr noch einmal die Hand. »Es ist furchtbar, wenn man sein Telefon verliert«, sage ich. »Ich kenne das nur zu gut, es ist echt beschissen.«


    Jed, der sich über seinen Bruder schon genug aufregt, ärgert sich natürlich, dass Dee Dee nicht besser auf ihr Smartphone aufgepasst hat, und es wird nicht besser, als sich herausstellt, dass kein Mobiltelefon gefunden wurde. Ich sage Jed, dass ich Dee Dee die Nachricht beibringen werde.


    »Okay«, sagt er und seufzt erschöpft. »Wenn ich mit ihr rede, mache ich’s wahrscheinlich nur noch schlimmer.«


    Ich hole eine Flasche Wasser und eile zu Dee Dee hinauf.


    »Kein Hinweis bis jetzt«, sage ich und stelle ihr die Flasche ans Bett. »Aber wir können ja morgen früh noch einmal anrufen, und wenn es dann immer noch nicht aufgetaucht ist, dann fahren wir noch einmal dorthin, wo es vielleicht herausgefallen ist, und fragen herum – versprochen.«


    »Danke, Emily.« Sie reckt sich hoch und umarmt mich.


    »Und jetzt schlaf ein bisschen.«


    »Gute Nacht, Emily«, sagt sie, wieder mit Kinderstimme. Habe ich sie vor den Ferien jemals so sprechen hören? Nein, ich bin mir ziemlich sicher, dass das neu ist. Ich lasse sie los; sie lehnt sich zurück und reibt sich die Stirn.


    »Alles in Ordnung?«


    Sie zeigt auf ihre Stirn. »Kopfweh. Genau wie du.« Sie lächelt schwach. »He, vielleicht ist das ja ansteckend.«


    »Oder du hast heute nicht genug Wasser getrunken«, mahne ich und lächle. »Wenn es so heiß ist, muss man mehr trinken.« Ich deute auf die Flasche und fische dann das Päckchen ExAche, das Martin mir gegeben hat, aus der Handtasche. Ich lese auf der Rückseite, dass man es Kindern ab zwölf geben kann, also reiche ich es ihr. »Rühr dir das ins Wasser«, sage ich. »Im Bad steht ein Glas. Es schmeckt ein bisschen bitter, aber du musst es ganz austrinken.«


    »Oh, danke, Emily.« Sie beugt sich stürmisch vor und erdrückt mich fast mit der nächsten Umarmung.


    »Gute Nacht.« Ich küsse sie auf die Stirn. »Und nicht mehr lange aufbleiben.«


    »Klar.«


    Gähnend gehe ich hinaus, steige ins runde Zimmer ganz oben in der Villa hinauf und putze mir die Zähne. Ich lege mich gerade aufs Bett, als Jed hereinkommt; er murmelt immer noch etwas von mangelndem Verantwortungsbewusstsein.


    »Sie ist doch noch ein Kind, Jed«, wende ich ein. »Das kann doch jedem passieren.«


    Er knüpft sein Hemd auf. »Ich meine nicht Dee Dee, sondern Gary. Er wusste doch, dass wir gegen zehn zurückkommen. Er ist so gedankenlos. Und Dee Dee ist tatsächlich noch ein Kind, verdammt noch mal. Du hast es eben selbst gesagt.«


    »Sie hat aber nichts sehen können; die beiden waren doch noch im Wasser. Das mit dem Handy ist sehr viel schlimmer für sie.« Ich gähne noch einmal, während ich ihm übers Gesicht streiche. »Ist alles nicht so schlimm.«


    »Mmmn«, brummt Jed und verschwindet im Bad.


    Ich bin schon eingeschlafen, als er zurückkommt, und ich schlafe die ganze Nacht tief und traumlos. Als ich am Morgen hochschrecke, scheint schon die Sonne herein. Jed sitzt kerzengerade neben mir.


    Unten schreit jemand.


    Es dauert einen Moment, bis ich begreife, dass es Rose ist, die schreit.


    In einer Sekunde bin ich aus dem Bett und renne hinunter zu ihrem Zimmer, das neben dem von Dee Dee liegt.


    Rose steht auf dem Treppenabsatz und zeigt durch die geöffnete Tür in Dee Dees Zimmer. Auf dem Dielenboden neben dem Bett ist eine Pfütze von Erbrochenem. Dee Dee liegt mit dem Gesicht nach oben und glasigen Augen auf der Bettdecke. Ihr Arm ragt seitlich über den Rand der Matratze, das Armband baumelt am Handgelenk.


    Ich bleibe erstarrt stehen, und das Zimmer beginnt sich um mich zu drehen. Ich fürchte in Ohnmacht zu fallen und packe Rose am Arm. Sie zittert. Jetzt steht Jed neben uns.


    »Was zum …?« Beim Anblick seiner Tochter klappt ihm die Kinnlade herunter. Er stürzt ins Zimmer. Rose und ich folgen. Die Augusthitze hängt drückend schwer im Raum. Es ist wie ein Traum, ein Albtraum, während Jed die Stirn des Mädchens befühlt, dann seine Finger auf ihr Handgelenk und ihren Hals drückt.


    »Oh mein Gott, oh mein Gott«, wimmert Rose. »Ich habe nur gesehen … dann … dann bin ich hineingegangen … da lag sie, oh mein Gott …«


    Jed dreht sich zu mir um, die Augen vor Entsetzen weit aufgerissen. Jetzt wird er mir befehlen, den Notarzt anzurufen, denke ich und krame in meinem Gedächtnis schon nach der in Frankreich gebräuchlichen Notrufnummer.


    Aber Jed schüttelt nur den Kopf. Für den Notarzt ist es zu spät.


    Die goldige, mollige, dreizehnjährige Dee Dee Kennedy ist tot.

  


  
    Juni 2014


    Heute war’s einfach beschissen. TOTAL beschissen. Und dass es gestern so wunderbar war, macht es nur noch schlimmer. Und heute ist mein dreizehnter Geburtstag. HEUTE! Und ich bin jetzt ein Teenager und habe mich SO lange darauf gefreut, aber jetzt ist alles einfach nur FURCHTBAR und VERDORBEN. Zuerst in der Schule … Sam Edwards habe ich nicht gesehen, aber ein paar Mädchen aus der Zehnten haben gekichert und auf mich gezeigt, als ich vorbeigegangen bin, und ich habe mich gefragt, ob es sich schon herumgesprochen hat, dass er mich mag. Und das wäre NATÜRLICH schlecht gewesen, weil ich doch zwei Klassen unter Sam bin, und wenn ihn seine Freunde auslachen, dann trifft er sich vielleicht nicht mehr mit mir. Damit ist noch nicht alles verdorben, aber bei meinem Glück rechne ich doch damit, und ich habe die ganze Zeit gehofft, dass mir Sam über den Weg läuft, aber ich habe ihn nicht gesehen, und dann musste ich nach Hause, weil Mum mich nach der Schule früher abgeholt hat, weil wir zum Tee zu Craven’s wollten, wie wir das an Geburtstagen in unserer Familie immer machen, außer bei Dads Geburtstag im April, und bei Lishs im Mai war Daddy auch nicht dabei, also ist alles anders, und DIESE Tradition ist auch futsch, und ich verstehe gar nicht, warum Mum es immer noch so haben will.


    Lish war jedenfalls nicht dabei, weil er jetzt an der Uni ist, und ich weiß, dass Mum deswegen traurig ist. Dann am Abend sollte Daddy zum Abendessen vorbeikommen und für den Kuchen, und Mum hat das eine Stunde lang vorbereitet, und dann ist er zu spät gekommen. Nicht viel, nur eine halbe Stunde, und ich habe mir nichts dabei gedacht, weil er immer kommt, wenn er es verspricht, und er kommt meistens später von der Arbeit, und freitags kommt er IMMER besonders spät, und außerdem habe ich mir eine alte Folge von Gossip Girl angeschaut. Aber Mum war sauer. Das konnte man daran merken, wie sie die Augen und den Mund zusammengekniffen hat, als er gekommen ist, und KEIN BISSCHEN gelächelt hat. Ich habe das gesehen, weil sie Lippenstift benutzt hat, und sie hat die Arme verschränkt, und zuerst hat es Daddy gar nicht gemerkt, und er hat mich umarmt und mir mein Geschenk gegeben. Es war ein iPad mini, und das war NATÜRLICH SUPER. Und dann hat Mum etwas von »einschmeicheln mit Geschenken« gemurmelt, und Daddy hat sich umgedreht und sie angesehen und gemerkt, dass sie wütend ist, und ich habe gebetet und gebetet, dass er einfach nur lächelt und sagt, jetzt wollen wir aber essen und feiern, aber er hat gefragt, was das Problem ist, und Mum ist explodiert, weil er mich so lange hat warten lassen, BESONDERS an meinem Geburtstag, und Daddy hat gesagt, er wäre gar nicht zu spät gekommen, weil sie keine Zeit ausgemacht hätten, und wir würden sowieso nicht vor acht essen, und er wäre sich sicher, dass ich nicht so sauer bin, wie Mum gesagt hat, weil ich jetzt dreizehn bin und nicht mehr drei. Und dann hat er mich angesehen und gefragt: »Bist du sauer, Dee Dee?«, und da hat mich Mum auch angesehen, und ich hab gewusst, dass sie möchte, dass ich sage, dass ich sauer bin. Aber das war ich nicht, aber ich wollte auch nicht, dass sie wütend wird, und deshalb habe ich gar nichts gesagt. Und da war Daddy eingeschnappt und ist aufgestanden. Und dann haben sie sich plötzlich angebrüllt. Das haben sie die letzten drei Male nicht mehr getan, und ich habe gedacht, das wäre jetzt vorbei. Und Mum war ganz rot im Gesicht und hat geschrien, er wäre ein Loser, dem seine Hure wichtiger ist als seine Familie, und Daddy hat losgelegt und GEBRÜLLT: »Emily ist keine Hure, wie kannst du so was sagen, und wie redest du überhaupt hier vor unserer Tochter, weil jetzt ist sie GANZ BESTIMMT sauer.« Damit hat er recht gehabt, aber ich wollte nicht, dass sie das merken und bin hinauf in mein Zimmer gegangen und habe mich unter der Bettdecke verkrochen, und dann ist die Haustüre zugeknallt, und Mum hat gefaucht »Bastard«, und ich habe gehört, wie sie die Treppe heraufkommt und getan, als würde ich schlafen unter der Decke, obwohl Mum mir das NATÜRLICH NICHT abkaufen würde.


    Sie hat sich neben mich gesetzt und die Decke weggezogen und gesagt, dass es ihr leidtut, aber damit hat sie gemeint, dass Daddy ein Bastard ist und nicht, dass sie mit ihm gestritten hat. Das habe ich aber nur gedacht und nicht gesagt. Dann hat sie gefragt, ob bei mir alles okay ist, und ich habe an ihrer Stimme gehört, dass sie sich wirklich, WIRKLICH wünscht, dass bei mir alles okay ist, also habe ich das gesagt, und wir sind hinuntergegangen, und sie hat gefragt, wie mein Tag gewesen ist, und ich habe gesagt, dass es cool war in der Schule (was nicht gestimmt hat wegen der Mädchen aus der Zehnten und weil ich Sam nicht gesehen habe, aber wenigstens Ava und Poppy, die manchmal nichts von mir wissen wollen, haben sich in der Cafeteria neben mich gesetzt, weil doch mein Geburtstag war). Dann hat sich Mum ein bisschen beruhigt, und wir haben zu Abend gegessen und dann den Kuchen, der wie ein riesiger Muffin ausgesehen hat mit dreizehn Kerzen, und ich habe sie alle in einem Zug ausgeblasen, und ich habe Mum gesagt, dass ich nichts davon essen will, weil ich dick bin, und sie hat gesagt »Unsinn« und hat mir ein riesiges Stück gegeben, und ich habe es aufgegessen, weil ich es wirklich gern mochte, und jetzt habe ich ein schlechtes Gewissen, weil ich davon nur noch dicker werde, und ich muss doch alles dransetzen,dünner zu werden, jetzt wo die Mädchen aus der zehnten Klasse wissen, dass Sam mich mag, und versuchen werden, uns auseinanderzubringen.


    Und jetzt bin ich oben in meinem Zimmer, und alles ist sehr still. Und ich bin SEHR, SEHR, SEHR traurig, und alles ist schrecklich, weil heute mein Geburtstag ist und ich Sam nicht gesehen habe.


    Und Lish ist nicht hier gewesen.


    Und Mum ist sauer.


    Und Daddy ist weggegangen.

  


  
    August 2014


    Das Ganze ergibt für mich immer noch keinen Sinn, auch nach Stunden nicht. Wie ist es möglich, dass Dee Dee tot ist? Garys Freundin Iveta ist völlig hysterisch, und ihr Geheul schallt durchs ganze Haus. Rose und ich sind völlig abgestumpft und können es nicht fassen. Auch Jed ist schockiert, kreidebleich und sprachlos vor Fassungslosigkeit. Er wischt mein Mitgefühl beiseite und erklärt, er müsse Dee Dees Mutter anrufen. Ich höre bei dem Gespräch nicht zu, und Jed erklärt danach nur, dass seine Ex mit dem nächsten Flug, den sie erwischen kann, herkommen wird, und verschließt sich wieder in gespanntes Schweigen. Es übersteigt meine Vorstellungskraft, was jetzt in ihm vorgeht. Und auch in Lish, der sich in seinem Zimmer eingeschlossen hat. Zu meiner größten Verwunderung übernimmt ausgerechnet Gary die Verantwortung – und macht das großartig. Er verständigt den Rettungsdienst und beaufsichtigt zuerst den Besuch des Arztes und direkt im Anschluss den Auftritt der örtlichen Polizei. Inspecteur Chabrol ist ein drahtiger Mittvierziger mit Fuchsgesicht, grau melierten Koteletten und in einem modisch eng geschnittenen Anzug. Die Beamten beginnen alsbald, alle im Haus zu befragen, und fangen mit denen an, die am besten Französisch sprechen: Gary und Lish. Trotz allem findet Gary noch Zeit, Iveta zu trösten, die immer noch weint, während Rose und ich aneinandergedrängt dasitzen. Ich rufe Martin an, aber er und Cameron wollten frühmorgens auslaufen und müssen schon auf See sein, weil ihre Handys keine Verbindung mehr haben.


    »Das ist so schrecklich«, flüstert Rose unter Tränen, »dass Jed ein Kind verliert! Er tut mir so leid.«


    Und die arme Dee Dee. Es ist unfassbar, dass sie nicht nebenan ist oder draußen am Pool, die stämmigen Beine untergeschlagen auf einer Liege. Rose und ich warten schweigend, bis wir befragt werden, während Jed mit dem Inspecteur spricht. Lish ist immer noch in seinem Zimmer.


    »Ich muss immer wieder daran denken, wie ich damals den Anruf aus dem Krankenhaus wegen Mum und Dad bekommen habe«, schluchzt Rose.


    Ich schweige. Rose hat diesen Augenblick immer wieder geschildert: wie sie, als sie nach der Schule ein Jahr aussetzte, von ihrer Arbeitsstelle als Bedienung nach Hause kam und ins Krankenhaus gerufen wurde, weil unsere Eltern einen Autounfall gehabt hätten, wie sie in der Schule anrief, damit Martin und ich aus unseren Klassen geholt wurden, und wie sie eine von Mums Freundinnen darum bat, uns zu ihr ins Krankenhaus zu bringen.


    Rose kann diesen ganzen Tag in allen Einzelheiten beschreiben. Meine Erinnerungen daran sind verschwommen. Ich war elf Jahre alt und in der ersten Klasse der Sekundarschule. Ich weiß noch, dass ich mir sehr wichtig vorkam und mich eigentlich freute, als man mich aus der langweiligen Mathestunde holte. Ich erinnere mich an den angespannten Blick meiner Klassenlehrerin und das Gefühl, dass etwas Schlimmes passiert sein musste, weil ihre Stimme ungewohnt sanft klang. Ich weiß noch, dass Martin mich an der Hand hielt, als wir zum Krankenhaus gingen, und sehe Rose noch mit tränenüberströmten Wangen und ausgebreiteten Armen vor uns, bevor sie uns in die Ohren flüsterte, was geschehen war: dass unsere Eltern ums Leben gekommen waren, weil ein betrunkener Fahrer sie von der Seite gerammt hatte.


    Ansonsten weiß ich nur noch sehr wenig aus dieser Zeit – die Beerdigung ist völlig verschwommen, und vom darauffolgenden Monat erinnere ich mich nur an eine in Tränen aufgelöste Rose, an einen Streit, den Martin mit jemandem in der Schule hatte, und an viele, viele, leise Gespräche hinter geschlossenen Türen darüber, wer nun für uns sorgen sollte, da unsere Eltern für diesen Fall nicht vorgesorgt hatten. Rose beharrte darauf, dass sie das schaffen konnte – sie würde ihr Studium einfach ein paar Jahre verschieben. Mums und Dads Freunde sorgten sich, sie würde ihre eigene Zukunft wegwerfen, aber Rose gab nicht nach und erhielt mit Martins und meiner Unterstützung das Sorgerecht für uns beide.


    Heute kommt es mir von den Freunden unserer Eltern ziemlich eigennützig vor, einer Achtzehnjährigen eine solche Verantwortung aufzubürden. Da wir keine Onkel und Tanten hatten, hätten sie sich doch auch selbst anbieten können. Aber vielleicht war es genau das, was Rose in dieser Zeit brauchte. Ganz bestimmt wollten Martin und ich es so. Rose wurde für mich zur Mutter und Martin, wenn nicht gerade zum Vater, so doch zu meinem engsten Vertrauten. Obwohl ich die Jüngste war, als wir Waisen wurden, glaube ich heute, dass mir die schlimmsten Belastungen erspart geblieben sind, dass Rose am meisten darunter gelitten hat, weil sie – und in geringerem Maß auch Martin – ihren eigenen Freundeskreis und ihre Zukunftsperspektive hintanstellen musste, weil sie für mich zu sorgen hatte. Aus der Verschiebung ihres Studiums um zwei Jahre wurden zuerst drei, dann fünf, und schließlich studierte sie überhaupt nicht mehr. Bis sie dreißig war, widmete sie sich ausschließlich mir und meiner Zukunft. Und das Erstaunlichste ist, dass sie sich nie auch nur im Geringsten darüber beklagt hat. Ihr gingen dadurch nicht nur lukrative Arbeitsstellen durch die Lappen, sondern auch langfristige Liebesbeziehungen, obwohl sie umwerfend aussah. Es zeigte sich, dass sich kein junger Mann auf eine Frau mit einem aufsässigen Teenager im Haushalt einlassen wollte. Und als ich endlich ans Lehrercollege ging und aus dem Haus war, machte sie weiter wie gewohnt. Irrtümlicherweise dachte ich, sie würde endlich ihr Studium aufnehmen, aber sie beteuert bis heute, dass sie mit ihrer Arbeit als Geschäftsführerin in einem örtlichen Haushaltswarengeschäft zufrieden ist. Außerdem nahm ich an, dass sie nun den passenden Mann finden würde. Immerhin war sie noch nicht einmal dreißig, als ich auszog. Aber es ist ihr bis heute nicht gelungen. Die wenigen, mit denen sie ausgegangen ist, habe ich alle kennengelernt, und es ist mir ein Rätsel, warum es mit keinem geklappt hat. Ich kenne nur die von Rose editierten Versionen dieser Beziehungen und keine Einzelheiten der Art, wie sie Schwestern normalerweise miteinander teilen.


    Jetzt im Augenblick lehnen wir uns aneinander an. Rose sitzt schweigend da und dreht immer wieder den Saum ihres Oberteils um den Finger. Jed spricht immer noch mit der Polizei. Ich denke gerade, ich sollte einmal sehen, wie es Lish geht, als man mich in die Küche ruft.


    Inspecteur Chabrol sitzt mit verschränkten Armen am Tisch. Ein junger Mann mit einem schwarzen T-Shirt, der neben ihm sitzt, lächelt mich an und sagt in fehlerlosem Englisch:


    »Danke, dass Sie gekommen sind, Emily. Wir hoffen, dass dies hier nicht allzu lange dauert. Mein Name ist Charles Meunière. Ich bin der Dolmetscher.«


    »Hallo.« Ich nehme gegenüber von Chabrol Platz. Er mustert mich eingehend mit seinen kleinen, dunklen Augen.


    Im Innenhof vor der Küchentür unterhalten sich Jed und Gary. Eben dreht sich Jed um und entdeckt mich. Er macht einen Schritt auf das Haus zu, aber Gary legt ihm die Hand auf den Arm, und er bleibt stehen.


    Chabrol beginnt zu sprechen, ein rauschender Schwall von Französisch. Charles Meunière übersetzt, und augenblicklich bleibt mir nichts anderes übrig, als mich auf die Ereignisse des gestrigen Abends zu besinnen. Es ist sofort klar, dass der Inspektor schon weiß, dass Dee Dee keine Medikamente eingenommen hat oder krank war. Er fragt mich, ob sie möglicherweise Modedrogen eingenommen haben könnte.


    »Nein«, antworte ich entrüstet. »Dee Dee war eher eine Spätentwicklerin, und es ist völlig ausgeschlossen, dass sie irgendwelche Drogen genommen haben könnte …« Mir fällt das Pulver gegen Kopfschmerzen ein; ich gerate ins Stocken, und mir krampft sich der Magen zusammen.


    »Qu’est-ce que c’est?«, fragt Chabrol. Er wendet sich an Meunière, der seine Hände zwischen uns auf den Tisch legt.


    »Was ist, Emily?«


    Ich schlucke. »Ein Schmerzmittel. Sie hat es kurz vor dem Schlafengehen genommen – das glaube ich zumindest.« Ich versuche, mir den genauen Ablauf wieder ins Gedächtnis zu rufen. »Sie sagte, sie habe Kopfschmerzen, und deshalb habe ich ihr das Beutelchen gegeben und bin dann gegangen. Aber … früher am Abend habe ich genau das gleiche Medikament eingenommen, ohne dass es mir geschadet hätte.« Wieder breche ich ab, und meine Gedanken kreisen panisch um die Möglichkeit, das ExAche-Pulver könnte etwas mit Dee Dees Tod zu tun haben.


    Meunière übersetzt, und Chabrol beugt sich vor. Er möchte wissen, wann genau ich Dee Dee das Beutelchen gegeben habe. Ich sage es ihm; dann bittet er mich, ihm alles zu schildern, was ich im Verlauf des Abends getan habe. Ich erzähle also vom gemeinsamen Abendessen auf dem Boot, auch davon, dass Dee Dee in ihrem Fisch herumgestochert hat und dass sie später traurig war, weil ihr Telefon weg war. Irgendwie bin ich gar nicht ganz bei mir, während ich darüber spreche. In meinen Gedanken läuft immer wieder der Augenblick ab, als ich ihr das Beutelchen gebe. Hat Dee Dee das Medikament eingenommen? Hat sie vielleicht allergisch darauf reagiert? Oder war sie vielleicht noch zu jung dafür? Ich bin mir ganz sicher, dass ich wegen der Dosis extra das Kleingedruckte auf dem Päckchen gelesen habe. Ich weiß das, weil es auf Englisch aufgedruckt war – zugelassen ab zwölf Jahren. Ich reibe mir die Stirn. Ich muss Martin anrufen und ihn warnen, den Rest des Pulvers nicht anzurühren. Ich unterbreche meine Schilderung, um Chabrol dies zu erklären. Er bellt etwas auf Französisch, noch bevor Meunière zu Ende übersetzt hat.


    Meunière runzelt die Stirn. »Er möchte, dass Sie uns noch einmal ganz genau erzählen, was Sie gemacht haben.«


    »In Ordnung, aber werden Sie jemanden losschicken, der sich um das Pulver kümmert?«


    Chabrol spricht. Meunière übersetzt. »Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. Wir werden alles Nötige tun.«


    »Ich weiß«, antworte ich. »Natürlich. Ich kann nur den Gedanken nicht ertragen, dass ich mich bei der Dosis geirrt haben könnte oder … oder …« Mein Magen hat sich zu einem schmerzhaften Knoten verkrampft. Ich sehe nach draußen, wo Jed immer noch mit Gary spricht. Unsere Blicke finden sich. Der Schmerz in seinen Augen ist unbeschreiblich. Mir kommen die Tränen, es schnürt mir die Kehle zu, und ich sehne ihn herbei.


    Jed kommt an die doppelte Glastür und öffnet sie. Ich höre, wie Gary ihn zurückruft, aber Jed bleibt wie versteinert.


    »Was geht hier vor?«, will er wissen. »Warum ist meine Verlobte so verstört?«


    »Alles in Ordnung, Jed …« Aber bevor ich noch mehr sagen kann, ist Chabrol schon aufgesprungen, gestikuliert wild und feuert wieder eine Salve energisches Französisch ab. Und dann brüllt auch Jed auf Französisch los, und Gary stürzt herein, um ihn zu beruhigen. Chabrol übertönt sie beide. Ich kann nur daran denken, dass oben Dee Dee tot in ihrem Zimmer liegt und dass sie völlig einsam gestorben ist, in ihrem eigenen Erbrochenen.


    Meunière berührt mich am Arm. »Rufen Sie Ihren Bruder an«, sagt er leise. Ich eile hinaus. Tränen laufen über meine Wangen. Martin ist noch immer nicht erreichbar, und ich stammle unter Schluckauf eine Nachricht. Dann gehe ich in die Küche zurück. Gary sitzt am Tisch, den Kopf in die Hände gestützt.


    »Wo ist Jed?«, frage ich.


    »Oben, mit dem Inspektor. Sie sprechen mit Lish. Sie wollen wissen, wo er das Pulver gekauft hat.«


    »Dann hat Dee Dee es eingenommen?«


    Gary nickt. »Das leere Päckchen lag neben ihrem Glas; sieht aus, als hätte sie es mit Wasser aus einer Flasche vermixt. Sie nehmen jetzt alles mit, um es zu analysieren.«


    Ich nicke benommen. Alles fühlt sich immer noch so unwirklich an. Es vergehen zwei lange Stunden, während die Polizisten Dee Dees Zimmer absichern. Ihre Leiche ist inzwischen oberflächlich untersucht worden. Nichts deutet auf Gewaltanwendung hin, sodass eine Vergiftung am wahrscheinlichsten ist. Deshalb wird die ganze Villa gründlich – und vergeblich – nach Drogen durchsucht, während Chabrol alle wieder und wieder befragt. Jed ist oben bei Lish geblieben. Seit er auf Chabrol losgegangen ist, habe ich ihn nicht mehr gesehen. Um Mittag brennt die Sonne gnadenlos vom Himmel. Gary kommt herein und flüstert mir in ernstem Ton zu, dass Dee Dees Leichnam jetzt abgeholt wird und dass er und Jed das arme Mädchen zum Leichenschauhaus begleiten werden. Er bittet mich, dafür zu sorgen, dass Iveta und Rose draußen beim Schwimmbecken bleiben.


    Ich gehe zu ihnen hinaus. Wir sitzen nebeneinander auf einer Liege. Jed und Gary verlassen mit den Polizeibeamten das Haus, und mit einem Mal, nach Stunden der Aufregung und Panik, ist es totenstill. Ich gehe zu Lishs Zimmer hinauf, aber er antwortet nicht auf mein Klopfen. Als ich am Absperrband vor Dee Dees Zimmer vorbeikomme, fällt mir plötzlich wieder ein, dass sie mir gestern ein Geheimnis hat verraten wollen – etwas, das sie gesehen hatte. Schuldgefühle packen mich wie eiskalte Finger um die Kehle. Ich hatte das völlig vergessen, als Jed und ich zurück zur Jacht kamen. Mir ist ganz übel, und ich gehe zu Rose und erzähle ihr davon. Sie umarmt mich, in Tränen aufgelöst.


    »Wahrscheinlich war es nichts Wichtiges; du weißt doch, wie Mädchen sind«, meint sie tröstend. »Und wenn es wichtig gewesen wäre, dann hätte Dee Dee schon dafür gesorgt, dass es jemand erfährt.«


    Ich bete, dass sie recht hat.


    Es vergeht eine weitere Stunde. Ich versuche, Jed anzurufen, erreiche aber nur die Mailbox.


    »Ich möchte nur hören, wie es dir geht …« Ich reiße mich zusammen. Was für eine dumme Frage. Wie soll es ihm schon gehen? »Ich möchte nur, dass du weißt, dass ich dich liebe.« Ich lege auf.


    Ich wandere ziellos und wie benommen im Wohnzimmer der Villa herum. Gedankenverloren sammle ich die Weingläser von Gary und Iveta vom vorigen Abend ein. Als ich sie in die Spüle stelle, ruft Martin endlich an.


    »Oh, Emily.« Die Zuneigung und Sorge in seiner Stimme geben nun auch meinen Tränen freien Lauf. Ich weine mir die Augen aus, während ich Martin alles erzähle. Zu meiner Erleichterung versichert er mir, dass weder er noch Cameron die ExAche-Päckchen angerührt haben, die nach Ansicht der Polizei am ehesten als Todesursache infrage kommen, und dass sie schon auf dem Rückweg nach Calvi sind. Einige Stunden später treffen sie ein und kurz darauf ein anderer Polizeibeamter, der ihre Aussagen aufnimmt. Rose besteht darauf, dass wir alle etwas essen, obwohl niemand Appetit hat. Ich kann nur daran denken, dass Dee Dee fort ist und dass dies Jed Schmerzen bereiten muss, die jede Vorstellung übersteigen. Kurz nach Einbruch der Dunkelheit ruft er endlich an. Zoe, Dee Dees Mutter, ist direkt zum Leichenschauhaus gefahren, und jetzt sitzen sie dort zusammen bei ihrer toten Tochter. Jed hört sich leer an, wie ausgelöscht.


    »Zoe wird bei uns in der Villa bleiben müssen«, sagt er.


    »Oh.« Unwillkürlich ziehe ich bei dieser Nachricht scharf die Luft ein. Ich verstehe das natürlich, aber ich kann mir nicht so recht vorstellen, wie das gehen soll, unter einem Dach mit einer Frau, die keinen Zweifel daran gelassen hat, wie sehr sie mich hasst. »Möchtest du, dass Rose und ich uns … ein Hotel suchen?«, frage ich und denke, das wäre vielleicht das Einfachste.


    »Ich will nur, dass du dich darauf einstellst«, sagt er tonlos.


    »Natürlich, natürlich.« Vor Aufregung rumort es mir im Bauch. »Ich dachte doch nur, wie es für Zoe am leichtesten wäre.«


    »Sie hat ihre Tochter verloren«, antwortet er, seine Stimme fast zum Zerreißen gespannt. »Da spielt es bestimmt keine Rolle, wo sie schläft.«


    »Ich … ich werde Lishs Bett für sie bereit machen; er kann ja unten auf dem Sofa schlafen«, schlage ich vor. »Den Schrank mit der Bettwäsche habe ich schon …«


    »Sie will in Dee Dees Zimmer schlafen.«


    »Aber … aber das Zimmer ist mit Absperrband versiegelt …« Das ist nicht meine eigentliche Sorge, aber wenn ich sage, dass ich es geschmacklos finde, im Bett des Mädchens zu schlafen, mache ich die Situation auch nicht leichter.


    »Das wird Zoe nicht davon abhalten«, seufzt Jed. »Wir werden in etwa einer Stunde da sein.«


    Als Rose hört, dass Zoe im Anmarsch ist, schlägt sie vor, bei Martin und Cameron an Bord der Maggie May zu übernachten. »Um hier nicht im Weg zu sein«, sagt sie. »Dann kann Zoe mein Zimmer haben, wenn sie das möchte.«


    Ich stimme zu – nicht nur wegen des Zimmers, sondern weil ich es für das Beste halte, wenn bei der Ankunft von Jed und Zoe nicht so viele Leute hier sind.


    Als die drei gegangen sind, sehe ich nach Iveta, die eingeschlafen ist, und dann nach Lish, der offenbar dabei ist, die Whiskyflasche zu leeren, die Gary am ersten Abend gekauft hat.


    Die Nachricht, dass seine Eltern demnächst eintreffen werden, quittiert er mit einem trostlosen Achselzucken. Der Mond und die Sterne strahlen am Himmel. Seit heute Morgen scheinen Jahre vergangen zu sein. Die Aussicht, wieder mit Zoe zusammenzutreffen, raubt mir den letzten Nerv. Ihre üble Tirade auf dem Parkplatz der Schule klingt mir noch in den Ohren, aber vielleicht hat sich durch Dee Dees Tod ja alles verändert. Mehr als alles andere hoffe ich, dass meine Anwesenheit diesen schrecklichen Abend für sie nicht noch schlimmer macht. Ich gieße mir ein Glas Wein ein. Meine Hände zittern. Ich trinke einen Schluck, und dann höre ich, wie sich der Haustürschlüssel im Schloss dreht.


    Irgendwie tragen mich meine Beine durchs weitläufige Wohnzimmer, als die Tür aufschwingt und Jed und seine Ex hereinkommen.

  


  
    Juni 2014


    Mein Leben ist GELAUFEN. Ich will bloß noch sterben. Schlimmer könnte es nicht sein. Und ich war SO blöd zu glauben, dass sich etwas ändern könnte. Mit den kichernden Zehntklässlerinnen am Freitag hat alles angefangen, und am Samstag ist Mum mit mir und Ava, Poppy und Marietta Hingis – die gar nicht zu mir in die Schule geht, die wir aber mitnehmen müssen, weil sie irgendwie glaubt, dass sie meine beste Freundin ist, obwohl das eigentlich Ava ist – zu Pizza Paradise in Muswell Hill gegangen, wo Daddy und Emily jetzt ganz in der Nähe wohnen, aber wir haben sie nicht getroffen, weil Mum immer noch sauer auf Daddy ist, weil er sich letzten Freitag verspätet hat, und außerdem bin ich dieses Wochenende nicht bei ihm. Also war alles eigentlich bestens mit Marietta, aber Ava und Poppy waren GANZ merkwürdig, so als wären sie am liebsten gar nicht dabei, als wären sie überhaupt nur meine Freundinnen, weil man uns am Anfang des Schuljahrs nebeneinandergesetzt hat und sie mich seither nicht mehr losgeworden sind. Die ganze Zeit haben sie miteinander getuschelt und die Köpfe geschüttelt, als gäbe es ein RIESEN-Problem, über das sie mit mir nicht sprechen könnten. Sie sind auch schon früh nach Hause gegangen, obwohl sie doch alle bei mir übernachten wollten. Ava hat gesagt, sie müsste heim, weil ihre Cousinen zu Besuch wären, und Poppy hat behauptet, dass sie sich nicht wohl fühlt, obwohl sie gerade erst fast eine ganze Pizza verdrückt hatte. Also sind nur ich und Marietta übrig geblieben, und das war WIRKLICH beschissen. Aber wenn das schon das Schlimmste wäre, dann wäre es mir egal. Aber jetzt weiß ich Bescheid. Ich weiß, warum die Mädchen aus der Zehnten gekichert haben, und ich weiß, warum Ava und Poppy nicht bei mir bleiben wollten.


    Heute Morgen in der Schule habe ich es herausgefunden. Alle haben geglotzt und auf mich gezeigt, als ich ins Klassenzimmer gekommen bin, und geflüstert haben sie auch, sodass ich es nicht hören konnte. Die Mädchen haben mich angeschaut, als wäre ich ein Stück Dreck, und die Jungen haben gelacht. Ich wusste, dass es mit mir zu tun hat, aber ich hatte keine Ahnung, warum. Ich hätte so gerne Sam gesehen, das ganze Wochenende über habe ich an ihn gedacht und war mir sicher, dass wir uns diese Woche treffen. Und dann ist Georgia Dutton, das schönste Mädchen in unserer Klasse, hergekommen und dahinter noch vier andere Mädchen, auch Ava und Poppy, und haben mich angestarrt, und Georgia hat gesagt: »Findest du, dass du ein Fotomodell bist, Dee Dee Flittchen?«. Die anderen Mädchen haben gekichert, aber ich habe nicht kapiert, warum. Und dann hat Georgia ihr Handy hochgehalten. Da war ein Bild von mir drauf und zwar das, das Sam von mir gemacht hat, mit offener Bluse. Und darunter war geschrieben »Dee Dee Flittchens Mini-Möpse«. Ich war völlig durcheinander und habe immer weiter hingestarrt und keine Ahnung gehabt, wie sie an das Foto gekommen ist, und dann hab ich die Tränen nicht mehr zurückhalten können, und Ava hat das gesehen und ganz laut zu Poppy gesagt, »daran ist sie ganz alleine schuld«, und sie haben mich nicht mehr angesehen. Ich bin zur Mädchentoilette im dritten Stock gerannt und habe die ganze Zeit daran denken müssen, was alle gesehen haben, weil Sam es ihnen gezeigt hat und mein Leben ist, wie ich schon gesagt habe, GELAUFEN.

  


  
    August 2014


    Zoe und ich sind uns bis jetzt nur einmal begegnet, bei der hässlichen Szene vor der Schule. Ich habe sie aber schon häufig auf Bildern gesehen, zuletzt an Dee Dees 13. Geburtstag im Juni, als sie Jed in einem völlig grundlosen Wutanfall vor die Tür gesetzt hat. Ich weiß, dass Zoe siebenundvierzig ist, nur wenig jünger als er, und dass sie für ihr Alter sehr gut aussieht. Ihr Gesicht ist herzförmig mit einem spitzen Kinn, ihr Haar hat blonde Strähnen, sie benutzt Prada als Parfüm und trägt Designerkleider. Ich weiß, dass sie seit der Trennung von Jed noch keinen neuen Partner gefunden hat, dass sie katholisch erzogen und ziemlich eingebildet ist, sich gelegentlich in Modedesign versucht und noch nie einer geregelten Arbeit nachgegangen ist. Außerdem weiß ich, dass Wiedersehen mit Brideshead ihr Lieblingsbuch ist, dass sie unter dem Einfluss der berühmten Fernsehserie aus den Achtzigern schon als Kind beschlossen hat, Designerin zu werden. Aber vor allem weiß ich, dass Zoe mich verabscheut.


    Aber nichts von alledem bereitet mich auf den Anblick vor, den sie mir nun bietet. Zum Beschreiben ihres Gesichts fällt mir nur ein Wort ein: gebrochen. Jed stützt sie, sie lehnt sich steif an ihn an, mit roten Augen und fahler, eingefallener Haut. Gary schlüpft hinter den beiden herein, sein Blick streift mich kurz, dann verschwindet er wortlos nach oben.


    Wir drei sind alleine.


    Zoe schaut auf und blickt sich mit leeren, geisterhaften Augen im Wohnzimmer der Villa um. Mit einem Mal wird mir bewusst, wie gering mein Schmerz wegen Dee Dee sein muss, verglichen mit ihrem, und dass einer Mutter nichts Schlimmeres widerfahren kann, als ihr Kind zu verlieren. Überwältigt von Mitgefühl, gehe ich – die Hände ineinandergeklammert – auf sie zu.


    »Zoe«, sage ich, und mein Herz fühlt sich an, als würde es gleich platzen. »Es tut mir so furchtbar leid, was passiert ist.«


    Sie sieht mich an und runzelt die Stirn, als wäre sie verblüfft. Sie wendet sich an Jed. »Wie?«


    »Ich sagte dir doch, dass Emily hier sein wird, erinnerst du dich?« Er blickt mich an. »Der Arzt hat ihr ein Beruhigungsmittel gegeben; sie hat sich buchstäblich die Haare gerauft.«


    »Oh mein Gott.« Ich stehe hilflos und unschlüssig herum, während Jed seine Ex auf dem Sofa platziert. Als er sich wieder aufrichtet, greift sie nach seinem Arm und zieht ihn zu sich herunter. Er plumpst auf den Platz neben ihr, und sie vergräbt ihr Gesicht an seiner Brust. Sie schluchzt, wippt dabei vor und zurück und murmelt etwas, das ich nicht verstehe. Jed hält sie fest. Er hat die Augen geschlossen, aber ihm läuft eine Träne übers Gesicht. Ich stehe nur da und beobachte ihre Trauer als Außenstehende. Ich komme mir leer und überflüssig vor. Dann schlägt plötzlich Eifersucht wie eine heiße Welle über mir zusammen. Ich schäme mich für meine Selbstsucht und wende mich ab. Es ist doch völlig normal, dass sich Zoe und Jed in dieser Situation einander zuwenden. Für mich ist hier kein Platz. Ich gehe aus dem Zimmer.


    Jed kommt eine Viertelstunde später zu mir in die Küche; ich bin inzwischen beim zweiten Glas Wein.


    »Sie schläft«, sagt er mit belegter Stimme. »Oh, Baby.«


    Er öffnet die Arme, und ich fliege an seine Brust. Jetzt weint auch er ungehemmt, und die Last seiner Trauer zieht ihn hinunter auf den Boden. Ich sinke mit ihm hinunter, halte ihn fest und streiche ihm durchs Haar, genau wie Rose es einst bei mir getan hat, und ich erinnere mich dunkel daran, wie mir unsere Mutter vor langer, langer Zeit, als ich noch sehr klein war, genau so übers Haar gestrichen hat.


    Ich erwache früh; draußen geht gerade erst die Sonne auf. Als Erstes bemerke ich, dass Jed nicht neben mir im Bett liegt. Dann fällt mir Dee Dee ein, und der Schmerz trifft mich wie ein Schlag in die Magengrube. Ich ringe um Atem und sinke nach hinten. Genauso fühlt sich Trauer an; ich kenne dieses Gefühl von damals, als Mum und Dad … diese Augenblicke beim Aufwachen, bevor man sich erinnert, und dann der harte Aufprall in der Wirklichkeit.


    Ich muss Jed suchen. Ich habe keine Ahnung, wie ich seinen Schmerz erträglicher machen kann, aber ich sollte bei ihm sein, damit er weiß, dass er nicht allein ist. Ich ziehe mir eine Strickjacke über und will nach unten gehen. Im ersten Stock ist aus Dee Dees Zimmer Geflüster zu hören. Ich gehe über den Treppenabsatz näher. Jed und Zoe sitzen auf den Seiten von Dee Dees Bett. Zoe hält Jeds Hand fest. Betet sie? Und er? Ich habe ihn bislang nie beten gesehen, und er hat auch nie davon gesprochen, dass er es tut. Unwillkürlich flammt wieder Eifersucht in mir auf, und wieder schäme ich mich sofort dafür. Ich bleibe vor der Tür stehen und warte, bis sie fertig ist. Einzelne Worte kann ich nicht verstehen, nur das leise Säuseln ihrer Stimme.


    Schließlich setzt sie sich auf und lässt seine Hand los. Ich trete ein und räuspere mich. Beide drehen sich zu mir um. Wie gut die beiden zueinander passen! Jed mit seinen fünfzig könnte ebenso gut zehn Jahre jünger sein; die Fältchen um seine Augen und das erste Grau seiner Schläfen vermitteln eher Autorität, als dass sie alt wirken. Zoes Haut wirkt jetzt frischer, und ihre gestern Abend völlig zerzausten blonden Strähnen bilden nun einen hübschen Rahmen um ihr kantiges Gesicht. Jetzt aus der Nähe bin ich mir ziemlich sicher, dass sie mindestens mit Botox und aufgespritzten Lippen nachgeholfen hat. Ich schüttle mich. Das spielt doch jetzt alles keine Rolle. Ich muss daran denken, wie weggetreten Zoe bei ihrer Ankunft war, trete vor und strecke ihr meine Hand hin.


    »Oh, Zoe«, beginne ich wie ein Echo vom gestrigen Abend. »Ich habe Dee Dee sehr lieb gehabt. Dein Verlust tut mir unendlich leid.«


    Zoe zieht die dunkelblauen Augen zusammen und mustert mich. Von Kopf bis Fuß. Ich lasse den Arm sinken, warte mit trockener Kehle und befangen ab und wünsche, ich hätte nicht nur eine dünne Jacke über dem seidenen Nachthemd an.


    Nun richtet sich Zoe auf. »Schaff mir diese verdammte Hure aus den Augen«, faucht sie.


    Mir stockt der Atem. Jed ist sofort auf den Beinen und geleitet mich hinaus. Zuerst will ich protestieren, von ihm verlangen, dass sie zurücknimmt, was sie eben gesagt hat, aber dann rufe ich mir in Erinnerung, warum sie hier ist, und ich presse die Lippen aufeinander.


    Ich muss das wegstecken.


    »Entschuldige, Baby. Tut mir leid.« Jed führt mich nach unten und weiter in die Küche. »Entschuldige bitte.« Er geht auf und ab.


    Offenbar ist noch niemand sonst auf. Aufgewühlt nehme ich eine Packung Kaffee aus dem Kühlschrank und stelle sie auf die Arbeitsplatte.


    »Entschuldige«, sagt Jed noch einmal.


    »Schon gut«, sage ich, obwohl das nicht stimmt.


    Aber was soll ich tun? Das Letzte, das Jed in dieser Situation brauchen kann, ist, dass ich ihm jetzt eine Szene mache. Was hatte ich denn gedacht, dass Zoe zu mir sagen würde? Hallo, sehr-viel-jüngere-Frau-die-mir-den-Mann-weggenommen-hat-aber-das-ist-jetzt-egal, danke für dein Mitgefühl?


    Jed reibt sich mit der Hand über die Stirn. Er sieht erschöpft aus.


    »Hast du überhaupt geschlafen?«, frage ich.


    »Nicht viel«, sagt er. »Die Polizei hat noch mal wegen Dee Dees Handy angefragt. Hast du ihnen erzählt, dass sie es auf dem Rückweg zur Villa verloren hat?«


    Ich nicke.


    »Heute wollen sie dieses verdammte Pulver analysieren … ich verstehe nicht, wie das passiert ist … ich verstehe es einfach nicht …« Jed sinkt neben mir auf einen Stuhl. »Ich kann mich nicht richtig konzentrieren, Baby. Aber wir haben einiges zu tun … Leuten Bescheid sagen … herausfinden, wie … wann wir sie, du weißt schon, mit nach Hause nehmen können …« Ihm bricht die Stimme.


    Ich ziehe ihn an mich und presse sein Gesicht an meinen Bauch. Für einen Moment klammert er sich an mich und macht sich dann los. Durch mein seidenes Nachthemd spüre ich die Nässe seiner Tränen.


    »Gary und ich können doch helfen, mit … allem, was zu tun ist«, sage ich.


    »Ja.« Jed nickt, ohne mich anzusehen, und ist immer noch völlig abwesend. »Schau, ich muss jetzt wieder zu Zo, und um Lish muss ich mich auch kümmern. Als ich gestern Abend zu ihm reingegangen bin, hat er geschlafen. Wie ging’s ihm, bevor wir zurückgekommen sind? Zo hat danach gefragt.«


    »Er war fast die ganze Zeit in seinem Zimmer«, erkläre ich. »Jetzt koche ich erst mal Kaffee für uns, und dann können Gary und ich mal zusammen durchgehen, was alles gemacht werden muss.«


    »Okay, gut«, antwortet Jed und nickt noch einmal. Er geht wieder nach oben. Während ich Kaffee koche, kommt Gary. Wir setzen uns zusammen und machen eine Liste mit allem, was jetzt erledigt werden muss. Iveta und ich werden zum Einkaufen losgeschickt, was wir pflichtgemäß erledigen. Später kochen wir auch, aber es wird so gut wie nichts gegessen. Zoe bleibt den ganzen Tag über in Dee Dees Zimmer, und ich – abgesehen von einem kurzen Ausflug hinauf in unser Schlafzimmer, wo ich mir ein Strandkleid und Sandalen hole – im Untergeschoss. Gerne würde ich Zoe meine Anteilnahme zeigen, aber offensichtlich will sie nicht mit mir reden, der Person, die ihr jetzt am wenigsten Trost spenden kann. Ich ärgere mich darüber, dass mir das etwas ausmacht, aber ich habe immer noch ihre Worte im Ohr, genau wie die Art und Weise, wie Jed sie »Zo« genannt hat.


    Am Abend ist es heiß und schwül. Ich sitze draußen und starre auf den spiegelglatten Pool. Ich kann es nicht glauben, dass Dee Dee vor weniger als 24 Stunden noch gelebt hat. Gary und Iveta schauen vorbei und sagen, sie wollen einen Spaziergang machen. Rose ruft an und will hören, wie es mir geht. Lish, Jed und Zoe bleiben im Obergeschoss. Ich bin hin- und hergerissen zwischen dem Gefühl, ihnen als Familie ihre Ruhe zu lassen, und meinem Bedürfnis nachzusehen und zu fragen, ob ich etwas für sie tun kann.


    Jed und Zoe tauchen auf, als die Nacht anbricht und die Hitze langsam nachlässt. Die Lampen um den Pool werfen lange, dünne Schatten aufs Wasser. Zoe sitzt auf der anderen Seite des Beckens auf einer Liege. Sie sieht mich nicht an; ihre Hände zittern und zucken die ganze Zeit unruhig in ihrem Schoß. Jed nimmt im Sessel neben mir Platz.


    »Bei dir alles in Ordnung?«, fragt er.


    »Ja, aber ich mache mir Sorgen um dich.« Ich zögere. »Um euch beide.«


    Zoe blickt herüber. Ihre Augen sind rot geändert, und ihr Gesicht wirkt blass im Schein der Lampen. »Es ist surreal, nicht wahr?«, sagt sie.


    Ich nicke in sorgenvoller Hoffnung, dies könnte so etwas wie ein Friedensangebot sein. »Ich habe gerade daran gedacht, dass es noch kein Tag her ist, dass sie hier war … dass wir alle zusammen zu Abend gegessen haben.«


    Zoe zieht die Augen zusammen. »Nicht wir alle«, sagt sie langsam.


    »Nein, tut mir leid, ich habe doch gemeint …« Ich schweige. Meine Wangen glühen.


    »Das ist deine Schuld!«, sagt Zoe. Sie sieht mir immer noch direkt ins Gesicht.


    »Zo«, mahnt Jed. »Nicht …«


    »Doch.« Zoe steht auf. »Das ist deine Schuld, du kleines Miststück!«


    Mir bleibt die Luft weg.


    »Zu Hause war Dee Dee immer in Sicherheit«, zischt Zoe. »Sie hätte nie fortgehen dürfen. Und der einzige Grund dafür … der einzige Grund, warum ihr alle hierhergekommen seid, wo es für sie nicht sicher war, ist, dass er …«, und damit zeigt sie auf Jed, »dass er bei dir Eindruck schinden wollte.«


    Ich starre sie an und weiß nicht, was ich sagen soll. Von wegen Friedensangebot. Mein Herz rast.


    »Zoe, das ist doch lächerlich«, widerspricht Jed.


    »Sage du mir nicht, ich sei lächerlich!« Jetzt kreischt sie. »Du bist es doch, der sich lächerlich gemacht hat, weil er den großen Mann markiert, hier vor seiner Hure.« Das letzte Wort spuckt sie förmlich aus, bricht dann in Tränen aus und stürzt zurück ins Haus.


    Wir schweigen betreten. In der Ferne bellt ein Hund.


    »Sie weiß nicht, was sie da sagt«, murmelt Jed. »Sie ist …«


    »Ich weiß.« Ich lege ihm meine Hand auf den Arm. »Ist schon okay«, sage ich. »Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie das für sie sein muss. Bestimmt wird sie sich beruhigen …«


    Jed schüttelt den Kopf. »Ich glaube nicht, dass das die nächsten ein, zwei Tage passieren wird. Offen gestanden …« Er macht eine Pause. »Schau, Baby, ich sage das nicht gern, aber vielleicht wäre es nicht schlecht, wenn du früher abreisen würdest. Dein Bruder und Cam haben doch das Boot in der Nähe, deine Schwester ist schon an Bord. Du könntest doch mit ihnen zusammen heimreisen … oder …«


    Ich muss schlucken. »Ich wollte doch hier bei dir sein, um zu helfen … und …«


    »Ich weiß.« Jed zieht mich an sich und umarmt mich fest. »Ich weiß, aber Gary kümmert sich doch um die ganzen Formalitäten, und Zoe kann ich nicht wegschicken – ich glaube, dann würde sie völlig zusammenbrechen. Ich weiß, es ist nicht gerecht, und der Himmel weiß, dass ich es mir anders wünsche, aber …«


    Ich löse mich aus seinen Armen, und meine Gefühle liegen im Widerstreit. Ich hasse die Vorstellung, dass Jed gezwungen ist, von mir getrennt zu sein, obwohl er mich hier haben möchte. Und doch mache ich es ihm – und Lish – leichter, wenn ich gehe. Und er hat wahrscheinlich recht damit, dass Zoe durchdreht, wenn er sie abserviert. Ich atme tief durch. Wenn ich jetzt abreise, tue ich das Richtige, Uneigennützige.


    »Das mache ich natürlich, wenn du es wirklich für das Beste hältst.«


    »Danke.« Jed umarmt mich noch einmal.


    Als ich die Arme um ihn lege, sehe ich am Haus hinauf. Oben im ersten Stock sind alle Lichter aus, außer in Dee Dees Zimmer. Für einen Moment glaube ich, den Umriss des Mädchens am Fenster zu erkennen. Dann begreife ich, dass es Zoe ist, die zu uns herunterschaut. Mich schaudert, obwohl es noch warm ist, und ich drücke mein Gesicht in Jeds Halsbeuge.


    Als ich einen Augenblick später hinaufblicke, ist Zoe fort und das Licht aus.


    Es vergeht eine Woche. Das Datum der geplanten Abreise aus Korsika von Jed und den anderen verstreicht. Jed ruft jeden Tag an. Er ist wütend, dass sie nach all dieser Zeit immer noch nicht wissen, warum Dee Dee gestorben ist. Wie er sich ausdrückt, hat es den Anschein, als wären die Ermittlungen der Polizei eingeschlafen, bevor sie richtig Fahrt aufgenommen haben.


    »Sie behaupten, sie würden ihrerseits auf Berichte warten, aber die Autopsie ist schon Tage her, und wir wissen noch immer nicht, was sie ergeben hat. Sie sagen immer nur: ›Peu concluant … peu concluant …‹ Es ist einfach ungeheuerlich, dass sie uns Informationen vorenthalten.«


    »Morgen vielleicht«, sage ich ihm. »Wann, glaubst du, dürft ihr sie mitnehmen?«


    »Ich weiß es nicht«, seufzt Jed. »Wie geht es dir?«


    »Es geht«, antworte ich. »Am Montag fängt ja die Schule wieder an. Dieses Jahr habe ich eine zweite Klasse.«


    »Himmel, Baby, das habe ich völlig vergessen. Bist du sicher, dass du das schaffst? Kannst du wieder arbeiten?«


    »Das wird schon gehen«, beruhige ich ihn. »Offen gestanden, bin ich froh darüber, weil es mich auf andere Gedanken bringt.«


    »Erzähl mir, was du alles tun wirst. Ich muss auch mal wieder von normalen Dingen hören.«


    Ich erkläre ihm, was meine neue Rolle als Stufenleiterin alles beinhaltet: jede Menge Verwaltungskram, soweit ich es übersehen kann. Jed hört zu, ist aber mit den Gedanken nicht bei der Sache. Es muss ihm unwirklich vorkommen, wenn ich über mittelfristige Themenplanung und Lehrpläne berichte, während er gleichzeitig mit seiner Trauer und der frustrierenden Bürokratie in einem fremden Land fertigwerden muss.


    Schließlich murmelt er, das höre sich alles nach harter Arbeit an. Im Hintergrund bei ihm wird offenbar gerade der Tisch gedeckt.


    »Ist das Iveta?«, frage ich.


    »Nein, Zoe«, antwortet Jed. »Gary und Iveta sind heute Abend essen gegangen, äh, und Lish haben sie auch mitgenommen … Sie finden, Zoe und ich sollten mal etwas Zeit für uns haben, aber … ich weiß nicht … mir wäre lieber, sie wären hier, aber Zo wollte mit mir reden, also …«


    »Ach so.« In mir regt sich bohrende Eifersucht. Ich stemme mich dagegen und versuche, vernünftig zu sein.


    Wir schweigen betreten. Dann verspricht Jed, dass er anrufen wird, wenn es Neuigkeiten über Dee Dees Autopsie gibt. Eigentlich will ich ihm sagen, wie sehr es mich schmerzt und dass ich die ganze Zeit an sie denken muss, aber es kommt mir selbstsüchtig vor, über meinen Schmerz zu sprechen, wenn er – und Zoe – so viel stärker leiden. Also verabschiede ich mich nur und mache mich auf den Weg zu Rose.


    Cameron ist geschäftlich für eine seiner Stiftungen unterwegs, und Rose hat mich und Martin und außerdem meine alte Schulfreundin Laura, die in der Nähe wohnt, zum Abendessen eingeladen. Es ist immer ein bisschen seltsam, wenn ich wieder im Elternhaus in der Ashley Avenue bin. Hier bin ich aufgewachsen und seither häufig aus- und wieder eingezogen. Eigentlich haben wir es alle drei gemeinsam geerbt, aber es ist automatisch zu Roses Haus geworden. Weder Martin noch mir macht das etwas aus. Rose hat das verdient. Außerdem sind weder Martin noch ich wegen unserer Partner auf das Geld angewiesen.


    Der Raum ist – wie eigentlich das ganze Haus – eine etwas bizarre Mischung von Chrom- und Glasmöbeln aus der Zeit meiner frühen Kindheit und den blassen Holz- und Pastellfarben, die Rose in den folgenden Jahren dazu gewählt hat. Ich treffe als Letzte ein, und da Martin und Laura schon auf dem Sofa Platz genommen haben, setze ich mich auf den Lehnstuhl am Kamin.


    »Mein Gott, Emily, ich will das mit Dee Dee einfach nicht glauben, es ist so furchtbar.« Laura hat ihre dunklen Augen weit aufgerissen, als sie etwas von Martin abrückt. Meine Freundin aus Kindertagen hat eine körperbetonte Art des Umgangs wie niemand sonst, den ich kenne. Schön kann man sie eigentlich nicht nennen – als Jed sie kennenlernte, meinte er hinterher, sie hätte ein Mopsgesicht –, aber gerade in Gegenwart von Männern bewegt sie sich auf eine sinnliche Weise, dass ihr so gut wie alle zu Füßen liegen – Schwule eingeschlossen. Martin war schon immer begeistert von ihr, und Laura vergöttert ihn ebenfalls – wie praktisch alle meine Freundinnen.


    »Wie geht’s dir, Süße?«, fragt sie.


    »Es geht schon«, antworte ich. »Ich sorge mich um Jed.«


    »Das ist doch klar«, sagt Rose, die mit einer Schale Chips hereingehuscht kommt. »Für Eltern gibt es doch nichts Schlimmeres.«


    Wir unterhalten uns. Es ist gut, hier im gewohnten Umfeld und im Kreis meiner Lieben zu sitzen, fest verankert in meiner Vergangenheit. Besonders freue ich mich, dass Laura da ist. Seit ich zu Jed gezogen bin, wohne ich in einer anderen Gegend, und wir haben uns seither kaum gesehen. Sie sorgt sich den ganzen Abend um mich, stellt Fragen über das, was mit Dee Dee passiert ist und wie ich damit fertigwerde. Aber irgendwann wandert der Gegenstand unserer Unterhaltung von meinem Befinden fast zwangsläufig weiter zu Lauras kleiner Tochter und ihrer jüngsten Schwangerschaft. Sie ist im zweiten Monat und schildert uns ihre wunden Brustwarzen und andauernde Übelkeit in allen Einzelheiten.


    »Morgendliche Übelkeit ist ein Klacks«, sagt sie. »Ich kann aber erst um sechs Uhr abends zum ersten Mal etwas essen. Außerdem will ich ständig Sex.«


    Martin lacht. Rose wirkt leicht entsetzt. Ich muss innerlich grinsen. Laura hat ihre Umwelt über ihre körperlichen Bedürfnisse noch nie im Unklaren gelassen. Ihren Freund Jamie weigert sie sich zu heiraten, obwohl er sie alle paar Monate darum bittet, und zwar mit der Begründung, die Ehe – und damit auch die lebenslange Monogamie – sei eine bürgerliche Illusion, die Menschen daran hindere, ein erfülltes, natürliches Leben zu führen. Manchmal frage ich mich, ob Laura tatsächlich so denkt. Allerdings hat sie schon in der Sekundarschule sehr liberale Ansichten vertreten. Und doch scheint sie mit Jamie sehr glücklich zu sein und hat selbst in betrunkenem Zustand nie das leiseste Bedürfnis geäußert, anderweitig herumzuvögeln. Während sie weiterplappert und Martin an ihren Lippen hängt, fällt mir das Foto von Jed, Dee Dee, Lish und mir ins Auge, das Rose – achtsam, wie sie ist – auf dem Büfett aufgestellt hat, und wieder spüre ich den Schmerz über ihren Verlust.


    »Sie war so ein nettes Mädchen«, sagt Rose leise.


    Ich blicke auf. Alle drei sehen mich an. Martin kommt zu mir herüber und legt mir den Arm um die Schultern. »Sie war wunderbar, Emily, und immer so treuherzig. Ich werde nie ihre Augen, groß wie Untertassen, vergessen, als wir ihr das Armband geschenkt haben.«


    Ich nicke und muss an unsere Verlobungsfeier im Juli denken. »Ein paar Mädchen an der Schule haben ihr das Leben schwer gemacht«, erzähle ich. »Sie hat mir an diesem Abend davon erzählt und auch, dass ihre Freundinnen zu ihr gehalten haben.«


    »Sie hat mich immer ein bisschen an dich als kleines Kind erinnert, weißt du?«, sagt Rose. »Immer von Freundinnen umgeben und von allen geliebt.«


    Ich schüttele den Kopf. Rose heißt sie, und alles sieht sie durch eine rosafarbene Brille, wie unser Bruder einmal gesagt hat; meine Schwester hat ein etwas idealisiertes Bild von meiner Kindheit vor dem Tod unserer Eltern. Aber was Dee Dee angeht, hat sie recht. »Sie hatte wirklich gute Freundinnen.« Mir schnürt es die Kehle zusammen. »Sie war immer so nett zu mir und kein bisschen abweisend wegen Jed.«


    »Ganz im Gegensatz zu seinem Miststück von Exfrau«, sagt Rose.


    Ich starre sie an. So scharfe Worte passen gar nicht zu Rose.


    »Das ist Ehe als Eigentumsrecht«, wirft Laura ein. »Zoe glaubt, sie hätte permanenten Besitzanspruch auf Jed, nur weil sie auf einem Stück Papier dafür unterschrieben haben, dass sie zusammenbleiben wollen.«


    »Und weil sie zusammen zwei Kinder haben«, wende ich leise ein.


    »Emily hat recht.« Martin runzelt die Stirn. »Immerhin hat die Frau gerade erst ihre Tochter verloren. Ich finde, wir sollten nicht zu streng mit ihr sein.«


    Laura zuckt die Achseln. »Ich finde nur, dass es bei Zoes Haltung gegenüber Emily einzig um Gebietsansprüche geht. Sie tut mir aber genauso leid wie dir.«


    »Mir tut sie auch leid«, seufzt Rose. »Nur ertrage ich es nicht, dass sie Emily wegen Dee Dee die Schuld gibt. Das ist einfach nicht fair.«


    »Sie gibt dir die Schuld wegen Dee Dee?« Laura wendet sich an mich. »Jeds Ex gibt dir die Schuld? Wofür?«


    Ich muss schlucken. Meine Brust fühlt sich wie ausgehöhlt an: Dee Dee ist tot, Jed ist weit fort mit Zoe, und Zoe hasst mich. Um nichts in der Welt möchte ich jetzt darüber reden, aber Laura hat sich vorgebeugt, das Haar hinter die Ohren gestrichen und sieht mich eindringlich an.


    »Sie behauptet, Dee Dee sei gestorben, weil wir in Korsika waren, und in Korsika waren wir meinetwegen, weil Jed mir einen protzigen Urlaub bieten wollte, an dem mir absolut nicht gelegen war. Ich wollte doch nur, dass wir alle zusammen sind: Jed und ich und … und die Kinder.« Meine Stimme klingt mir in den Ohren nach: matt und traurig.


    »Großer Gott, der arme Jed«, sagt Rose.


    »Arme Emily.« Laura greift nach meiner Hand.


    »Und wie geht’s Jed?«, fragt Martin.


    »Er ist wütend, weil sie immer noch kein Ergebnis der Autopsie haben. Ich glaube, es würde helfen, wenn man die Todesursache wüsste … ich weiß nicht …« Es ist alles so trostlos. »Aber eigentlich weiß ich nicht, wie es ihm wirklich geht, er ist so weit weg und muss das alles mit Zoe durchstehen und sich um Lish kümmern … Über seine Gefühle hat er fast nicht gesprochen, also …« Ich breche ab, denn das Stocken meiner Stimme führt sonst dazu, dass ich in Tränen ausbreche.


    »Ach, Liebes.« Rose trippelt herüber und setzt sich auf meine andere Seite. Nun hält sie meine eine Hand, Laura die andere. »Jed fällt das alles bestimmt nicht leicht, aber du bedeutest ihm doch alles, und wenn er zurück ist, wird er dir gegenüber bestimmt wieder offener sein.«


    »Sie hat recht«, fügt Laura an. »Ich habe euch beide natürlich nur ein paar Mal zusammen gesehen, aber es ist völlig klar, dass er dich anbetet.«


    Ich nicke und kämpfe immer noch mit den Tränen. Sie haben mich missverstanden. Nicht dass Jed gerade in sich gekehrt ist, nimmt mich so mit, sondern die Gewissheit, dass ihn der Verlust seiner Tochter – wie bei mir der Tod meiner Eltern – niemals mehr loslassen und seine ganze Zukunft bestimmen wird. Und so etwas ist für jeden eine fast unmenschliche Last.


    »Es ist wirklich tragisch«, meint Martin und beugt sich aus seinem Sessel nach vorn. Ich sehe ihm in die Augen und weiß, dass er mich versteht. »Aber Jed wird das durchstehen. Er ist stark.«


    »Ja. Und beharrlich dazu«, fügt Rose an.


    »O ja, er ist der beharrlichste Mensch, mit dem du je zusammen warst«, sagt Laura und tätschelt mir die Hand, »und da waren einige Spinner dabei …«


    Ich muss lächeln.


    »Charme ohne Ende, aber nichts dahinter«, pflichtete Rose bei. »Wie zum Beispiel Dan Thackeray. Weißt du noch, Mart?«


    Mein Bruder nickt. Ich starre auf den Teppich.


    »Große Güte, es ist Jahre her, dass ich an Dan Thackeray gedacht habe«, sagt Laura. »Der war einfach himmlisch. Den hätte ich mir so was von unter den Nagel gerissen, wenn du mir nicht zuvorgekommen wärst, Süße.«


    Ich verdrehe die Augen.


    »Mmm.« Rose macht einen Schmollmund. »Himmlisch, aber unzuverlässig. Großer Gott, weißt du noch, wie unglücklich du warst, als er dich sitzen gelassen hat, Emily? Pausenlos geheult, fast eine Woche lang.« Sie spottet weiter. »Ich habe noch nie jemanden so verzweifelt gesehen.«


    Ich sehe auf. Alle blicken mich an.


    »O ja. Dan«, sage ich. »Wenn ich nur daran denke!«


    Dan war die Liebe meines Lebens – zumindest bis ich Jed kennengelernt habe. Wir trafen uns vor zehn Jahren auf einer Party, zu der ich eigentlich gar nicht hinwollte. Ich trug ein Kleid mit Spaghettiträgern und hohe Stöckelschuhe. Die hatte ich irgendwann zum Tanzen ausgezogen und war glücklich und zufrieden. Ich war am Lehramtskurs angenommen worden, endlich zu Hause ausgezogen und genoss es, mit meinen Freunden auszugehen. Liebe stand überhaupt nicht auf meinem Plan. Und dann kam ohne jede Vorwarnung Dan auf mich zu, mein Puls raste plötzlich, und ich verlor mich in seinen funkelnden Augen. Dan war dreiundzwanzig wie ich und Journalist. Er arbeitete bei einem Regionalblatt, wollte aber unbedingt zu einer überregionalen Zeitung, »bevor das alles komplett digital wird«. Er redete schnell und eindringlich und sah mich an, als wäre ich die einzige Person im Raum. Als er mich nach meiner Telefonnummer fragte, tippte ich sie ihm mit zitternden Händen ins Handy, und als er mich am nächsten Tag anrief, hüpfte ich vor Freude tatsächlich im Zimmer herum.


    Ich blicke Rose in die Augen. Vor allem sie musste mein Elend ertragen, als die Beziehung in die Brüche ging – weil sich Dan als Verantwortungshasser entpuppte, der mich erst zwei Jahre lang zappeln ließ und mir dann wegen einer Stelle in den Staaten mir nichts, dir nichts den Laufpass gab, kurz nachdem wir zusammengezogen waren.


    An die Tortur, die folgte, erinnere ich mich nur zu gut. Meine allezeit fürsorgliche Schwester tat ihr Bestes, brachte mir zu essen, worauf ich keinen Appetit hatte, und gut gemeinte Ratschläge, die mir keinen Trost spendeten.


    Dan habe ich intensiver geliebt, aber die Liebe zu Jed ist besser: ehrlich, solide und wahrhaftig. Mitten in die Stille läutet mein Telefon. Es ist tatsächlich Jed. Ich gehe zum ersten Treppenabsatz hinauf, wo ich schon als kleines Kind oft gesessen und meine älteren Geschwister beobachtet und beneidet habe, die viel länger aufbleiben durften als ich.


    »Der Autopsiebericht ist da«, sagt Jed. Seine Stimme bebt vor Spannung. »Dee Dee ist an einer Zyankalivergiftung gestorben.«


    »Was?« Augenblicklich reißt es mich aus meinen nostalgischen Träumen. »Wie in aller Welt …«


    »Es war in dem ExAche-Pulver, das du ihr gegeben hast«, sagt Jed matt.


    »O Gott.« Schuldgefühle packen mich wie eine Faust. »Es war Gift im ExAche?«


    »Ja. Kaliumcyanid. Es wird in der Metallbeschichtung und der Fotochemie verwendet. In den Resten im Papierbeutel haben sie mikroskopische Spuren davon gefunden.«


    »Aber … aber …« In meinem Kopf jagen sich die Gedanken, während ich diese Tatsache zu fassen versuche.


    »Wenn du jetzt denkst, das Zyankali muss entsetzlich geschmeckt haben, dann hast du völlig recht«, fährt er fort. »Aber laut deiner Aussage hattest du Dee Dee ja schon vorgewarnt, dass das Pulver bitter schmeckt und ihr gesagt, sie müsse das Glas ganz leer trinken.«


    »O Gott, Jed, das tut mir sehr leid, ich …«


    »So meine ich das doch nicht, Baby.« Er zieht hörbar den Atem ein. »Die Polizei ist inzwischen bei der Apotheke gewesen, wo Lish das Pulver gekauft hat. Sie untersuchen jetzt den ganzen Bestand und auch das, was Martin wieder mitgebracht hat.


    »Aber wie … was glauben sie denn, wie das Zyankali in das ExAche gekommen ist?«


    »Entweder mit Absicht durch einen verärgerten Mitarbeiter in der Produktion, wogegen es bei den Herstellern eigentlich Vorkehrungen geben sollte, oder aus Achtlosigkeit, wenn der Hersteller bei den Sicherheits- und Gesundheitskontrollen spart. Die werden mir auf jeden Fall dafür bezahlen.«


    »Bezahlen?« Ich wiederhole dieses Wort. Er klingt wütend und konzentriert zugleich – besser als die ganze bisherige Woche.


    »Sie werden die Fabrik schließen müssen, in der sie das Pulver herstellen, und alle Bestände zurückrufen. Und dann werden sie vom französischen Staat wegen strafbarer Fahrlässigkeit verklagt. Das hoffe ich zumindest. Benecke Tricorp – so heißt der Hersteller – ist ein Riesenkonzern. Sehr mächtig. Aber …« Er zögert.


    »Aber was?«


    »Wenn wir kein Strafverfahren in Gang bekommen, dann werden Zoe und ich alles daransetzen, ein Zivilverfahren anzustrengen. Wir werden alles Nötige tun.«


    »Jed, das mit dem Pulver ist entsetzlich für mich. Ich habe es ihr doch gegeben.«


    »Hör gut zu, Baby, das ist nicht deine Schuld. Schuld ist der Hersteller. Das wird natürlich ein Gerichtsverfahren nach sich ziehen, und das bedeutet, dass Zoe und ich einige Zeit damit zubringen werden, aber ich brauche dich mehr denn je. Ohne dich werde ich das alles nicht schaffen.« Er senkt die Stimme. »Du unterstützt mich doch, Baby? Oder nicht? Ganz egal, was das bedeutet? Bei diesem Gerichtsverfahren und auch sonst?«


    »Natürlich unterstütze ich dich«, sage ich. »Ich bin bereit. Was auch geschieht. Immer.«


    Wir legen auf, und ich taumele wieder hinunter ins Wohnzimmer.


    »Was ist?« Rose springt sofort auf und eilt zu mir. »Heiliger Jesus, du bist ja bleich wie ein Bettlaken, Emily.«


    Sie führt mich zum Sessel und setzt sich neben mich auf die Lehne. Ich starre auf den leeren, dunklen Fernseher an der gegenüberliegenden Wand.


    Dee Dee ist an dem Pulver gestorben, das ich ihr gegeben habe – weil ich ihr gesagt habe, sie soll es trinken.


    Es ist nicht zu ertragen.


    »Was ist passiert?« Martin kauert vor mir, sucht meinen Blick.


    Ich fasse seine Hand, drehe mich zu meiner Schwester um und ergreife auch ihre. Gottlob habe ich die beiden.


    Die anderen sind ebenso schockiert wie ich, aber sie lassen nicht gelten, dass ich auf irgendeine Weise Schuld trage. Mein Verstand sagt mir, dass sie recht haben, aber ich fühle mich trotzdem scheußlich. Ich schleppe mich ins Badezimmer und weine. Es ist, als wären die zehn Tage seit Dee Dees Tod mit einem Mal wie verschluckt. Ihr Verlust schmerzt wieder so heftig, als wäre das Ganze eben erst geschehen.


    Ich schneuze mir gerade die Nase und wasche mir das Gesicht, als mein Handy piept. Ich sehe aufs Display.


    Das ist deine Schuld. ES HÄTTE DICH ERWISCHEN SOLLEN, DU HURE.


    Ich starre auf die schreienden Großbuchstaben, und die Angst schnürt mir den Hals zu. Zoe. Wer sonst.


    ES HÄTTE DICH ERWISCHEN SOLLEN, DU HURE.


    Eigentlich möchte ich sofort Jed anrufen, aber was würde das nützen? Zoe muss auch gerade eben das Ergebnis der Autopsie erhalten haben und ist außer sich vor Wut. Ich öffne die Badezimmertür und möchte es den anderen zeigen. Auf dem Flur wird mir klar, dass ich damit die Aufregung nur vergrößere; Rose wird sich dann sorgen, dass Zoe die nächste Tirade auf mich plant, noch schlimmer als die Szene auf dem Parkplatz vor einem Monat.


    Ich lese die SMS noch einmal. Es ist der wütende Aufschrei einer am Boden zerstörten Mutter. Ich lösche sie, gehe nach unten und hoffe, dass dies bald ein Ende finden wird.


    Ich ahne nicht, dass dies erst der Anfang ist.

  


  
    TEIL ZWEI

  


  
    November 1992


    Rose kam sich vor, als hätte man sie ohne Fallschirm aus einem Flugzeug geworfen. Die Welt um sie herum schien ins Taumeln geraten zu sein. Ein Autounfall, sagten die Ärzte. Ihr Vater war sofort tot … ihre Mutter am Unfallort bewusstlos und im Rettungswagen auf dem Weg ins Krankenhaus gestorben … wir haben alles getan, was wir konnten … sprechen Ihnen unser tiefstes Bedauern aus …


    Neben ihr saß immer noch eine Krankenschwester; ihre Hand lag auf Roses Arm. Sie hatte Rose gefragt, wen sie benachrichtigen sollten. Rose hatte ihr die Nummer von Sally genannt, einer Freundin ihrer Mutter, und dann noch gesagt, welche Schule Martin und Emily besuchten.


    Jetzt waren alle auf dem Weg hierher. Sally hätte ihnen lieber gleich von dem Unfall erzählt, aber Rose hatte darauf bestanden, ihre Geschwister selbst über den Tod der Eltern zu unterrichten.


    Aber wie in aller Welt sollte sie das fertigbringen?


    Die Minuten verstrichen. Wieder sagte die Krankenschwester etwas, fragte, ob Rose irgendetwas brauchte. Sie schüttelte den Kopf. Sie verspürte Panik. Dies alles war nicht zu ertragen. Wie sollte sie den beiden gegenübertreten – Martin, so in sein eigenes Dasein verschlossen und empfindsam und gleichzeitig so eng vertraut mit Mum, und dann Emily, die noch so sehr Kind war, immer nur Lächeln und Sonnenschein? Sie durfte doch nicht einfach ihre ganze Welt auslöschen.


    »Möchtest du sie später sehen?«, fragte die Krankenschwester.


    Rose starrte sie verständnislos an. Die Schwester konnte doch unmöglich vergessen haben, dass ihre Geschwister schon auf dem Weg hierher waren.


    »Deine Eltern«, erklärte die Krankenschwester.


    »Oh«, sagte Rose. »Ich weiß nicht. Nein.«


    Sie wusste überhaupt nichts. Nichts ergab mehr einen Sinn. Sie blickte auf. Martin und Emily kamen ihr durch den langen Korridor entgegengeeilt, Sally gleich dahinter. Martin hielt Emily an der Hand, ja, zog sie fast, so schnell ging er. Als sie näher kamen, traf er Roses Blick, und sie sah, wie ihn der Schock der Gewissheit traf. Er blieb stehen, aber Emily zerrte an seiner Hand. »Komm weiter.«


    Ihr Blick war noch immer so offen und unbekümmert. Sie hat keine Ahnung, begriff Rose. Für Emily war es völlig undenkbar, dass sich die Welt weiterdrehen konnte, ohne dass Mum in einer Zeitschrift blätterte oder Emily vor dem Einschlafen übers Haar strich oder dass Dad brummend seinen Kaffee trank und ihnen sagte, sie sollten leise sein, weil er Fernsehen schaut.


    Martin fing an zu weinen und hielt den Arm vors Gesicht. Emily blickte besorgt zu ihm auf. Rose eilte zu ihnen, nahm Sally, die nervös im Hintergrund wartete, gar nicht richtig wahr, hatte nur Augen für ihren Bruder und ihre Schwester. Sie musste für die beiden sorgen! Das war nun ihre Aufgabe: für Martin und Emily zu sorgen. Rose war plötzlich ganz erfüllt von dieser Erkenntnis, und das machte sie klar und stark.


    Mit dieser Gewissheit würde sie es durchstehen.


    Ganz so einfach war das natürlich nicht. Viele rieten ihr davon ab; sie sei noch zu jung, um mit einem launischen Teenager und einem vorpubertären kleinen Mädchen klarzukommen. Aber Rose zauderte nicht. Außerdem wollten es Emily und Martin ebenso. Nach seiner ersten, kurzen Trauer zeigte ihr Bruder seine Gefühle nicht mehr und bemerkte nur ein einziges Mal schroff, er bräuchte niemanden, der sich um ihn kümmert; er und Rose könnten sehr gut alleine für Emily sorgen. Emily dagegen gab sich ganz ihren Gefühlen hin und erzählte jedem, der zuhörte, dass sie zu Hause bei ihren Geschwistern bleiben wollte und auf keinen Fall woanders hinziehen würde. Sie bekräftigte das immer wieder unter Sturzfluten von Tränen und verlangte von ihrer Schwester, all die besonderen kleinen Dinge zu tun, die Mum immer für sie getan hatte: vom Backen von Keksen bis zum abendlichen Vorlesen – einer Gewohnheit, von der sowohl Mutter als auch Tochter einfach nicht hatten lassen können.


    Eigentlich hatte Rose nichts für die einfachen Freundschaftsgeschichten übrig, die Emily geradezu verschlang. Sie selbst hatte nie viel gelesen. Sie spürte allerdings, dass ihrer Schwester derlei Routine vielleicht besser als alles andere über den Schock hinweghalf. Und so wurde es entschieden, nach einem Monat voller Aufruhr, endlosen Unterhaltungen mit Freunden der Familie und entfernten Verwandten, die Rose noch nie gesehen hatte – Mum und Dad hatten weder Eltern noch Geschwister. Rose sollte das Haus übernehmen – sie erbten es zwar alle drei gemeinsam, aber Martins und Emilys Anteile wurden von Rose als Vormund verwaltet. Und als man Ende November Martins Geburtstag feierte, wohnten die drei alleine zusammen. Es war schwieriger, als Rose erwartet hatte. Immerhin hatten sie nun reichlich Geld – aus Dads Lebensversicherung. Ihren Job als Bedienung hatte Rose aufgegeben und das Studium erst einmal verschoben. So hatte sie Zeit zum Kochen und Putzen; zweimal die Woche brachten verschiedene Freunde der Eltern fertig zubereitetes Essen vorbei, und Sally überließ ihnen regelmäßig ihre eigene Putzfrau.


    Es waren auch nicht diese praktischen Dinge, die Rose zu schaffen machten.


    Sondern ihre Schuldgefühle.


    Tag für Tag spielte sie in ihren Gedanken durch, was sie über die letzten Stunden im Leben ihrer Eltern wusste. Sie hatte Dad mit dieser Frau gesehen und dann gehört, wie er Mum gegenüber die Affäre leugnete. Und sie hatte gesehen, wie Mum darüber in Tränen ausbrach, weil sie nicht wusste, was sie glauben sollte.


    Wenn Rose sich ein Herz gefasst und den Verdacht ihrer Mutter bestätigt hätte, dann wäre der Unfall vielleicht gar nicht passiert. Ein Augenzeuge hatte der Polizei berichtet, Mum und Dad hätten gestritten, als der andere Wagen sie rammte. Worüber sonst hätten sie sich zanken können, wenn nicht über Dads Affäre? Mum konnte eigentlich nur ins Auto gestiegen sein, um Dad zur Rede zur stellen – ihre Schicht begann erst viel später, also konnte er sie auch nicht zur Arbeit gefahren haben. Hätte Mum die Wahrheit aber gekannt, wäre sie mit Sicherheit nicht ins Auto gestiegen, und Dad wäre nicht so abgelenkt gewesen und hätte den Unfall vielleicht verhindern können.


    Roses Gedanken schwankten zwischen Selbstverachtung und Sorge hin und her. Nicht so sehr wegen Emily, die ihre Trauer wenigstens offen auslebte, aber wegen Martin. Rose kam einfach nicht an ihn heran. Es waren nur noch zwei Tage bis zu seinem Geburtstag, und auf ihre Frage, was er sich für diesen Anlass wünschte, hatte er sie nur wütend angefahren.


    »Nichts«, hatte er geblafft. »Ist doch völlig sinnlos, verdammt noch mal.«


    Rose mochte es nicht, wenn er fluchte. Dad hätte so etwas nicht zugelassen, aber Martin glaubte inzwischen wohl, er stehe über solchen Regeln. Für seinen Sekundarschulabschluss rührte er keinen Finger, aber das war vor dem Unfall eigentlich nicht anders gewesen. Natürlich musste ihn der Verlust von Mum und Dad verändern, aber Rose spürte bei ihm noch etwas anderes, eine tiefe Wut, die er schon sehr viel länger in sich trug. Das Schlimmste war, dass Martin jeden Versuch, den Grund dafür zu erfahren, abblockte. Er redete einfach nicht mit ihr, sah sie nicht einmal an. Ihre letzte halbwegs vernünftige Unterhaltung mit ihm war schon Wochen her, an dem Tag, als er sich in der Schule geprügelt hatte. Und selbst da hatte er nur gesagt, der andere hätte die Abreibung verdient gehabt.


    Rose wusste einfach nicht, wie sie mit ihm umgehen sollte.


    • • •


    Martin Campbell sah in den Spiegel. Nicht mehr lange, und er würde durchdrehen. Schon bevor Mum und Dad starben, hatte er diesen Zwiespalt in sich gespürt zwischen dem, was er innerlich fühlte, und wie die anderen ihn sahen. Mum war die Einzige gewesen, die das bemerkt hatte. Sie hatte ihn unumwunden gefragt, ob ihm Ben Bartholomew etwas bedeutete. Zunächst hatte sich Martin geschämt und nicht geantwortet, aber Mum hatte ihn aus der Reserve gelockt und in seinem Gefühl bestärkt. Jetzt wo sie fort war, hatte er niemanden mehr, mit dem er darüber reden konnte. Und nun musste er mit diesem Loch in Form seiner Mutter im Herzen fertigwerden und mit diesem seltsamen neuen Alltag ohne sie und Dad und seinem sehnenden Verlangen nicht nur nach Ben, sondern auch nach der Hälfte seiner Freunde und einer Million anderer Männer und mit dieser ständigen Wut in sich, die einfach nicht nachlassen wollte. Häufig war das alles, was Martin fühlte. Und wenn Rose ihm ständig auf die Pelle rückte, als wäre sie seine Mutter, machte sie alles nur noch schlimmer. Bei Emily mochte das funktionieren, aber er ertrug es nicht, wenn sie sich ihm gegenüber so mütterlich gab. Rose hatte ja überhaupt keine Ahnung. Es war kaum zu glauben, dass sie überhaupt verwandt miteinander waren. Martin mochte beispielsweise The Stone Roses; bei Rose im Zimmer liefen dagegen ständig die beschissenen Take That. Wenn er »A Million Love Songs« auch nur noch ein einziges Mal zu hören bekam, würde er ganz bestimmt verrückt werden.


    Emily war die Einzige, die ihn nicht sofort zur Weißglut brachte, der einzige Mensch, in deren Nähe er Ruhe empfand. Er würde niemals zulassen, dass ihr etwas zustieß. Was die Klavierstunden und die Zeit zum Schlafengehen betraf, konnte Rose gern die Elternrolle übernehmen – um die wirklich wichtigen Dinge aber würde sich Martin selbst kümmern und dafür sorgen, dass niemand Emily jemals Schaden zufügte.


    Martin fuhr sich durchs Haar und strich das Gel so bis in die Enden, dass sie in feinen Spitzen abstanden. Mochte er viel zu dünn sein und Pickel auf der Stirn haben – das spielte alles keine Rolle. In zwei Tagen war er sechzehn, und dann würde er sich von niemandem mehr sagen lassen, was er zu tun hatte, nie wieder.

  


  
    November 2014


    Hell und klar bricht der Tag von Dee Dees Beerdigung an – ein frischer Herbstmorgen Anfang November. Ich hoffe, dass dieser Tag so etwas wie einen Abschluss bringen wird, damit unser Leben und insbesondere das von Jed um die Realität von Dee Dees Abwesenheit herum wieder in geregelte Bahnen findet.


    Es hat lange gedauert, bis diese Bestattung endlich stattfinden kann. Die französischen Behörden haben den Leichnam für immer neue Untersuchungen zurückgehalten, zuerst für die Polizei, dann für die staatlichen Behörden und zuletzt für die Rechtsvertreter. Fast einen Monat lang sind Jed und Zoe zusammen in Korsika geblieben und haben Dee Dee dann Ende September zurück in die Heimat überführt. Eigentlich wollten sie die Trauerfeier gleich in der folgenden Woche abhalten, aber dann schalteten sich andere Anwälte ein und verzögerten das Ganze erneut.


    Jed ist die ganze Zeit über sehr beschäftigt. Zum Teil liegt das daran, dass er wieder arbeitet, aber selbst zu Hause verbringt er Stunden am Telefon mit Zoe oder seinem Bruder und hält sie über die Untersuchung der Produktionsmethoden des Herstellers sowie seine Versuche, den französischen Staat zu einer Klage wegen Fahrlässigkeit zu bewegen, auf dem Laufenden.


    Vergangene Woche hat sich dann alles zugespitzt. Auch bei wiederholten Prüfungen der Arbeitsmethoden haben sich in der Fabrik von Benecke Tricorp keinerlei Unregelmäßigkeiten feststellen lassen, was bedeutet, dass der französische Staat kein Strafverfahren gegen die Firma anstrengen wird. Jed ist dagegen überzeugt, dass die Kontamination dort passiert sein muss, und treibt seine Zivilklage deswegen entschlossen voran.


    »Die Herstellerfirma von ExAche hat mehrere Fertigungsanlagen in China, die sich ihre Ausrüstung teilen«, erklärt er mir nun zum dritten Mal. »Wo sie das Pulver herstellen, betreiben sie auch Galvanisieranlagen mit Kaliumcyanid, weil China 2013 ein geplantes Verbot der Substanz aufgeschoben hat.«


    »Also kann es dort in das Pulver gelangt sein.«


    »Mit hoher Wahrscheinlichkeit«, sagt Jed. »Nur leider lässt sich das nicht beweisen.«


    Die Sache wird noch erschwert durch die Tatsache, dass Benecke Tricorp alle Auflagen bis ins Letzte erfüllt hat: Sie haben die gesamten europäischen Bestände an ExAche zurückgerufen, mit einer gründlichen internen Untersuchung begonnen und beantworten alle offiziellen Anfragen prompt und mit großer Sorgfalt.


    Ich sehe, wie Jed düster gestimmt zur Beerdigung aufbricht, in einem dunklen Anzug. Ich sehne mich danach, bei ihm zu sein – ich hatte mir für diesen Tag sofort frei genommen, als das Datum feststand. Jed gibt jedoch zu bedenken, dass Zoe meine Anwesenheit dort nicht gut verkraften würde. Verständlicherweise steht sie seit Dee Dees Tod völlig neben sich, weint sich entweder die Augen aus oder explodiert in Wutausbrüchen, die sich entweder gegen mich oder Benecke Tricorp richten. Außerdem lässt sie sich stundenlang von Jed über den Gang der Zivilklage berichten. Mir missfällt, dass sie nun wieder eine so große Rolle in unserem Leben spielt, versuche aber, mir die Wut darüber nicht anmerken zu lassen. Immer wieder kommt mir die SMS in den Sinn, die nur sie mir geschickt haben kann:


    ES HÄTTE DICH ERWISCHEN SOLLEN, DU HURE.


    Jed habe ich nie davon erzählt – dabei habe ich es mir tausend Mal vorgenommen. Aber irgendetwas hat mich zurückgehalten. Außer der Tatsache, dass ich nicht beweisen kann, dass sie von Zoe stammt – aber wer sollte es sonst gewesen sein? –, würde das Jed nur zusätzlich belasten. Er ist in diesen vergangenen Wochen ohnehin sichtbar gealtert, und je mehr ich darüber nachdenke, desto sicherer bin ich mir, dass sich Zoe nichts mehr wünscht, als einen Keil zwischen uns zu treiben. Sie will doch, dass ich mich über sie beklage und Jed damit förmlich dazu dränge, entweder den Kontakt zur Mutter seiner Kinder aufrechtzuerhalten oder mit einer Frau zu leben, die in offenem Krieg mit seiner Ex steht.


    Also halte ich still und vertraue darauf, dass dies alles vorübergeht. Aber es fällt mir sehr schwer, Jed alleine zur Beerdigung seiner Tochter gehen zu lassen.


    »Hey, Baby.« Stunden später ruft mich Jed vom Leichenschmaus in Zoes Haus an.


    Ich habe inzwischen wie auf heißen Kohlen gesessen und den ganzen Morgen versucht, mich mit der Vorbereitung der Mathe-Beurteilungsbögen abzulenken.


    »Oh, Liebster.« Ich drücke den Hörer fest ans Ohr. »Wie ist es gewesen?«


    »Schrecklich.« Seine Stimme zittert. »Also, die Trauerfeier war … war … eigentlich ganz traditionell … eine katholische Messe. Ziemlich sachlich, Zoe wollte das so.« Er seufzt.


    Ich verkneife mir die Bemerkung, man hätte auch seine Wünsche berücksichtigen müssen. »Wie viele Leute waren denn da?«, frage ich.


    »Jede Menge. Die Kirche war prall voll, lauter in Tränen aufgelöste Mädchen aus Dee Dees Schule.« Er überlegt. »Zoe hat auch viele unserer gemeinsamen Freunde eingeladen.«


    »Das muss doch schön gewesen sein, oder?«, frage ich. »Lauter Menschen, die einem Beistand geben.«


    »Mhm«, macht er leise und resigniert. »Ich weiß nicht. Es sind einfach jede Menge Leute, die ich ewig nicht gesehen habe. Und jetzt kommen sie alle her und sehen mich an, als würden sie mich für einen Bastard halten, weil ich Zoe verlassen habe, was sie mir aber nicht ins Gesicht sagen können, weil ich meine Tochter verloren habe. Manche schauen mir nicht einmal in die Augen.«


    »Ich bin sicher, das bildest du dir nur ein«, sage ich leise.


    »Ich wünschte, du wärst hier bei mir, Baby.« Hinter ihm geht eine Tür auf. Ich höre leises Geplauder und das Klingen von Gläsern. Zoes Stimme erhebt sich über die anderen. »Eigentlich kam nur Pater Jim infrage«, sagt sie. Dann geht die Türe wieder zu. Ich schiebe die leise Eifersucht beiseite, die mir unter der Haut prickelt.


    »Wie lang, glaubst du, wird es noch gehen?«


    »Nicht mehr lange, hoffe ich.« Jed seufzt. »Ich glaube, bis in einer halben Stunde oder so kann ich hier verschwinden.«


    »Dann werde ich dich abholen«, sage ich. Und bevor Jed selbst einen Vorschlag machen kann, schiebe ich rasch nach: »Keine Sorge, ich werde draußen warten.«


    Jed stimmt zu, und eine halbe Stunde später parke ich vor dem Backstein-Einfamilienhaus, in dem er den größten Teil seiner Ehe verbracht hat. Ein großes Haus für Londoner Verhältnisse, in einer guten Gegend mit altem Baumbestand – sehr viel gediegener als die Straße, in der wir jetzt wohnen, obwohl es auch dort hübsch ist. Ich werde es bestimmt nicht tun, spüre aber die Versuchung, über die gepflegte Rasenfläche zu gehen und an Zoes Haustür zu läuten. Dann könnten sich Jeds alte Bekannte selbst davon überzeugen, dass ich nicht das Familien zerstörende Monster ihrer Fantasie bin und dass Jed und ich uns wirklich lieben. Aber ich bleibe natürlich sitzen und sende Jed nur eine Nachricht, dass ich draußen warte. Währenddessen lasse ich das feine Goldarmband an meinem Handgelenk durch die Finger gleiten, das mir Martin und Cameron zur Verlobung geschenkt haben – das gleiche, das auch Dee Dee trug, als sie starb. In letzter Zeit trage ich es sehr oft, und gerade heute schien es mir besonders passend. Nach einer Minute antwortet Jed, dass er sich noch kurz von ein paar Leuten verabschieden muss und dass es nicht mehr lange dauert. Ich steige aus und gehe auf die Beifahrerseite hinüber. Jed hasst es, im Auto zu sitzen und nicht selbst zu fahren. Ich will gerade einsteigen, als die Haustüre aufgeht und eine Gruppe junger Mädchen herauskommt. Ich bleibe stehen und beobachte, wie sie schnatternd über den Rasen zum Gehweg laufen. Es müssen Dee Dees Freundinnen sein.


    »Hallo, entschuldigt bitte«, sage ich, als sie vorbeigehen.


    Sie bleiben stehen und schauen mich genauso argwöhnisch an, wie ich es auch von den älteren Kindern an meiner Schule gewohnt bin. Es scheint, wir haben eine ganze Generation dazu erzogen, sich vor Erwachsenen zu fürchten und hinter jeder Ecke Kinderschänder zu vermuten. Ihre Gesichter entspannen sich, als sie erkennen, dass ich relativ jung und eine Frau bin.


    »Seid ihr … Freundinnen von Dee Dee?«, frage ich.


    Die Mädchen sehen sich an. Es sind vier, alle mitten in der Pubertät. Zwei wirken etwas plump und unbeholfen, die dritte hat schreckliche Akne. Nur die vierte strahlt Selbstbewusstsein aus. Sie ist außergewöhnlich hübsch, eine echte Lolita mit schimmernden, blonden Locken und vollen, wie Amors Bogen geschwungenen Lippen.


    »Ich bin Emily Campbell«, erkläre ich. »Ich bin … die Freundin von Dee Dees Vater.«


    Das Mädchen mit der Akne nickt. Lolita kommt näher und streckt mir die Hand hin. »Hallo Emily, ich bin Georgia.« Ihre Sprechweise ist eindeutig Oberklasse, viel vornehmer als bei der armen Dee Dee. Etwas sprachlos schüttle ich ihre Hand. Georgia stellt mir die anderen Mädchen vor. Das Mädchen mit den Pickeln heißt Ava.


    »Dee Dee war eine sehr gute Freundin von mir«, sagt Ava leise. Ihr Mund bebt, und eines der Mädchen legt ihr fürsorglich den Arm um die Schultern.


    »Wir sind alle völlig verstört.« Georgia ist den Tränen nahe. »Wir haben Dee Dee so sehr gemocht.«


    Von meinen Gefühlen überwältigt, schlage ich die Hand vor den Mund. Ich unterdrücke ein Schluchzen. »Es ist wirklich schön, dass ihr heute gekommen seid, wegen Dee Dee«, sage ich, und bei ihrem Namen bricht mir die Stimme.


    Die Mädchen nicken ernst.


    »Ich weiß, wie viel eure Freundschaft ihr bedeutet hat«, fahre ich fort, und mir läuft eine Träne über die Wange. »Sie hat mir erzählt, letztes Schuljahr habe sie einige … Probleme in der Schule gehabt, aber ihre Freundinnen hätten zu ihr gehalten. Ihr solltet alle sehr stolz auf euch sein, dass ihr für sie da wart, als sie euch brauchte.«


    Ava weint inzwischen richtig; die anderen Mädchen starren auf den Boden. Ich habe sie in Verlegenheit gebracht, die Armen. Hinter ihnen geht die Haustür auf, und Jed kommt heraus. Georgia folgt meinem Blick und sieht ihn auch.


    »Wie schön, dass wir dich kennengelernt haben, Emily«, sagt sie und hält mir zum Abschied wieder die Hand hin.


    Ich drücke sie, hebe die Hand und winke den anderen. »Ja, schön, dass wir uns getroffen haben.«


    Sie trotten zusammen davon. Ein Mädchen tröstet Ava. Ich sehe ihnen immer noch nach, als Jed neben mir steht. Er wirkt völlig niedergeschlagen.


    »Danke, dass du da bist, Baby«, sagt er, drückt seinen Mund auf meine Lippen und schielt dann zum Haus zurück, wie um sicherzustellen, dass ihn niemand gesehen hat.


    »Bei dir alles in Ordnung?«


    Jed ignoriert die Frage und steigt in den Wagen. Beim Gasgeben wirft er einen Blick auf Dee Dees Freundinnen, die am Ende der Straße gerade noch zu sehen sind.


    »Wie ich sehe, hast du ein paar Mädchen aus Dee Dees Schulklasse kennengelernt«, sagt er, seine Stimme ausdruckslos von tiefer Trauer.


    »Ja.« Ich streiche ihm über den Arm. »Sie hatte wirklich gute Freundinnen, was ich sehr tröstlich finde. Es sind nette Mädchen. Und sie hat ihnen wirklich etwas bedeutet.«


    Mein Bruder hat am Ende des Monats Geburtstag. Ich habe ihn und Rose seit Wochen nicht gesehen und freue mich auf das Fest, das Cameron in einem Restaurant in Mayfair für Martin geplant hat. Es wird eine piekfeine Angelegenheit in einem separaten Raum mit reichlich Champagner und Geschenken für alle Gäste. Martin begrüßt mich mit einer gewaltigen Umarmung, aber dann flüstert er mir ins Ohr.


    »Sprichst du mal mit Rosie? Sie ist völlig aufgelöst, aber will mir nicht sagen, warum.«


    Sofort mache ich mir Sorgen. Dass Rose durcheinander ist, ist schon außergewöhnlich genug. Eigentlich ist sie immer ruhig und vernünftig. Seltsamer ist aber, dass sie sich nicht einmal Martin anvertrauen will. Eigentlich stehen sich die beiden seit dem Tod unserer Eltern sehr nahe – als Martin mit seiner Beharrlichkeit dafür sorgte, dass sie unser Vormund wurde. Aber natürlich sind die beiden sehr verschieden: Martin ist ein Freigeist, Rose dagegen fügt sich lieber ein. Andererseits verstehen sich Martin und ich sozusagen blind und verblüffen Rose nur allzu häufig mit unserer Denk- und Handlungsweise.


    Ich lasse Jed im Gespräch mit Cameron zurück und mache mich eilig auf die Suche nach meiner Schwester. Sie ist in der Damentoilette und zieht vor dem Spiegel ihre Lippen nach. Dann bleibt mir tatsächlich der Mund offen stehen: Sie trägt ein kurzes, eng anliegendes Kleid, das ihre langen Beine betont, und dazu hohe Pumps mit Pfennigabsätzen. Auch ihre Frisur ist anders: ein geschwungener Bob, der viel besser zu ihrem herzförmigen Gesicht passt als ihr üblicher Pferdeschwanz. Ich erkenne einen Lidstrich und, wenn ich mich nicht irre, einen Hauch von Chanel Rouge Noir auf den Lippen. Nicht verwunderlich, dass sie nach der Trennung von Simon ihren Stil etwas wandelt, aber so hebt sie ihr Äußeres auf eine völlig andere Ebene.


    »Wow«, sage ich. »Du siehst unglaublich aus. Geradezu glamourös.«


    Rose lächelt aus dem Spiegel. »Ich wollte dem Kleinen zum Geburtstag nur eine Freude machen.«


    Noch immer kann ich den Blick nicht von ihren Schuhen wenden. Niemals habe ich Rose in etwas gesehen, dass so … so sexy ist. »Äh, Martin hat das Gefühl, dass dir etwas zu schaffen macht. Bei dir alles okay?«


    Sie dreht sich um. Das Strahlen erstirbt. »Ich muss ständig an Dee Dee denken«, sagt sie. »Wie sie aussah, als ich sie gefunden habe … Ich … es ist einfach so entsetzlich, wenn ich mir das vorstelle, sie ganz alleine … in Schmerzen …«


    »Ich weiß.« Irgendwie hatte ich nicht damit gerechnet, dass dies der Grund für Roses Verzweiflung sein könnte. Ich werde von Trauer übermannt. »Die Autopsieberichte stimmen aber insoweit überein, dass sie höchstwahrscheinlich sehr schnell gestorben ist, also …« Ich zögere. »Es ist wirklich schlimm, aber ich glaube, dass gerade Veranstaltungen wie heute Jed daran erinnern, dass es auch ein normales Leben gibt.«


    Rose streicht sich verlegen das Haar aus dem Gesicht. »Manchmal löst ein Verlust den nächsten aus, so wie mich dieser Tag an Mum und Dad erinnert.« Ihre Lippen beben. »Und deswegen kann ich im Augenblick an nichts anderes denken, als dass ich alleine hier bin.«


    »Du meinst, ohne Simon?«


    Sie nickt.


    »Oh.« Jetzt bin ich wirklich überrascht. Seit dem Abend vor Dee Dees Tod und ihrer wehmütigen Bemerkung über ihre »Kummerdiät« nach der Trennung hat sie Simon mit keiner Silbe mehr erwähnt. Aber dann fällt mir ein, dass Simon ein Arbeitskollege von Martin ist, und dies hier Martins Geburtstagsfeier. »Oh mein Gott, ist Simon etwa hier?«, zische ich.


    »Nein.« Rose verzieht das Gesicht. »Martin hat mich gefragt, was ich davon halte, wenn er ihn einlädt, und ich habe gesagt, mir wäre es lieber, wenn er nicht da ist. Aber es fällt mir einfach schwer, alleine hier zu sein.«


    Sie sieht weg und kämpft offensichtlich mit den Tränen. Ich eile hin und nehme sie in die Arme. Es ist merkwürdig. Diese Offenheit bin ich von Rose gar nicht gewöhnt. Mit ihren Beziehungen war sie immer sehr diskret, zumindest mir gegenüber. Nicht nur in dieser Hinsicht ist sie für mich viel mehr Mutter als Schwester. Unter meiner Umarmung macht sie sich steif, löst sich schnell und wischt sich die Augen. Sie dreht sich zum Spiegel und prüft ihr Make-up.


    »Entschuldige meinen Gefühlsausbruch«, murmelt sie. »Bei mir ist alles okay, eigentlich.«


    Kurz darauf gesellen wir uns wieder zu den anderen. Es mögen zwanzig oder dreißig Gäste hier sein, und die meisten müssen zweimal hinsehen, wenn sie Rose entdecken. Mehrere von Martins Freunden machen Bemerkungen darüber, wie gut sie aussieht, aber als ich Jed darauf anspreche, nickt er nur abwesend. Er starrt hinunter auf die gläserne Bar im Hauptraum des Restaurants.


    »Weißt du, woran mich das erinnert?«, murmelt er.


    Ich sehe hinunter zu den gut aussehenden Menschen, die sich um die Bar drängen. »Nein, woran?«


    »An den Abend, als wir uns kennengelernt haben.« Jed rückt näher.


    Ich seufze. Das ist kein Augenblick, auf den ich sonderlich stolz bin, aber Jed erinnert mich immer wieder daran. Ich hatte damals mit ein paar Freundinnen in einem teuren Hotel ein Wellness-Wochenende gebucht, und Jed war dort auf einer Konferenz. Zu Anfang war ich durchaus interessiert – sein Aussehen, seine lockere Art und seine auffallende Intelligenz verfehlten nicht ihre Wirkung –, schreckte aber heftig zurück, als er nach etwa einer halben Stunde damit herausrückte, dass er verheiratet ist.


    »Ich möchte kein Geheimnis daraus machen, deshalb erzähle ich das«, sagte er bekümmert und gleichzeitig verschmitzt funkelnd. »Anstatt lange herumzueiern, sage ich es lieber gleich: Ich bin mit meiner Ehe nicht glücklich, sogar ziemlich unglücklich und mache nur noch wegen der Kinder mit.«


    Ich sagte, mir sei das unangenehm, und Jed bat um Entschuldigung.


    »Ich müsste lügen, wenn ich bestreiten würde, dass ich dich unglaublich anziehend finde«, sagte er und drückte mit der Hand leicht auf meinen Arm. »Aber ich möchte ganz und gar nicht, dass du dich meinetwegen nicht wohl fühlst. Bleiben wir also bei unseren Drinks, und ich genieße einfach deine Gesellschaft.«


    Wir blieben also zunächst bei unseren Drinks, bestellten dann aber zwei weitere … die beiden letzten, sagte ich. Jed nickte und fragte mich nach meiner Arbeit. Dann hörte er mir sehr aufmerksam zu. Ich schilderte ihm, wie sehr mir die Arbeit mit den Kindern gefällt und auch, dass ich gerne etwas mehr Verantwortung übernehmen würde und wie sehr mir die ständigen Lehrplanwechsel je nach politischer Windrichtung zuwider waren. Jed hing mir förmlich an den Lippen, auf wunderbare Weise erschienen immer neue Getränke, und nach und nach steuerte er die Unterhaltung in Richtung meines Privatlebens. Mit Erstaunen vernahm er die Kunde, dass ich keinen Freund hatte, und beeindruckte mich seinerseits mit der Hingabe, mit der er über seine Kinder sprach. Bevor ich mich recht versah, war es schon nach Mitternacht, wir hatten uns fast drei Stunden lang unterhalten. Ich sagte, ich müsse jetzt ins Bett. Er bot an, mich zu meinem Zimmer zu begleiten, versprach aber, nicht mit hereinzukommen.


    An der Tür fragte er dann nach einigem Zögern, ob er mich wiedersehen dürfe. Als ich Nein sagte, sah Jed so bestürzt aus, dass ich ihm, als er sich zum Abschiedskuss vorbeugte, den Mund statt der Wange hinstreckte. Der Kuss wurde dann rasch sehr leidenschaftlich, er presste mich stöhnend gegen die Wand und ließ mich dabei deutlich spüren, wie erregt er war.


    »Heiliger Himmel«, keuchte er mir ins Ohr. »Du bist vielleicht eine heiße Nummer.«


    Es gelang mir mit Mühe und Not, nicht mit ihm zu schlafen, und ich verbrachte den ganzen nächsten Morgen im Hotel in der Sorge, er könnte wiederauftauchen. Er kam nicht, doch als ich das Hotel längst verlassen hatte, konnte ich noch immer an nichts anderes denken als an ihn. Wenn er sich wieder bei mir meldete, könnte ich ihm nicht widerstehen, das wusste ich. Ich rechnete aber nicht damit und dachte, dass er sich – verständlicherweise – für sein aufdringliches Balzverhalten schämte und sich deswegen verstärkt seiner Familie widmete. Außerdem hatten wir weder E-Mail-Adressen noch Handynummern ausgetauscht; ich hatte zwar erzählt, dass ich im Londoner Süden wohnte und an einer Grundschule in der Nähe des Oval unterrichtete, aber Genaueres wusste er nicht.


    Zurück an der Schule, kam mir das Leben öde und langweilig vor, und den Männern in meinem Umfeld fehlte jede Ausstrahlung. Immer wieder ertappte ich mich dabei, dass meine Gedanken zu Jed und insbesondere seinem Kuss abdrifteten. Meine letzte echte Verabredung war Monate her, aber sehr viel mehr Zeit war vergangen, seit jemand ernsthaft mein Interesse geweckt hatte. Natürlich erzählte ich Rose davon – sie verzog das Gesicht und erklärte, ihn nicht wiederzusehen sei das einzig Richtige gewesen.


    Ich wusste natürlich, dass das stimmte, aber ich dachte trotzdem an ihn. Und dann, fünf Tage später, schickte Jed mir Blumen an die Schule – einen gewaltigen Strauß weißer Rosen. Auf der Karte stand seine Telefonnummer hinter dieser Grußzeile:


    Danke für einen bezaubernden Abend.


    Entschlossen, mich nur für die Blumen zu bedanken, rief ich an. Er freute sich dann aber so darüber, mit mir zu sprechen, dass ich am Apparat blieb. Jed machte es mir sehr einfach, beichtete mit der gerade richtigen Mischung aus Verlegenheit und Leidenschaft, dass er schon seit der Rückkehr von seiner Konferenz versucht hatte, mich ausfindig zu machen, und beteuerte, er müsse ständig an mich denken. Seine Ehe, erklärte er (wieder), führe er nur noch zum Schein, und ich willigte ein, mich von ihm zum Essen ausführen zu lassen. Später unterhielten wir uns lange über Hummer und Lammkarrees, und dann begleitete er mich den ganzen Weg nach Hause, obwohl das für ihn meilenweit in die falsche Richtung ging und trotz meiner Warnung, meine Schwester sei zu Hause und ich würde ihn nicht hereinbitten. An der Türe küsste er mich, nachdem er mir eine weitere Verabredung abgerungen hatte. Diesmal trafen wir uns in einem malaysischen Restaurant in der Nähe seines Büros in der City. Jed sagte, er fühle sich schrecklich, weil er mich in diese Lage bringe, aber er hätte sich in mich verliebt und ich sei jene Frau, auf die er schon sein ganzes Leben warte. Ihm hörig und vollkommen überwältigt, gab ich mich ihm in dieser Nacht hin.


    Jed zieht mich dichter an sich und legt den Arm fest um meine Taille. Er lässt den Blick über Martins und Camerons Freunde im Raum schweifen.


    »Ist dir klar, wie sehr mich im Augenblick alle Männer in diesem Raum beneiden?«, flüstert er.


    Ich schnaube und verdrehe die Augen. »Die sind doch fast alle schwul.«


    Er lacht, und ich freue mich darüber. Es ist lange her, dass ich ihn lachen gehört habe. Dann fällt mein Blick auf Rose, die betrübt in ihr Weinglas starrt. Sofort habe ich ein schlechtes Gewissen. Trotz Dee Dees Tod habe ich das Glück, dass ich Jed gefunden habe, dass ich verliebt bin. All die kleinen Nicklichkeiten mit Zoe und die Befürchtung, Jed hätte nichts anderes mehr im Sinn als seinen Prozess gegen Benecke Tricorp, sind wie verflogen. Jed drückt meine Hand.


    »Heute habe ich mit meinem Anwalt gesprochen«, sagt er. »Das vorläufige Scheidungsurteil wird in den nächsten Tagen durch sein, und wenn es beglaubigt ist, sollten wir uns ernsthaft an die Hochzeitsvorbereitungen machen.«


    Ich sehe ihn an. Seit Dee Dee gestorben ist, haben wir kaum noch übers Heiraten gesprochen. Jede Art von Feierlichkeit schien einfach nicht angemessen.


    »Bist du sicher, dass du schon bereit bist, dir über so etwas Gedanken zu machen?«, frage ich.


    Jed nickt. »Wenn Dee Dee hier wäre, würde sie mir genau damit in den Ohren liegen.«


    Ich antworte nicht; ich muss an die Unterhaltung von uns dreien gleich nach der Verlobungsfeier denken, als Mart und Cameron Dee Dee und mir die Armbänder geschenkt haben. Dee Dee freute sich schon so darauf, Brautjungfer zu sein, war aber entschieden gegen mein duftiges, rosafarbenes Kleid.


    »Mir wäre eine kleine Feier lieber«, sage ich. »Ein größeres Fest finde ich einfach unpassend, jetzt wo Dee Dee nicht mehr da ist.«


    »Ganz wie du willst.« Jed lächelt traurig.


    »Ich liebe dich«, flüstere ich.


    Jed beugt sich vor. »Gut«, haucht er mir ins Ohr. »Ich werde dich nämlich bei mir behalten. Für immer.«

  


  
    Juni 2014


    ALSO, ich weiß jetzt, warum alle das Foto gesehen haben, das Sam Edwards von mir gemacht hat. Zuerst hat er es seinen Freunden gezeigt, und einer von denen geht mit Georgia Dutton aus meiner Klasse, und sie hat dafür gesorgt, dass es ALLE sehen. Ich weiß nicht, was schlimmer ist, dass Sam sein Versprechen nicht gehalten hat, es niemandem zu zeigen, also kann er mich kein bisschen mögen, ODER dass es alle in der Schule gesehen haben und mich jetzt für eine Schlampe UND für hässlich halten, auch Ava und Poppy, die während der ganzen Woche gar nicht richtig mit mir geredet haben, nur so Sachen wie »mir kann das ja egal sein, aber so vor einem Jungen anzugeben …« Was ich gar nicht GETAN habe.


    Es geht auch nicht nur um das Foto. Sam hat allen erzählt, dass er mich anfassen durfte und dass ich ganz buschig wäre, und jetzt nennen mich alle Jungs »die buschige Dee« und lachen dann, als wäre es das Lustigste auf der ganzen Welt. Ich habe mir schon überlegt, dass das vielleicht aufhört, wenn ich mir die ganzen Haare mit Wachs wegmachen lasse. Ich könnte es dann mal ganz beiläufig Ava oder sonst wem erzählen, und nach und nach würden es alle erfahren und vielleicht besser von mir denken. Ich weiß nicht. Ich bin so verzweifelt und mir gar nicht sicher, aber vielleicht muss ich es einfach versuchen.


    Unten höre ich Mum, sie hat schon ein paar Gläser Wein getrunken, und deshalb werde ich sie jetzt fragen, ob ich am Wochenende in ihren Schönheitssalon gehen darf. Ich sage ihr, ich möchte meine Augenbrauen gezupft haben und die Beine gewachst. Von dem anderen werde ich NICHTS sagen, ich bin ja nicht blöd, ich weiß, dass Mum da NATÜRLICH nicht mitmachen wird, aber wenn ich erst dort bin, glaube ich schon, dass ich das Mädchen dort dazu kriege, dass sie es tut.


    Und vielleicht sind dann Ava und die anderen wieder meine Freundinnen.

  


  
    Dezember 2014


    Heute ist der erste Freitag im Dezember. Jed ist bei einer Konferenz über gefälschte Medikamente und wird erst spät zurückkommen. Jetzt wo das Gerichtsverfahren seinen geordneten Gang nimmt, habe ich gehofft, dass er sich nicht mehr ständig mit Benecke Tricorp befassen muss. Bei seinen Nachforschungen über Produktpiraterie bei Medikamenten ist er aber auf zahlreiche schreckliche Fälle gestoßen, von der Verwendung von Diethylenglykol als Ersatz für Glycerin im Hustensaft für Kinder bis zu der Leukämie-Klinik, in der den Patienten gefälschte Krebsmedikamente verabreicht wurden. »Da gibt es Veranstaltungen über jede Menge nützlicher Themen, zum Beispiel ein Seminar über Internationales Recht«, hat er voller Eifer erklärt. »Die Laborleute der Initiative gegen gefälschte und minderwertige Arzneimittel geben sogar eine Vorführung; sie wollen zeigen, wie man mit einem speziellen Spektrometer die Inhaltsstoffe von Medikamenten bestimmen kann.« Er hielt mit leuchtenden Augen inne. »Vielleicht siehst du nicht ganz den Sinn dahinter, aber ich brauche einfach die Bestätigung, dass sich die Gesetze tatsächlich ändern werden und dass man die Firmen und Händler zur Verantwortung zieht.«


    Ich nicke. Ich verstehe vielleicht besser, als er denkt, dass sich die Dinge künftig ändern müssen, weil der Schmerz der Vergangenheit sonst jede Bedeutung verliert. Unglücklicherweise weiß ich aber auch, dass der vergangene Schmerz sehr oft tatsächlich keinerlei Bedeutung hat. Das habe ich schon vor vielen Jahren aus dem Tod meiner Eltern gelernt. Da kann man sich noch so sehr bemühen und sich auf andere Dinge konzentrieren – am Ende bleiben sie schlicht tot, und man muss den Schmerz verarbeiten. Das geschieht jedoch nur über einen langen Zeitraum, von innen, und nicht indem man sich einer guten Sache verschreibt oder Aktionspläne zur Verbesserung der Welt aufstellt.


    Ich habe einen langen, ermüdenden Arbeitstag an der Schule hinter mir. Erst kurz vor fünf eile ich hinaus auf den Parkplatz, mit zwei schweren Taschen in jeder Hand. Zu Hause möchte ich erst einmal ein gemütliches Bad nehmen und mich dann mit Laura in der Stadt auf einen Drink treffen. Seit der Woche nach Dee Dees Tod sehe ich sie nur noch selten. Jetzt wo ich bei Jed wohne, sehe ich meine alten Freunde eigentlich kaum noch. Das liegt aber nicht nur daran, dass mich die neue Partnerschaft zu sehr in Anspruch nimmt: Meine älteste Freundin Moira, mit der ich mehrere Jahre lang zusammengewohnt habe, ist Anfang des Jahres nach Neuseeland ausgewandert; die meisten anderen – dazu zählt auch Laura selbst – haben inzwischen kleine Kinder, und es ist sehr viel schwieriger, ein Treffen zu vereinbaren. Zu guter Letzt bringt meine neue Rolle als Stufenleiterin einen Haufen Verwaltungskram mit sich, und masochistisch, wie ich veranlagt bin, habe ich mich auch noch breitschlagen lassen, das Einstudieren der Aufführung zum Halbjahrsende zu übernehmen. Bis dahin sind nur noch wenige Wochen, und ich muss jede zweite Mittagspause mit den Kindern proben.


    Als ich am Auto in meiner Tasche nach dem Schlüssel krame, schallt mein Name über den Schulparkplatz. Ich sehe auf. Ein Mann im langen, dunklen Mantel kommt auf mich zu. Als sich das letzte Mal eine mir fremde Person auf diesem Parkplatz genähert hat, ist es Zoe gewesen, die mich mit unanständigen Beschimpfungen überhäuft hat. Ich sehe genauer hin, als der Mann näher kommt. Dies ist kein Fremder. Es ist mein alter Freund Dan, über den Laura bei unserem letzten Treffen gesprochen hatte. Ich kann es nicht glauben und starre ihn ungläubig an. Er ist ein bisschen fülliger geworden, seit ich ihn das letzte Mal gesehen habe, und er hat jetzt feine Fältchen um die Augen, aber ansonsten ist es noch das gleiche Gesicht, das gleiche entwaffnende Lächeln.


    Er bleibt stehen und sieht mich an.


    Ich starre zurück und fühle mich unter seinem Blick am ganzen Körper erröten. Ihn zu sehen trifft mich wie ein Stromstoß. Mein Puls rast, und mir fällt die Kinnlade herunter. Ich vergesse sogar, dass ich kein Make-up trage und einen riesigen Farbklecks auf der Jacke habe.


    »Dan?«


    »Hallo.« Er grinst. Es ist dasselbe verführerische Lächeln, dem ich schon vor zehn Jahren erlegen bin. Mein Magen spielt verrückt. Ich muss mich am Auto festhalten. Was ist nur los? Was hat mein Exfreund hier verloren? Warum versetzt mich das so in Aufregung? Seit dieser Unterhaltung vor drei Monaten habe ich nicht mehr an ihn gedacht, und davor ist er mir jahrelang überhaupt nicht in den Sinn gekommen. Ich begreife, dass mein Mund immer noch offen steht und schließe ihn. Ich schlucke; meine Kehle ist zu trocken zum Sprechen.


    »Schön dich zu sehen.« Dan kommt näher und legt die Hand auf die Motorhaube meines Autos. Jetzt nehme ich auch seinen Haarschnitt und Mantel wahr: beides gepflegt und teuer. Und er hat sich durchaus noch einmal zu seinem Vorteil verändert: breite Schultern, voller Mund, eine lange, gerade Nase, kühle graue Augen und dunkles, gewelltes Haar. Ich stehe unsicher auf den Beinen und muss mich an den Wagen lehnen. Mir ist völlig schleierhaft, warum mein Körper so reagiert, aber es macht mich wütend.


    »Wie geht es dir?«, fragt Dan.


    »Es geht.« Es klingt schroffer als beabsichtigt, aber falls er sich daran stört, lässt er es sich nicht anmerken.


    »Ich habe nach dir gesucht«, sagt er. »Da ist etwas, das ich dir erzählen muss.«


    Was in aller Welt kann er bloß meinen? Immerhin sind inzwischen acht Jahre vergangen, seit er angekündigt hat, er würde eine Stelle in New York annehmen, und es sei nicht besonders realistisch zu glauben, dass unsere 20-monatige Beziehung eine solche Trennung überstehen werde. Ich war lange Zeit todunglücklich darüber. Dan stürzte sich dagegen kopfüber in sein neues Leben, gab sich keine Mühe, den Kontakt zu halten, und ließ ihn nach wenigen Monaten ganz abreißen.


    Was um alles in der Welt ist der Grund, dass er nun aus heiterem Himmel hier aufkreuzt? Hat er vor zu heiraten? Wird er Vater? Nein, nichts davon wäre ein ausreichender Grund herzukommen. Liegt er im Sterben? Wohl kaum. Oder leidet er an einer schrecklichen Krankheit, die er zehn Jahre lang beschwerdefrei in sich getragen hat und an der ich mich bei ihm angesteckt haben könnte?


    »Also, warum bist du hier? Was willst du?«


    Jetzt blickt mich Dan doch überrascht an. Er runzelt die Stirn, und um seinen Mund spielt ein feines Lächeln.


    »Doch nicht so erfreut, mich zu sehen, Emily Sarah?«, fragt er. Meine Mutter hieß Sarah, und außerdem ist es mein zweiter Vorname; und da nur meine Eltern jemals beide Namen zusammen benutzt haben, ist es für mich irritierend, sie aus Dans Mund zu hören.


    Irritierend, aber nicht unangenehm.


    »Doch, ist schon okay.« Ich bin immer noch durcheinander, aber mein Körper hat sich immerhin wieder beruhigt. Ich kann mir meine anfängliche Reaktion überhaupt nicht erklären – ein Schock vielleicht. »Wie hast du mich gefunden?«


    »Das war nicht schwer«, sagt Dan. »Ich habe ein bisschen herumgefragt. Klasse, dass du jetzt Lehrerin bist.«


    »Danke.« Mir kommt das alles unwirklich vor. Ein paar Lehrerkollegen kommen über den Parkplatz. Sie schauen herüber und winken. Ich sehe, wie sie Dan angaffen und sich fragen, wer er wohl ist. Ich winke kurz zurück.


    Dan räuspert sich. »Sieh mal, Em, es tut mir wirklich leid, dass ich hier so unvermittelt auftauche.« Er legt die Stirn in Falten, und wieder fällt mir auf, dass er immer noch aussieht wie früher, aber sich doch verändert hat. Die letzten acht Jahre sind ihm offenbar gut bekommen, und plötzlich frage ich mich, wie ich wohl in seinen Augen wirke. Ich lehne mich nicht mehr ans Autodach, ziehe meine Jacke gerade und schüttle mein Haar aus der Stirn. Dan beobachtet mich und lächelt immer noch. Ich habe das unangenehme Gefühl, dass er genau weiß, was ich denke.


    »Und, worum geht’s?«, frage ich. »Was wolltest du mir Wichtiges sagen?«


    Sein Blick schnellt zu meiner linken Hand. »Hübscher Ring«, sagt er. »Ähm, gratuliere.«


    »Das weißt du auch schon?«


    »Das mit Jed?« Er spricht den Namen aus, als wäre er kursiv gedruckt. »Ja, das wusste ich schon. Deswegen … Hör mal, können wir irgendwo hingehen? Auf einen Kaffee? Gleich da drüben ist ein Café. Früher habe ich dort mal bedient.«


    Ich zögere. Offen gestanden, bin ich seinetwegen ebenso neugierig wie verärgert. Und wenn ich’s mir recht überlege, war es mit Dan eigentlich schon immer so. Dann gebe ich mir einen Ruck. Dan ist Vergangenheit, nicht mehr Teil meines Lebens. Jed wird erst in Stunden von seiner Konferenz zurück sein, und ich habe nichts anderes vor. Außerdem dürfte es interessant sein zu erfahren, wie es ihm ergangen ist und was er mir so unbedingt erzählen muss, dass er sich nach acht Jahren Funkstille hier blicken lässt.


    »Also gut.« Wir gehen hinüber zum Café. Dan legt den Mantel ab. Der marineblaue Anzug, den er trägt, hat einen teuren Schnitt. Wir setzen uns, und er zieht sich die Jacke aus. Sein blassblaues Hemd betont den leichten blauen Schimmer in seinen grauen Augen. Jetzt sehe ich auch, dass das, was er an Umfang zugelegt hat, zum guten Teil aus Muskeln besteht. Unter dem edlen Baumwollstoff seines Hemds kann ich den Umriss seines Bizeps ausmachen, aber hochgewachsen, wie Dan ist, wirkt er nicht übertrieben bullig. Alles an ihm kommt mir deutlich männlicher vor als in meiner Erinnerung. Auch die feinen Stoppeln am Kinn hatte er bestimmt nicht, als er jünger war. Ich mustere seine Hände. Keine Ringe, kein Schmuck. Ich frage mich, ob er am rechten Oberarm immer noch dieses Tattoo hat, eine Schwalbe. Eigentlich war ausgemacht, dass wir sie uns beide stechen lassen, aber mich hat im letzten Moment der Mut verlassen.


    Ich lege die Jacke ab, als die Bedienung kommt. Wir bestellen Kaffee, und ich lehne mich zurück. Ich sehe aus dem Fenster. Gleich hinter der Ecke des Schulzauns muss mein Auto stehen.


    Ich spüre Dans Blick auf meinem Gesicht.


    »Es ist wirklich schön, dich zu sehen, Em«, sagt er. »Wie lange ist das her, acht Jahre?«


    »So ist es.« Ich sehe ihm in die Augen.


    »Also, kommen wir zur Sache. Eins vorweg: Ich bin immer noch Journalist. Nach diesem Job in den Staaten hatte ich kurz eine Stelle in Südafrika, und dann war ich wieder für sechs Jahre in den Staaten. Jetzt bin ich wieder hier, freiberuflich. Und ich verfolge eine Geschichte, seit ich vor ein paar Wochen von deiner … als ich das mit deiner Stieftochter erfahren habe, das in Korsika.«


    »Du hast darüber gelesen?«


    Dan nickt. »Es tut mir leid, das muss schrecklich gewesen sein. Du bist dabei gewesen, nicht wahr?«


    »Ja, aber ich verstehe nicht, was das …?«


    »Der Artikel ist mir aufgefallen, weil Jed Kennedy darin erwähnt wurde.« Er denkt kurz nach. »Du weißt doch, im Sommer war er in den Schlagzeilen, weil er diesen Minister rausgehauen hat. Mir ist er damals aufgefallen wegen der Verbindung zu dir.«


    »Woher wusstest du überhaupt, dass wir zusammen sind?«


    »Das weiß ich schon eine ganze Weile.« Dan lächelt. »Ich treffe mich immer noch mit Charlie, und der steht in Kontakt mit Ben, der über Eve über dich unterrichtet ist.« Er rattert die Namen ehemaliger gemeinsamer Freunde von der Uni herunter, an die ich seit Jahren nicht gedacht habe. Eve und ich waren eng befreundet, aber jetzt gehen wir höchstens manchmal einen zusammen trinken. Eigentlich habe ich angenommen, dass alle Bekannten von damals den Kontakt zu ihm verloren haben, als er in die USA gegangen ist. Eve hat ihn bestimmt seit Urzeiten nicht erwähnt. Wir bekommen unseren Kaffee; Dan trinkt einen Schluck und verzieht sofort das Gesicht. »Der Kaffee war hier auch schon mal besser.«


    »Ich war noch nie hier«, sage ich und habe das unangenehme Gefühl, dass ich mich in die Defensive drängen lasse. »Wenn ich ausgehe, dann nicht in dieser Gegend hier.«


    »Ich meinte nur … tut mir leid, dass ich diesen Ort vorgeschlagen habe. Ich fand es nur praktisch.« Er stellt die Tasse ab. Er sieht mich wieder an, betrachtet mein Haar, mein Gesicht. Ich werde rot, weil mein Haar nicht gekämmt ist und wegen des Farbkleckses. Dann schüttle ich mich innerlich. Was spielt mein Aussehen schon für eine Rolle? Ich bin doch nur hier, weil Dan mir etwas erzählen will. Alles andere ist unwichtig.


    »Du hast gesagt, du hättest einen Artikel über Dee Dee gelesen«, nehme ich den Faden wieder auf und hoffe, er bemerkt nicht, wie aufgeregt ich bin.


    »Ja«, sagt Dan, »und etwas Schlimmeres kann man wohl kaum erleben.« Er schiebt die Tasse weg. Meine steht immer noch unberührt vor mir. »In dem Artikel hieß es, ihr wärt alle im Urlaub gewesen, du hättest Kopfschmerzen gehabt, und Dee Dees Bruder hätte dort aus einem Laden Schmerzmittel mitgebracht, das Spuren von Zyankali enthielt. Natürlich wurde dort berichtet, was mit der armen Dee Dee passiert ist, und dass Jed Kennedy eine Zivilklage gegen den Hersteller Benecke Tricorp angestrengt hat. Ich war schon vorher mit einem anderen Medikamentenskandal in Südafrika vertraut, auch Schmerzmittel in Pulverform, vor einigen Jahren. Ich kenne Leute, die über gefälschte und minderwertige Medikamente geschrieben haben. Die gibt es häufiger, als man denkt.« Dan reibt sich den Hinterkopf. Es ist nur eine winzige Geste, aber sie ist mir höllisch vertraut und bringt mich direkt zurück zu unserer allerersten richtigen Verabredung. Er lud mich damals zuerst ins Pub ein, dann zum Abendessen, ließ sich aufmerksam über mein Leben berichten, erzählte von seiner Arbeit und rieb sich dann, als er erzählte, dass sich seine Eltern nach Jahren zunehmender Entfremdung nun scheiden lassen wollten, auf diese etwas verlegene, verletzliche Art den Hinterkopf. Später fuhr er mich nach Hause, wo er aus dem Wagen stieg und mich an der Straßenkreuzung auf eine Weise küsste, dass mir die Beine schwach wurden und ich am ganzen Körper bebte. Jeder Vergleich ist sinnlos, aber bei Jed fühlte ich mich vom ersten Tag an so überwältigt, als hätte mich eine Brandungswelle von den Füßen geholt. Bei meiner Leidenschaft für Dan war es eher wie ein schleichendes Gift, das in meinen Adern strömte, noch bevor ich bemerkte, dass es von innen die Kontrolle übernahm.


    Ich reiße mich zusammen. »Du hast also einen Artikel über Dee Dee gelesen und …«


    »Und zunächst erschien alles ganz klar: irgendein Unfall in der Fabrik oder ein geistesgestörter Angestellter, der Zyankali einschleust, um x-beliebige Leute zu töten.« Er hält kurz inne. »Aber dann habe ich die Ermittlungen weiterverfolgt, und die haben rein gar nichts ergeben – nicht den geringsten Hinweis auf eine dieser beiden Möglichkeiten. Außerdem gibt es keinen einzigen anderen Fall von mit Zyankali versetztem ExAche.«


    »Nun, sie haben ja auch alle Bestände vom Markt genommen«, wende ich ein. »Ich weiß nicht, worauf du hinauswillst. Es gibt keine andere Erklärung. Ich habe Dee Dee das Päckchen selbst gegeben, und in diesem Päckchen war Zyankali. Wie soll es sonst hineingekommen sein, wenn nicht dort, wo das Pulver hergestellt wird?«


    »Ah«, sagt Dan. »Genau darum geht es. Das obere Ende des Päckchens hat man nie gefunden, oder?«


    »Nein, sie glauben, Dee Dee hat es möglicherweise in der Toilette hinuntergespült, als sie das Glas für ihr Wasser geholt hat, aber das macht doch keinen Unterschied. Ich habe ihr das Päckchen gegeben. Es war ordnungsgemäß verschlossen – wenn nicht, dann hätte ich das bemerkt.«


    »Natürlich, aber du könntest wahrscheinlich nicht sagen, wie es verschlossen war«, fährt Dan fort. Er lehnt sich vor und blickt mich eindringlich an. »Angenommen, das Kaliumcyanid wurde zugefügt, nachdem das ExAche-Päckchen die Apotheke verlassen hat, wo Jeds Sohn es gekauft hat, aber bevor du es Dee Dee gegeben hast?«


    »Das verstehe ich nicht. Was willst du damit sagen?«


    »Ich will damit sagen, dass es möglich ist, dass jemand absichtlich eine winzige Menge Zyankali ins Päckchen gegeben und es dann wieder so verschlossen hat, dass es niemand bemerkt. Du sagst selbst, dass das Oberteil des Päckchens nicht gefunden wurde; deshalb kann man das Siegel auch nicht untersuchen.«


    »Das ist doch aberwitzig«, sage ich. »In der ganzen Untersuchung hat kein einziger Mensch angedeutet dass so etwas passiert sein könnte.«


    »Weil derjenige, der das Cyanid ins Päckchen geschmuggelt hat, wusste, was er tut. Er wusste, wie er es in die Finger bekommen konnte, und kannte sich so gut aus, dass er es nach der Zugabe des Gifts wieder so versiegeln konnte, dass es genau wie die anderen in der Schachtel aussah. Das ist sehr klug ausgedacht, beinahe das perfekte Verbrechen.«


    »Aber das ergibt doch gar keinen Sinn. Das würde ja bedeuten, es war jemand, der mit uns in Ferien war! Warum sollte jemand aus der Familie Dee Dee umbringen wollen?«, frage ich. Mir wird vor Angst ganz unwohl. »Warum sollte überhaupt irgendjemand sie umbringen wollen?« Ich starre ihn an. »Und warum interessiert dich das überhaupt alles?«


    »Weil du Jed Kennedy heiraten willst und …«, Dan senkt die Stimme, »… und weil du ein Recht hast, das alles zu wissen.«


    »Was zu wissen?«


    Das Geplapper im Café wird leiser, und Dan senkt seine Stimme noch weiter. »Es ist Lish Kennedy, Jeds Sohn. Ich habe ein bisschen herumgestöbert und herausgefunden, dass er vergangenes Jahr, mit achtzehn Jahren, wegen Drogenbesitz verwarnt wurde.«


    »Was … Lish?« Ich schüttele den Kopf. Jed hat mir nie davon erzählt. »Drogen?«


    »Das war, ein paar Monate bevor du Jed kennengelernt hast. Lish war damals im letzten Schuljahr. Jed Kennedy ist ein Anwalt mit vielen cleveren Freunden, und sie haben argumentiert, er habe lediglich ein bisschen Gras, eine Straße Koks und ein paar Ecstasy dabeigehabt – alles für den persönlichen Bedarf. In Anbetracht der Mengen und der Drogenarten komme ich allerdings zu dem Schluss, dass er damit seine Klassenkameraden beliefert hat. Wie schon gesagt, gibt’s für so etwas normalerweise eine Freiheitsstrafe, aber Lish ist nur verwarnt worden.«


    »Nein«, sage ich. Ich kann das nicht glauben. Und auch nicht, dass Jed etwas so Schwerwiegendes vor mir verheimlicht.


    »Also schön, das ist Vergangenheit, und als Dee Dee starb, hatte Lish erwiesenermaßen keine Drogen bei sich – sonst hätte die Polizei sie gefunden, aber es geht eben um kontrollierte Substanzen, und deshalb habe ich Verdacht geschöpft. Ich suche also weiter und höre mich an der Uni um, wo er studiert, und voilà, man sagt mir, er ist der Typ, bei dem man alles Mögliche bekommen kann: vor allem Pharmazeutika wie Viagra und Vicodin. Wenn du chemische Substanzen brauchst, dann besorgt sie dir Lish Kennedy für einen unschlagbaren Preis.«


    »Willst du behaupten, er sei ein Drogendealer?« Ich starre ihn entsetzt an.


    »Haargenau – ein Spezialist für illegale Pharmazeutika. Dafür ist er an seiner Universität bekannt.«


    Unmöglich. Ich kann es nicht fassen. Lish fehlt es – neben vielem anderen – einfach am nötigen Selbstvertrauen, um mit Drogen zu handeln, und es steht in krassem Widerspruch zu Jeds Erziehungsprinzipien.


    »Ein seltsamer Zufall, findest du nicht?«, fährt Dan fort. »Ausgerechnet das schmuddelige Bürschchen aus gutem Hause, das am College Drogen vertickt, spielt seiner Schwester ein Beutelchen mit ExAche in die Hände, das Zyankali enthält.«


    »Das ist doch lächerlich. Ich habe doch selbst auf dem Boot ein Päckchen davon eingenommen, ohne Probleme, und dann hat mir mein Bruder dieses zweite Päckchen in die Hand gedrückt, für alle Fälle.«


    »Und wer hat Martin das zweite Päckchen gegeben? Ich wette, dass es Jeds Sohn gewesen ist.«


    Ich versuche mich an den Augenblick zu erinnern, als Martin mir das Beutelchen mit dem Pulver gegeben hat. Er hatte es jedenfalls nicht direkt aus der Sechserpackung genommen, aber wer dann? Doch, ich bin mir sicher. Es war tatsächlich Lish! Ich sehe vor meinem inneren Auge, wie er das Pulver aus der Packung nimmt und Martin gibt, der es an mich weiterreicht. Ist es wirklich möglich, dass er das Päckchen geöffnet, ein paar Zyankali-Kristalle zugegeben und dann wieder versiegelt hat, während wir Übrigen draußen waren? Zeit genug hatte er dazu; wie seine Schwester hatte er den größten Teil des Abends im Innern der Jacht verbracht, während wir anderen auf Deck saßen.


    »Also gut, aber es ist … es ist trotzdem reiner Zufall … Ich habe Dee Dee das Päckchen gegeben, als wir zurück in der Villa waren. Und ich war es, die Kopfschmerzen hatte.«


    »Ich weiß«, sagt Dan mit aufgewühlter Stimme. »Genau deswegen musste ich doch mit dir sprechen.«


    »Was willst du damit sagen?«


    »Ich glaube nicht, dass Dee Dee das angepeilte Opfer war. Dass sie starb, war ein Versehen.«


    »Ein Versehen?«


    »Ja.« Dan lässt mich nicht aus den Augen. »Aber es war der einzige Fehler. Alles andere klappte genau wie geplant: Lish könnte dafür gesorgt haben, dass auf der Jacht deines Bruders keine Kopfschmerztabletten vorrätig waren, damit er einen Vorwand hat, neue zu kaufen. Damit lenkte er auch den Verdacht von allen Medikamenten, die sich in eurem Besitz befanden. Außerdem hätte er leicht dafür sorgen können, dass du Kopfschmerzen bekommst und deswegen ein Schmerzmittel brauchst: Dazu musste er dir nur das Passende verabreichen. Als er das Pulver gekauft hatte, war es für ihn kein Problem, Zyankali zuzufügen und das Päckchen wieder zu versiegeln. Er könnte sogar vorher eine Apotheke recherchiert haben, die ExAche vorrätig hat.«


    Mir bleibt der Mund offen stehen. »Willst du damit sagen …?«


    Dan nickt. »Es passt alles zusammen, Em. Soweit ich sehen kann, spricht alles dafür, dass du es warst, den Jeds Sohn umbringen wollte.«

  


  
    Juni 2014


    ALSO, ich habe Mum jetzt nach der Enthaarung mit Wachs gefragt, aber sie hat nichts davon wissen wollen. Sie hat gesagt, dass ich albern bin, dass ich kaum Haare am Körper habe und dass ich viel zu jung bin, mir über so was Sorgen zu machen. Für solche Sachen »ist noch genug Zeit, wenn du älter bist, großer Gott, als Nächstes schleppst du dann einen Freund an, und ich kann solche Mätzchen von dir neben allem anderen jetzt gar nicht brauchen«.


    Ich weiß, was sie mit »allem anderen« meint. Das mit der Scheidung wird durchgehen. Mum hat die Papiere gestern Abend unterschrieben. Daddy ist wieder da gewesen. Er war immer noch sehr wütend über das, was neulich an meinem Geburtstag passiert ist, was mir schon jetzt sehr viel länger her vorkommt als nur eine Woche. Ich war oben, aber ich habe gehört, wie Mum sich aufgeregt hat und Daddy seine ganz strenge Stimme aufgesetzt und gesagt hat, sie muss jetzt akzeptieren, dass er mit Emily zusammen ist und ihre Laune nicht an mir auslassen. Und da ist Mum komplett durchgedreht und hat geschrien und hat wohl auch mit Papier herumgewedelt, weil sie gesagt hat, »was hier steht, ZERSTÖRT unsere Familie, Jed, es widerspricht ALLEM, was wir zusammen gemacht haben, und wenn ich das unterschreibe, dann werden dich deine Kinder dafür HASSEN, dein Sohn VERABSCHEUT dich schon jetzt, dich UND deine HURE … begreifst du nicht, wie sehr ich dich liebe …« und immer so weiter.


    Danach war es eine Weile still, und dann muss sie die Scheidungspapiere oder was auch immer unterschrieben haben, weil als Nächstes ist Daddy gegangen – ich habe gehört, wie die Haustüre zugefallen ist – und er ist nicht mal zu mir heraufgekommen und hat nicht mal hinaufgerufen, obwohl er gewusst haben muss, dass ich da bin, und deswegen habe ich mich ein bisschen gefühlt wie früher, wenn ich bei einer Freundin übernachtet habe, als ich klein war und lieber zu Hause gewesen wäre, so ein heimwehartiges Gefühl.


    Und zu alledem muss ich morgen auch noch in die Schule gehen, und wirklich NIEMAND will mehr mit mir reden, und Mum lässt mich nicht in den Schönheitssalon, und ich denke die ganze Zeit daran, Kuchen zu essen, aber mein Geburtstagskuchen ist schon alle, und es sind nur noch Kekse mit Schokoladenstücken da, die mir nicht besonders schmecken und die mich bloß dick machen, aber ich habe sie trotzdem aufgegessen.

  


  
    Dezember 2014


    »Nein.« Ich sehe ihn groß an. »Nein, völlig ausgeschlossen.« Aber noch während ich es sage, fällt mir etwas ein …


    ES HÄTTE DICH ERWISCHEN SOLLEN, DU HURE.


    Angenommen, die SMS kam von Lish und nicht von Zoe, wie ich zunächst gedacht hatte? Angenommen, »sollen« war wirklich wörtlich gemeint?


    Nein. Das ist unmöglich!


    Dan sieht mich an – ein Blick voller Mitgefühl. Für einen Augenblick fühle ich mich ihm völlig verbunden, als wäre seit unserer Trennung keine Zeit verstrichen. Aber so ist es nicht. Inzwischen sind acht lange Jahre vergangen. Wir sind beide inzwischen andere Menschen. Dan hat keine Ahnung, wer ich jetzt bin.


    »Hör zu.« Ich lehne mich vor. Das Licht im Café flackert, als Regentropfen gegen die Scheiben prasseln. »Die Vorstellung, dass Lish mich umbringen will, ist einfach irrwitzig. Wir kommen recht gut miteinander aus.«


    »Meinst du?« Dan lehnt sich zurück und schiebt die Augenbrauen weit in die Stirn. Himmel, diesen zweifelnden Blick kenne ich bei ihm nur allzu gut – halb Neugierde, halb Zurückhaltung. Früher hat mich das in den Wahnsinn getrieben.


    »Ja«, schnauze ich. Langsam werde ich wütend. Wie kann er es wagen, einfach so aufzutauchen und zu versuchen, mich mit aberwitzigen Verdächtigungen zu verunsichern. Was führt er überhaupt im Schilde?


    »Seit wann?«, fragt Dan. »Ich meine, seit wann kommst du gut mit Jeds Sohn aus? Gleich von Anfang an? Als die Affäre mit seinem Vater begonnen hat?«


    Himmel, über die Affäre weiß er auch Bescheid. Ich spüre, wie meine Wangen erröten, und blicke hinunter auf die Dose mit dem Würfelzucker auf dem Tisch zwischen uns.


    »Ich meine das ganz ohne Vorwurf, Em.« Er klingt unsicher.


    Ich sehe auf. »Eigentlich war Lish anfangs wütend, aber nicht auf mich, sondern auf seinen Dad. Ich meine, er hat einfach nicht mitbekommen, dass die Ehe seiner Eltern praktisch am Ende war, bevor Jed mich kennengelernt hat; da ist es kein Wunder, dass er ein paar Monate lang keine besondere Lust hatte, mich zu treffen, aber das ist doch verständlich. Er musste doch zu seiner Mutter halten. Ich weiß, dass er ihr damals eine Stütze war; er hatte eben sein Studium aufgenommen und war erst im zweiten Semester, als Jed zu Hause auszog – kein besonders passender Zeitpunkt. Aber jetzt ist alles anders. Er ist jetzt älter und akzeptiert mich.«


    »Vielleicht tut er aber auch nur so, als würde er dich akzeptieren«, wendet Dan ein.


    Ich trinke einen Schluck. Wie Dan schon bemerkt hat, schmeckt der Kaffee scheußlich. Die Hand, mit der ich die Tasse halte, zittert leicht, und ich weiß nicht, warum – bin ich wütend, weil sich Dan seiner Sache so sicher ist, bin ich entsetzt, dass mich dieser Blitzstrahl so aus heiterem Himmel trifft, oder bin ich verstört, weil das alles tatsächlich stimmen könnte?


    »Ich möchte doch nur, dass du diese Informationen hast«, sagt Dan.


    »Also schön, aber dann pass gut auf, was du sagst.« Ich setze mich gerade auf. »Abgesehen von der Tatsache, dass Lish ein guter Junge ist und seine Eltern es wüssten, wenn er in illegalen Drogenhandel verstrickt wäre, was ich mit dem Brustton der Überzeugung verneinen kann, warum in aller Welt sollte er mit Zyankali hantieren? Das passt doch gar nicht zu Substanzen wie … wie Viagra oder Vicodin, über die du vorher gesprochen hast.«


    »Ich weiß«, räumt Dan ein. »Ich weiß, es ist weit hergeholt. Ich sorge mich doch nur, dass er versucht haben könnte, dir zu schaden.«


    »Es ergibt einfach keinen Sinn«, lasse ich nicht locker. »Ich habe die Berichte über Dee Dee gesehen und das, was … was hier geschehen ist. Kaliumcyanid wird für technische Zwecke hergestellt; es ist eine der gefährlichsten Chemikalien überhaupt – ein einziger Teelöffel reicht aus, um zwölf erwachsene Männer zu töten. So etwas würde man doch höchstens einnehmen, wenn man sich umbringen will, oder? Und wenn man als Student Selbstmord begehen will, gibt es doch bestimmt einfachere Methoden. Außerdem kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass Lish jemandem in voller Absicht dabei helfen würde, sich selbst umzubringen.«


    Dan nickt. »Ich behaupte auch gar nicht, dass ich alle Antworten kenne.« Er zögert. »Und ich will dich auch nicht unnötig ängstigen. Glaub mir, ich habe lange überlegt, ob ich das alles tun soll.«


    »Und warum hast du es getan?« Ich sehe auf.


    Er schweigt für einen Moment. Dann seufzt er. »Anfangs war ich einfach nur neugierig. Du weißt schon, ich hatte gehört, dass du heiratest, und … wahrscheinlich wollte ich einfach wissen, wen, und deswegen habe ich den Artikel über Jed gelesen. Jemand, mit dem ich zusammenarbeite, erinnerte sich daran, dass Jeds Sohn vor Gericht verwarnt wurde. Da habe ich zwei und zwei zusammengezählt, ein bisschen nachgeforscht und bin auf dies alles gestoßen … Da habe ich angefangen, mir Sorgen zu machen … und vielleicht sind diese Sorgen völlig unberechtigt, aber ich dachte, du müsstest auf jeden Fall alle Tatsachen kennen.« Er zuckt mit den Schultern. »Wenn du wirklich keinerlei Zweifel hast, dass mit Jeds Sohn alles in Ordnung ist, dann habe ich mich offensichtlich getäuscht.«


    ES HÄTTE DICH ERWISCHEN SOLLEN, DU HURE.


    Wie eine Schar von Raubvögeln kreisen die Worte der SMS in meinem Kopf. Dan irrt sich. Er muss sich irren.


    Ich schiebe meinen Stuhl zurück. Die Stuhlbeine scharren laut über die Fliesen.


    »Ich muss jetzt gehen.«


    Dans Mund verhärtet sich. Nur eine kleine Geste, aber wieder eine, die ich gut kenne: Dans »Signal« dafür, dass die Dinge nicht laufen wie geplant, obwohl ich mir nicht vorstellen kann, was er sich erhofft haben könnte. In meinem früheren Leben muss ich Stunden … Tage damit zugebracht haben, mir sein Gesicht einzuprägen, so sehr ist es mir noch immer vertraut. Aber was will er jetzt noch von mir?


    Wir stehen auf. Beide Kaffeetassen schwappen über, als er beim Aufstehen gegen den Tisch stößt.


    »Du brauchst nicht wegzulaufen«, sagt er. »Es tut mir leid, wenn ich dich verunsichert habe. Ich möchte dir nur helfen, die Wahrheit herauszufinden.« Während er spricht, zucken seine Augen beiseite, als würde er den Blickkontakt meiden. Aber warum? Weil er lügt? In mir keimt Misstrauen auf.


    »Besten Dank!«, sage ich. »Bye.« Ich nehme meinen Mantel und gehe. Hinter mir höre ich, wie Dan der Kellnerin Geld hinschiebt. Ich sehe mich nicht um. Draußen rauscht der Regen, aber ich will nicht stehen bleiben und schlüpfe im Gehen in den Mantel. Dan holt mich auf der anderen Straßenseite ein, kurz vor der Einfahrt zur Schule. Er packt mich am Arm. »Em, es tut mir wirklich leid, ich bin …«


    »Was tut dir leid?« Ich mache mich los. »Dass du eine Bombe in mein Privatleben wirfst? Oder dass du mich vor acht Jahren wie ein Stück Scheiße behandelt hast?«


    Mir schießen Tränen in die Augen. Ich versuche sie zurückzuhalten und ärgere mich, weil ich mich so aufrege.


    Dan wirkt angeschlagen. Er hält mir etwas hin. Eine Visitenkarte. Ich will sie nicht annehmen, aber er drückt sie mir in die Hand. Der Regen klatscht ihm das Haar an den Kopf und färbt die Schultern seines Mantels dunkel.


    »Ruf mich an«, sagt er. »Jederzeit.«


    Ich blicke nicht zurück, während ich durchs Schultor und über den Parkplatz zu meinem Wagen haste. Beim Anlassen des Motors und beim Zurückstoßen zittern mir immer noch die Hände. Ich bin so aufgeregt, weil es ein Schock war, ihn wiederzusehen. An dem, was er gesagt hat, ist kein Fünkchen Wahrheit. Es darf nicht sein. Ich befürchte schon, dass mich Dan am Schultor noch einmal abpasst, aber er ist fort. Gott sei Dank. Ich halte an, um mir die Nase zu putzen. Seine Visitenkarte liegt auf meinem Schoß. Ich hebe sie hoch. Dort steht nur Dans Name und seine Berufsbezeichnung, freiberuflicher Journalist, dazu eine Handynummer und eine E-Mail-Adresse. Ich zerreiße die Karte und schiebe die beiden Fetzen in meine Jackentasche. Zu Hause nehme ich erst mal ein heißes Bad und versuche, mich auf die anstehenden Korrekturen zu konzentrieren. Dan irrt sich. Er hat zwei und zwei zusammengezählt und ist dabei auf dreihundert gekommen.


    Später treffe ich mich mit Laura; sie ist selig, dass sie endlich das Frühstadium der Schwangerschaft überstanden hat und nicht mehr ständig von Übelkeit geplagt wird. Übermütig flirtet sie mit den Kellnern und berichtet voller Begeisterung von der Babyfront. Ich kann mich nicht dazu durchringen, ihr von Dans lächerlichen Vorwürfen gegenüber Lish zu erzählen – diese Gedanken völlig beiseitezuschieben, gelingt mir allerdings auch nicht. Dans Worte hallen immer noch in meinem Kopf, und ich bin dankbar, als Laura schon nach zwei (alkoholfreien) Getränken erschöpft ist.


    Ich gehe nach Hause. Irgendjemand hat mir diese hässliche SMS geschickt. Natürlich könnte es Lish gewesen sein.


    ES HÄTTE DICH ERWISCHEN SOLLEN, DU HURE.


    Waren diese teuflischen Worte eine Drohung? Ich drehe sie immer wieder hin und her. Eigentlich möchte ich Rose oder Martin anrufen und ihnen davon erzählen, was Dan behauptet hat. Aber sie werden ihm und seinen Beweggründen misstrauen. Genau wie ich. Aber warum sollte Dan so eine schreckliche Geschichte erfinden?


    Als es abends um halb neun an der Haustüre klingelt, erwarte ich fast, dass Dan auf der Schwelle steht. Aber es ist Jeds Bruder Gary, in der Hand eine Flasche Châteauneuf du Pape, der sich freundlich lächelnd und wortreich für sein Hereinschneien entschuldigt. Ich bitte ihn herein und erkläre ihm, dass Jed spätestens in einer halben Stunde zu Hause sein müsste. Gary macht es sich auf unserer Wohnzimmercouch bequem und fragt, ob noch was zu essen da ist. Ich bringe ihm einen Teller mit Hühnchen von gestern aus dem Kühlschrank, und er erzählt mir umständlich, dass er nach der Arbeit wegen einer Ausstandsfeier in der Nähe war. Angesichts der Tatsache, dass er in der City als Trader arbeitet und normalerweise die dortigen Bars frequentiert, habe ich ernsthafte Zweifel, ob das stimmt. Ich halte es für wahrscheinlicher, dass er irgendwo hier in der Gegend für einen Feierabend-Fick bei einem armen, leicht zu beeindruckenden Mädchen aus seinem Büro gewesen ist. Er ist jedenfalls bester Laune und flirtet, wie es seine Art ist, gerade genug, dass man es wahrnimmt, aber nicht so sehr, dass man befürchten muss, er würde gleich über einen herfallen.


    »Und wie geht’s Iveta?«, frage ich.


    »Ist vorbei.« Er winkt vage mit der Hand.


    »Ach?«


    »Sie war schon ein bisschen zu alt für mich«, meint er schelmisch.


    Ich verdrehe die Augen. »Gary, sie ist fünfundzwanzig.«


    Er grinst. »Ich sage doch, ein bisschen zu alt. Ich habe jemand anderen kennengelernt, aber es ist noch ein bisschen frisch, und deshalb hat es wenig Sinn, darüber zu reden.«


    Gary, wie er leibt und lebt. Ich bin verärgert und amüsiert zugleich und lasse zu, dass er das Thema wechselt und mich über meine Arbeit ausfragt. Ich erzähle ihm ein paar Minuten lang von der Aufführung zum Halbjahresende, die ich leite, bis er glasige Augen bekommt, und frage ihn dann nach dem Aktienmarkt. Er sagt etwas von bevorstehenden Entlassungen, glaubt aber, dass er davon verschont bleibt. Seine heiter-beschwingte Art geht mir ebenso auf die Nerven wie seine Fixiertheit auf Frauen mit riesigen Brüsten. Er ist der klassische kleine Bruder, für den es keinen größeren Spaß gibt, als sich über Leute lustig zu machen, die mehr Ernst und Verantwortungsbewusstsein an den Tag legen als er selbst. Nur für einen ganz kurzen Augenblick fällt die ewig fröhliche Maske. Eben habe ich zum zweiten Mal auf die Uhr gesehen. Es ist schon weit nach neun, und Jed müsste eigentlich jeden Moment da sein.


    »Und, wie geht’s meinem Bruder so?«, fragt Gary unvermittelt mitten in seinem endlosen Vortrag über Pork-Barrel-Pakete – was auch immer das sein mag. »Alles in Ordnung? Ich mache mir wirklich Sorgen um ihn.«


    Überrascht blicke ich auf. Besorgnis ist nicht gerade, was man von Gary erwartet. Dann erinnere ich mich daran, wie ausgezeichnet er in den Tagen nach Dee Dees Tod alles Nötige organisiert hat. Vielleicht ist er einfach nur nicht gewohnt, seine Sorge in Worte zu fassen.


    »Ich glaube, es geht ihm ganz ordentlich«, sage ich, »wenn man bedenkt …«


    »Ich frage das nur, weil er nicht gerade der entspannteste Mensch ist … er kann schon ziemlich intensiv sein, du weißt schon … und das … was der armen kleinen Dee Dee passiert ist, muss ihm ziemlich zugesetzt haben, besonders nach alldem, was er Anfang des Jahres durchgemacht hat.«


    Er meint damit, wie Zoe auf die Trennung reagiert hat.


    »Natürlich ist er am Boden zerstört, keine Frage«, sage ich vorsichtig. »Aber wir unterhalten uns darüber, und ich glaube, dass er damit fertigwird.«


    »Gut.« Er scheint wirklich erleichtert zu sein. »Und wie ist das mit dem Zivilverfahren? Wie läuft’s damit?«


    »Zäh.«


    »Aha.« Er überlegt. »Also streiten die Hersteller immer noch die Verantwortung ab? Aber es ist doch keine Frage, dass sie die Schuld tragen, oder?«


    Ich bin wirklich erstaunt. Gary stellt sonst nie so viele Fragen. Warum interessiert er sich so für dieses Gerichtsverfahren? Soll ich ihm erzählen, was Dan mir über Lish gesagt hat? Weiß er überhaupt, dass sein Neffe vor anderthalb Jahren gerichtlich verwarnt wurde? Hat Gary Lish vielleicht selbst im Verdacht?


    Ich bin gerade fast so weit, ihn zu fragen, als ich Jeds Schlüssel in der Tür höre. Blitzartig stülpt Gary die Maske wieder über und nimmt seine liebenswerten Sticheleien wieder auf. Schon als Jed hereinkommt, sehe ich, dass er müde und abgespannt ist und eigentlich keinen Nerv zum Flachsen mit seinem jüngeren Bruder hat. Trotzdem plaudert er los, während ich ihm einen Whisky einschenke. Gary macht sich dann bald auf den Weg, und Jed beginnt eine Tirade auf die Unzulänglichkeiten der internationalen Bemühungen gegen Medikamentenfälschung und die mangelnde Einsicht der Konferenzredner in internationales Recht.


    »Die Vorführung mit dem Spektrometer war wirklich das Einzige, das etwas getaugt hat, wirklich brillant. Dieser Typ von der Initiative gegen gefälschte und minderwertige Arzneimittel hat gezeigt, wie man bei einer ganzen Reihe von Pharmazeutika die Inhaltsstoffe bestimmen kann.« Er überlegt. »Und dann haben sie diese neuen luftdichten Behälter vorgeführt, in denen man Drogen so verstecken kann, dass die Spürhunde sie nicht finden.«


    »Luftdichte Behälter?«, frage ich skeptisch.


    »Genau. Sie bestehen aus einer ganz speziellen Metallverbindung, den Namen weiß ich jetzt nicht mehr …« Er gähnt. »Aber alles andere war purer Schwachsinn. Außerdem ist mir Zoe total auf den Senkel gegangen.«


    »Wie das?«


    »Die ganze Zeit ist sie mir wegen Weihnachten in den Ohren gelegen … Ich soll den ganzen Feiertag mit ihr und Lish verbringen«, erklärt er und lässt sich erschöpft auf dem Sofa zurücksinken.


    »Oh«, sage ich und versuche erst einmal herauszufinden, was er von dieser Idee hält, bevor ich antworte. »Und, was meinst du?«


    »Ich habe ihr gesagt, dass ich Weihnachten bei meiner Verlobten bin, aber dass es dir bestimmt nichts ausmacht, wenn ich am Morgen mal bei Lish vorbeischaue, wenn sie das möchte.«


    »Richtig.« Ich bin erleichtert. »Ja, natürlich, das wäre gut.«


    »Sollte man meinen, nicht wahr?«, seufzt Jed. »Leider ist sie völlig ausgeflippt, sie hätte keine Lust, den gnädigen Herrn zu empfangen, wenn er geruhe, sich einmal für fünf Minuten von seiner ›verdammten Hure‹ zu entfernen.« Er stöhnt. »Ich habe ihr gesagt, dass sie nicht so über dich reden darf, dass ich verstehe, dass sie immer noch um Dee Dee trauert, aber dass sie das nicht an dir auslassen darf.«


    »Das hast du ihr gesagt?« Ich setze mich neben ihm aufs Sofa.


    »Natürlich«, sagt er. »Aber es sind ja noch ein paar Wochen hin. Erschwerend kommt aber dazu, dass Lish beschlossen hat, den größten Teil der Ferien in seiner Studentenbude in Southampton zu bleiben. Er besucht Zoe nächstes Wochenende und dann an Weihnachten für ein paar Tage, aber nicht den ganzen Monat, den sie an der Uni frei haben. Eigentlich ist nichts dagegen einzuwenden. Er soll auf keinen Fall das Gefühl haben, dass er bei seiner Mutter den Babysitter spielen muss, aber Zoe hat das wohl in den falschen Hals gekriegt.«


    »Ja, das kann ich mir vorstellen«, merke ich behutsam an. Eigentlich juckt es mich gewaltig, Zoe mal so richtig fertigzumachen dafür, dass sie mich eine Hure nennt, aber Jed hat mich ja bereits vor ihr in Schutz genommen.


    »Ach übrigens, ich habe Lish gefragt, ob er mal bei uns vorbeischauen möchte, Freitagabend an dem Wochenende, an dem er in London ist. Ist das in Ordnung?«


    »Klar.« Augenblicklich wirbeln in meinem Kopf viele Gedanken durcheinander. Soll ich Jed erzählen, dass Dan mich aufgesucht hat? Nein, ich will ihn nicht beunruhigen. Aber was ist mit Dans Behauptung, dass Lish mit dubiosen Arzneimitteln handelt? Ich kann mir noch immer beim besten Willen nicht vorstellen, dass er jetzt so etwas tut – aber was ist mit der Verwarnung, die er am Ende seiner Schulzeit erhalten hat? Jed hat das mir gegenüber nie erwähnt.


    »Wir haben an der Schule diese Lerneinheit über Drogen gehabt, weißt du, ein Gespräch darüber, wie man dieses Thema in Klasse fünf und sechs am besten anspricht, so nach dem Motto ›gehe nicht mit Fremden mit‹, und ich frage mich, wie sie das wohl an Lishs und Dee Dees Schulen gehalten haben.«


    Jed zuckt die Achseln. »Keine Ahnung.«


    Ich halte den Atem an. »Hast du dir nie Sorgen gemacht, ob sie vielleicht Drogen nehmen?«, frage ich. »Dee Dee war wohl noch zu jung, aber Lish, während seiner Schulzeit?«


    Es vergeht ein kurzer Moment. Jed setzt sich zurecht. »Schon … er … Ich habe mir nichts dabei gedacht, aber außer dem ganz normalen Teenagerzeug war da nichts bei Lish«, sagt er, ohne mir in die Augen zu sehen. »Einen Vorfall gab es, als er in der Oberstufe war, kurz bevor wir beide uns kennengelernt haben. Der Dummkopf hat sich mit ein bisschen Gras erwischen lassen. Keine große Sache …«


    Ich nicke, und mein Puls schlägt schnell. Das ist genau, was Dan gesagt hat – nun ja, die verwässerte, beschönigte Version.


    »Das war’s?«, frage ich.


    »Ja.« Jed runzelt die Stirn. »Warum?«


    »Ach, nichts.« Ich lege meinen Kopf auf seine Brust. »Möchtest du immer noch Kinder mit mir haben?«


    »Ja«, sagt Jed. »Natürlich. Kurz nach Dee Dees Tod konnte ich mir das nicht vorstellen, aber jetzt scheint es mir fast wie vom Schicksal bestimmt, dass ich dich kennengelernt habe und auf diese Weise noch einmal Vater werden kann.«


    »Früher habe ich mir immer eine große Familie gewünscht«, fahre ich fort. »Zwei Jungs und drei Mädchen.«


    Jed lacht. »Und jetzt?«


    »Ich weiß nicht«, sage ich.


    Jed verstummt, und ich versuche mir vorzustellen, wie das wohl ist, mit einem erwachsenen Kind. In der Schule habe ich natürlich mit vielen Müttern und Vätern zu tun, aber ihre Kinder sind jünger. Bevor ich Jed kannte, ist mir nie in den Sinn gekommen, dass Elternsorgen nicht einfach enden, nur weil die Kinder groß werden und zu Hause ausziehen.


    Ich sehe Jed an und frage mich, ob er gerade an Lish und die Drogeninformationskampagne an der Schule denkt, aber er sieht so verzweifelt aus, dass ich mir plötzlich völlig sicher bin, dass seine Gedanken bei Dee Dee sind, und ich verspüre solches Mitleid mit ihm, dass ich es kaum ertragen kann.


    Die ganze folgende Woche über bin ich sehr beschäftigt, vor allem mit der Aufführung zum Halbjahresschluss, denn bis dahin bleiben nur noch zwei Wochen Zeit. Nach diesem ersten Abend schaffe ich es, Dans verrückte Anschuldigungen aus dem Kopf zu verbannen, ich fange allerdings an, von ihm zu träumen. Seltsame Träume sind das, in denen er auf mich zurast und versucht, mich vor einer unbekannten Gefahr zu retten, und aus denen ich atemlos hochschrecke.


    Lish ist schlecht gelaunt und in sich gekehrt, als Jed ihn Freitagabend von der U-Bahn abholt und nach Hause bringt. Er kommt mir auch dünner vor. Ist das wegen Dee Dees Tod oder weil er Drogen nimmt? Oder bringt das einfach das Studentenleben so mit sich? Er benimmt sich mir gegenüber nicht gerade unhöflich, sieht mir aber nicht in die Augen, als er mein Angebot ablehnt, seine Tasche voll schmutziger Wäsche zu waschen.


    »Danke, Emily, aber ich brauche die Sachen nicht gleich, und außerdem macht Mum das gerne«, sagt er mit einem Achselzucken.


    »Klar«, sage ich. »Natürlich. Das verstehe ich.«


    Am nächsten Morgen gehe ich erst einmal einkaufen. Eigentlich wollte ich auch zum Friseur, musste das aber absagen, damit ich rechtzeitig zurück bin. Jed hat mir eine SMS geschickt, er müsse zu einer kurzen Besprechung ins Büro, sei aber gegen eins zurück, also wahrscheinlich, bevor mein Sohn aufsteht … wie seine Nachricht mit leichtem Vorwurf endet.


    Lish ist für sein spätes Aufstehen bekannt, und ich rechne nicht damit, dass er schon auf ist, als ich kurz nach elf ins Haus komme. Er sitzt aber mit seinem Laptop am Küchentisch und telefoniert mit seinem iPhone. Ich hieve meine schweren Einkaufstaschen auf die Küchentheke und fange nach einem kurzen Hallo an, alles wegzuräumen. Lish quittiert mein Eintreffen mit einem kurzen Winken und verlässt den Raum, um in Ruhe weiterzutelefonieren. Ich höre seinen schweren Schritt auf der Treppe und bücke mich, um einen Brotlaib im Gefrierschrank zu verstauen. Als ich wieder aufstehe, fällt mir sein Laptop ins Auge. Er steht noch immer aufgeklappt auf dem Küchentisch. Ich zögere, aber dann husche ich doch hinüber. Eigentlich würde ich mich niemals an einem fremden Computer zu schaffen machen, aber in meinem Kopf hallt immer noch nach, was Dan gesagt hat: Vielleicht tut er aber auch nur so, als würde er dich akzeptieren. Ist es möglich, dass Lish mir etwas antun will? Vielleicht beruhigt es mich ja, wenn ich sehe, womit er sich gerade beschäftigt. Außerdem gilt es ja kaum als Herumschnüffeln, wenn man einen Blick auf einen aufgeklappten Bildschirm wirft, oder? Wahrscheinlich ist es nur ein Porno oder ein YouTube-Video oder eine Hausarbeit fürs College.


    Ich drücke die Leertaste, und der Bildschirmschoner verschwindet. Sofort ist klar, dass Lish ungefähr zehn verschiedene Tabs offen hat, aber im Augenblick ist Facebook im Fenster zu sehen. Offensichtlich ist er privat mit jemandem in Kontakt. Ich zögere. Ich weiß, dass ich das nicht ansehen darf, aber jetzt bin ich schon einmal hier, und er ist oben, und ich werde nichts anfassen.


    Ich spähe aufs Display. Lish ist gerade dabei, jemandem namens Ant eine Nachricht zu schreiben.


    Joh also mussn bisschen zeit runterreißen bei dad und seiner fotzen schlampen miststück freundin bin deswegen total krass im dunst brauch dringend shit sonst ist nix los mit mir …


    Mir stockt der Atem. Meint er damit etwa mich? Ich schließe die Facebook-Seite und weiche entsetzt vom Laptop zurück. Wie auf Autopilot wanke ich zwischen den Küchenschränken hin und her und verstaue die restlichen Einkäufe. Gerade stelle ich die Milch in den Kühlschrank, als Lish zurückkommt. Das iPhone steckt jetzt in seiner Tasche. Er schlurft zum Tisch und hebt den Laptop hoch.


    »Ich habe Quiche und Salat zum Mittagessen besorgt«, sage ich und versuche, so normal wie möglich zu klingen. »Dein Vater wird gegen eins hier sein, dann werden wir essen. Möchtest du gerne eine Ofenkartoffel dazu?«


    Lish zuckt müde mit den Achseln. »Ja, äh, danke, Emily.« Er sieht mir dabei nicht in die Augen.


    Die Worte seiner Facebook-Nachricht haben sich auf meiner Netzhaut eingebrannt: fotzen schlampen miststück. Ich habe einen Kloß im Hals. Ist es wirklich das, was er von mir hält?


    »Ah, Lish?«


    Er dreht sich in der Tür um und runzelt die Stirn.


    »Ist alles in Ordnung?«


    »Sicher.« Diesmal sieht er mich an. Ich starre ihm in die Augen und versuche, seinen Gesichtsausdruck zu lesen. Er ist völlig neutral. Er lächelt, aber nicht mit den Augen.


    votzen schlampen miststück


    Ob Jed weiß, wie Lish über mich denkt?


    Ich schlucke.


    »Ist sonst noch etwas, Emily?«


    »Äh, nein«, sage ich.


    Lish dreht sich um und trottet mit dem Laptop unter dem Arm davon. Wieder höre ich seine Schritte auf der Treppe. Ich gehe quer durch die Küche und setze mich auf einen Stuhl. Ich bin wie benommen. So bleibe ich ein paar Minuten sitzen und lasse auf mich wirken, was ich auf der Facebook-Seite gelesen habe.


    Dans Worte gehen mir im Kopf herum: Vielleicht tut er aber auch nur so, als würde er dich akzeptieren.


    Ich hole mein Handy aus der Handtasche und rufe Jeds Nummer auf. Ich weiß, dass er jetzt in seine Arbeit vertieft ist, aber das hier ist auch dringend.


    »Baby?«, antwortet er sofort. »Was gibt’s?«


    Ich schiele zur Tür. Lish ist nicht in der Nähe; er ist oben. Trotzdem rede ich leise.


    »Eben habe ich etwas entdeckt, das Lish geschrieben hat. Im Grunde sagt er, dass er es hasst, hier zu sein, dass er ›dringend shit braucht‹ – seine eigenen Worte – um es hier auszuhalten, und außerdem nennt er mich ein Miststück, eine … eine Schlampe und noch schlimmer.«


    Auf der anderen Seite Stille. »Lish hat dich gerade ein Miststück genannt?« Er hört sich ungläubig an.


    »Nein, das hat er in einer Facebook-Nachricht geschrieben.«


    »Und warum siehst du dir sein Facebook an?«


    Das ist nicht die Reaktion, die ich erhofft habe. »Ich habe es zufällig auf seinem Bildschirm gesehen«, sage ich. »Jed, er hasst mich.«


    »Nein, das tut er nicht.«


    »Doch, das tut er. Er nennt mich fotzen schlampen miststück, wenn du’s genau wissen willst.«


    Eine lange Pause. »Lieber Himmel.« Noch eine Pause. »Was immer er geschrieben hat – ich bin mir sicher, dass er es nicht so meint.«


    »Aber warum schreibt er es dann?« Ich bin wieder den Tränen nahe.


    »Ich weiß nicht, Baby, vielleicht will er sich damit nur vor seinen Freunden aufspielen …«


    »Wie? Warum sollte …«


    »Ich meine doch nur, dass nichts, was Lish während der vergangenen Monate gesagt oder getan hat, darauf hinweist, dass er dich nicht gern hat.«


    Ich bin unschlüssig. Eigentlich möchte ich Jed von Lishs mutmaßlichen Dealer-Aktivitäten an der Uni erzählen, von der möglichen Verbindung zu Dee Dees Tod und von Dans Vermutung, dass es sich dabei um einen fehlgeschlagenen Mordversuch auf mich gehandelt haben könnte. Aber was habe ich davon? Wenn schon ich selbst nicht an diesen Verdacht glaube, dann wird ihn Jed erst recht von der Hand weisen – ganz besonders, wenn er hört, dass es mein Exfreund ist, der die Anschuldigungen erhebt.


    »Hör mal, Baby, ich werde mich am Nachmittag mal mit Lish unterhalten … ob er nicht gern bei uns ist und wie es ihm gerade so geht. Ich hab nur noch ein Telefonat, dann sollte ich mich eigentlich auf den Weg machen können.«


    »Okay.«


    »Ich liebe dich, Baby.«


    Ich fühle mich wie betäubt. Ich beende das Gespräch und koche mir eine Tasse Tee. Kurz überlege ich, ob ich Lish fragen soll, ob er auch Tee möchte, aber ich bekomme die üblen Beschimpfungen, die er geschrieben hat, nicht aus dem Kopf. So trinke ich alleine, schiebe das Brot in den Ofen, das ich vorbereitet habe, und mache einen Salat fürs Mittagessen. Lish lässt sich erst wieder blicken, als Jed da ist und ihn ruft.


    Lish vermeidet es, mich anzusehen, als er sich setzt. Ich schneide inzwischen das Brot auf und stelle die Salatschüssel auf den Tisch.


    »Und, wie läuft’s an der Uni?«, fragt Jed. Lish studiert Medien, Kommunikation und Kultur und hat bislang kaum etwas darüber verlauten lassen.


    Lish zuckt mit den Schultern. »Okay.«


    Jed sieht mich an und verdreht die Augen. »Und welche Kurse hast du dieses Jahr belegt?«


    »Es heißt Semester, Dad«, antwortet Lish. Er klingt gereizt. Ich setze mich etwas beunruhigt neben Jed. Lish und sein Vater hatten noch nie ein besonders entspanntes Verhältnis, jedenfalls nicht, seit ich sie kenne, aber seit Dee Dees Tod ist es definitiv schlimmer geworden. Lish stochert lustlos auf einer Tomate herum. Er hat keine Lust, hier zu sein, das ist offensichtlich. Und wütend ist er auch. Das war mir vorher nicht aufgefallen, aber man sieht es an seinem zusammengebissenen Kiefer und dem verkniffenen Mund.


    »Also gut, dieses Semester«, seufzt Jed.


    »Ist es schwierig im Augenblick?«, frage ich, lehne mich vor und sehe Lish eindringlich an. »Ich meine, ist es nach dem, was mit Dee Dee geschehen ist, schwer, sich aufs Studium zu konzentrieren?«


    Lishs Kopf schnellt nach oben. Sein Gesicht ist schmerzverzerrt. Ist das nur Trauer? Oder scheint dahinter auch ein schlechtes Gewissen durch?


    »Natürlich ist es schwer«, sagt Lish mit bebender Stimme. »Aber man muss doch wieder Tritt fassen, oder etwa nicht?«


    Betretenes Schweigen breitet sich aus. Schließlich räuspert sich Jed. »Und was für Kurse hast du nun in diesem Semester?«


    Lish greift sich die Gabel. »Spielkultur.«


    »Und was darf man sich darunter vorstellen?«, fragt Jed und grinst. »Spielt man da Call of Duty und schreibt dann was über seine Bedeutung für das Verständnis unserer modernen Gesellschaft?« Er kichert. »Ich hätte gedacht, dass sich ›Spiel‹ und ›Kultur‹ grundsätzlich widersprechen.«


    Ich blicke auf meinen Teller. Lish, der mir gegenübersitzt, kaut verdrießlich auf seinem Essen und ignoriert seinen Vater geflissentlich. Bemerkt es Jed denn gar nicht, wie abfällig es klingt, wenn er sich über Lishs Studium lustig macht? Fast scheint es mir besser, er würde offen sagen, wie enttäuscht er darüber ist, dass sein einziger Sohn kein anspruchsvolleres Studienfach gewählt hat. Es juckt mich wirklich, das jetzt zu sagen, aber ich will auf keinen Fall den Eindruck erwecken, dass ich mich einmische, schon gar nicht in Gegenwart von Lish. Mir kommt der weise Ratschlag in den Sinn, den mir Rose vor dem ersten Zusammentreffen mit Jeds Kindern vergangenen März mit auf den Weg gegeben hat: Nicht widersprechen, wenn die Kinder dabei sind. Im Augenblick beschäftigt mich allerdings eher, was Lish von mir hält und woran er dachte, als ich ihn nach Dee Dee gefragt habe.


    Lish steht vom Tisch auf, sobald er kann, trägt seinen Teller zur Spüle und verschwindet nach oben. Jed hilft mir, die Spülmaschine einzuräumen. Er will keinesfalls, dass Lish erfährt, dass ich auf seiner Facebook-Seite herumgeschnüffelt habe. Ich bestehe aber darauf, dass er ihn zur Rede stellt – obwohl mir die vergangene Stunde gezeigt hat, dass Jed keine genaue Vorstellung davon hat, wie er das anstellen soll, und dass er ein derart brisantes Thema am liebsten gar nicht anschneiden würde.


    Eine halbe Stunde später taucht Jed wieder auf. Er schließt die Wohnzimmertür und bugsiert mich zum Sofa.


    »Es ist alles bestens, Baby«, sagt er und lächelt erleichtert. »Ich habe Lish danach gefragt, wie er es findet, dass ich mit dir zusammen bin, und er meint, er sei froh, dass ich jemanden gefunden habe, und er findet dich wunderbar. Ich habe dann nachgehakt, ob er das vielleicht manchmal anders sieht und Abneigung gegen dich empfindet, und er sagte, manchmal tue er gegenüber seinen Freunden vom College so, als wäre das ein Problem, weil sich viele von ihnen selbst über die Situation in ihren Familien beklagen, und er sagt, es wäre einfach leichter für ihn, wenn es so aussieht, als würde es ihm auch so gehen. Da habe ich ihm gesagt, ein bisschen mehr Selbstbewusstsein könnte er schon an den Tag legen.«


    »Richtig.« Ich kann mir sehr gut vorstellen, wie dieser für Jed typische, brüske Rat bei seinem Sohn angekommen ist, aber ich sage – wieder einmal – nichts. Viel wichtiger finde ich, was auf der Hand liegt: dass nämlich Lish seinen Vater möglicherweise anlügt und seinen Freunden gegenüber die Wahrheit sagt. Bevor ich aber noch darauf eingehen kann, beginnt Jed, von einem seiner Kunden zu erzählen. Deutlicher kann er mir nicht zeigen, dass für ihn dieses Thema beendet ist.


    Aber wie soll das gehen?


    »Jed, ich bin immer noch verstört über das, was Lish geschrieben hat«, lasse ich nicht locker.


    »Okay, aber du darfst nicht vergessen, dass der Junge vor gerade mal ein paar Wochen seine Schwester verloren hat. Und er hat das Schmerzmittel gekauft, das sie umgebracht hat! Da kann man schon mal ein bisschen überreagieren, findest du nicht?«


    Wieder muss ich an Lishs tieftraurigen Gesichtsausdruck denken. Hatte darin auch Schuldbewusstsein gelegen? Könnte die Tatsache, dass er das ExAche gekauft hat, der einzige Grund dafür sein, oder gab es tatsächlich einen teuflischen Plan? Natürlich leidet er unter der Geschichte, aber ich sehe nicht ein, warum er wegen der Trauer über Dee Dees Tod seinen Freunden erzählen muss, dass er mich hasst. Ich zögere. Jetzt muss ich Jed endlich von Dans Vermutungen erzählen. Dabei klingt es viel zu lächerlich, um es laut auszusprechen:


    Ich glaube, dass dein Sohn – der übrigens höchstwahrscheinlich ein Drogendealer ist – einen Mordanschlag auf mich verübt hat, aber dann hat es versehentlich seine Schwester erwischt.


    »Hör mal, Baby, ist Lish seit jenen ersten Monaten auch nur ein einziges Mal unhöflich zu dir gewesen? Oder hat er dich in Verlegenheit gebracht?«


    »Nein«, räume ich ein. »Aber …«


    »Und zählt das nicht mehr als das, was er in einer persönlichen Nachricht schreibt, in der er als harter Hund dastehen will, weil er glaubt, es sei cool, wenn er über die Verlobte seines Vaters herzieht?«


    Ich belasse es dabei, aber im weiteren Verlauf des Tages gehen mir die verletzenden Beschimpfungen, die Lish auf Facebook geschrieben hat, nicht mehr aus dem Kopf. Der Zweifel, den mir Dan eingepflanzt hat, nagt immer weiter an mir und beschwört düstere Gedanken herauf. Schließlich verziehe ich mich ins Schlafzimmer, während Jed und Lish im Wohnzimmer Fußball im Fernsehen ansehen. Ich muss mit jemandem reden. Aber mit wem? Ich könnte natürlich Rose anrufen, aber ich will sie nicht beunruhigen. Ich bin mir sicher, wenn Martin wüsste, was Lish auf seiner Facebook-Seite geschrieben hat, dann würde er Jed sofort anrufen und dafür sorgen, dass der sich seinen Sohn vorknöpft. Und Gary würde sich eine solche Gelegenheit nicht entgehen lassen und seinen älteren Bruder abbürsten, wofür mir Jed alles andere als dankbar sein würde. Bleiben also meine Freunde: Moira in Australien ist zu weit weg, und Mel oder Julie kann ich nicht aus heiterem Himmel anrufen und mit so einer melodramatischen Geschichte konfrontieren. Also rufe ich schließlich Laura an. Ich habe sie erst kürzlich gesehen, und sie weiß nicht nur, was mit Dee Dee passiert ist, sondern auch, wie schwierig mein Verhältnis zu Lish im vergangenen Jahr gewesen ist.


    »Aber ich dachte, nach den ersten paar Wochen hätte er dich völlig akzeptiert?«, sagt sie, als ich ihr von dem Facebook-Eintrag erzähle. »Gütiger Himmel, Emily, bist du dir sicher, dass er damit dich gemeint hat?«


    »Ja«, sage ich. »Aber das ist noch nicht alles.« Ich gebe ihr eine Kurzversion von dem, was mir Dan erzählt hat – dass Lish mit Medikamenten und Drogen handelt, und über seine Theorie, dass jemand das Zyankali absichtlich ins ExAche-Pulver gegeben und dann das Päckchen wieder versiegelt hat.


    »Es klingt völlig absurd, ich weiß, aber ich kann nichts anderes mehr denken.«


    »Mmm«, macht Laura. »Selbst wenn Lish Arzneimittel vertickt, dann ist es von da noch ein weiter Weg zu dem Versuch, dich zu vergiften.« Sie seufzt. »Jetzt mal im Ernst, Emily, viele Kinder haben mit ihren Stiefeltern Schwierigkeiten, ich selbst eingeschlossen. Aber deswegen bringt man sie noch lange nicht um. Außerdem ist mir das alles ein bisschen zu schlau eingefädelt – erst einem beliebigen Päckchen das Zyankali zufügen und es dann auch noch aufwendig wieder zu versiegeln …«


    So wie sie es sagt, klingt das alles logisch und vernünftig, aber ich bin kein bisschen beruhigt, als ich das Telefon weglege.


    Es ist schon lange dunkel, als Lish einige Stunden später unten auftaucht, damit Jed ihn zu Zoe bringt – nach Highgate, nicht weit von hier. Es ist Schneefall angesagt, und draußen ist es sehr kalt. Die Heizung ist schon ausgegangen, ich schalte sie wieder an, nachdem Jed mir einen Kuss gegeben hat und draußen die Autoscheiben freikratzt.


    Einen Augenblick später kommt Lish angeschlappt, die Tasche mit der schmutzigen Wäsche in der Hand.


    »Tschüs, Emily«, sagt er. Er lächelt und sieht mir zum ersten Mal seit dem Morgen in die Augen. Vielleicht habe ich wegen seiner Facebook-Mitteilung doch überreagiert, wie es Jed gesagt hat. Ich hole tief Luft und gehe zu ihm hin. Ich lege meine Arme um ihn.


    »Es war sehr schön, dass du hier warst«, sage ich und drücke ihn.


    Er erwidert die Umarmung. Kein Zweifel möglich. Ich lächle erleichtert und blicke auf. Für einen Sekundenbruchteil sehe ich Lishs Profil als Spiegelbild in der Flurgarderobe. Mit einem Ausdruck voller Abscheu sieht er vom Spiegel weg. Seine Augen brennen förmlich. Dann macht er sich los und zwingt seinen Mund wieder zu einem Lächeln.


    »Muss noch schnell ins Bad.« Er verschwindet in der Toilette gleich neben dem Eingang.


    Ich bleibe wie angewurzelt in der Diele stehen. Seinem Vater kann Lish vielleicht was vormachen, aber ich habe den Hass in seinen Augen gesehen. Es stimmt. Er hasst mich. Ich sinke auf die Knie und reiße an den Riemen seiner Tasche. Ich weiß nicht recht, wonach ich eigentlich suche, aber ich muss unbedingt wissen, was Lish hier mit sich herumträgt. Der Mief seiner schmutzigen Wäsche dringt mir in die Nase. Ich schiebe meine Hand tiefer hinein, vorbei an T-Shirts und Unterhosen. Dann umfassen meine Hände etwas Hartes, das sich wie Pappe anfühlt. Ich ziehe es heraus. Es ist eine Rolle aus Zwanzigpfundscheinen. Himmel, dass müssen mindestens 500 Pfund sein. Wo in aller Welt hat er das her? Blitzartig schießt es mir durch den Kopf: Drogen, das muss Drogengeld sein.


    ES HÄTTE DICH ERWISCHEN SOLLEN, DU HURE.


    Und er hat doch versucht, mich loszuwerden. Aber dann ist stattdessen seine kleine Schwester gestorben, weil ich ihr das Medikament gegeben habe.


    Jetzt habe ich die SMS, ich habe Dans Theorie, ich habe Lishs wütenden, hasserfüllten Blick bei unserer Umarmung, und ich habe sein Geld.


    Aber nichts davon taugt als Beweis. Und außerdem ist er Jeds Sohn. Ich kann nicht einfach unbewiesene Behauptungen herumposaunen. Was ich brauche, sind eindeutige Beweise. Etwas, das vor Jed Bestand hat – keine Spekulationen, aus denen sich Lish leicht herauswinden kann. Wenn ich Lish auf das Geld anspreche, wird er einfach behaupten, er habe es geliehen oder von dem Konto abgehoben, dass Jed ihm für die Einrichtung seiner Bude angelegt hat.


    Ich stopfe das Geld wieder ganz nach unten in die Tasche und klappe sie zu. Als die Spülung läuft und Lish aus der Toilette kommt, stehe ich längst wieder. Er nimmt die Tasche vom Boden und schwingt sie sich über die Schulter, ohne mich anzusehen.


    »Danke, Emily, war nett hier.« Er dreht sich um und geht.


    Ich starre auf die Haustüre, die sich hinter ihm schließt. Dann gehe ich zurück in die Küche und setze mich an den Tisch. Ich bin überraschend ruhig; meine Hände liegen auf dem warmen Holz. Mein Armband, das gleiche wie Dee Dees, glitzert an meinem Handgelenk. Hier geht es nicht nur um mich. Ich bin es auch Dee Dee schuldig, die Wahrheit herauszufinden und ihren Mörder seiner gerechten Strafe zuzuführen.


    Koste es, was es wolle.

  


  
    TEIL DREI

  


  
    Februar 1995


    Rose griff nach ihrem Telefon. Sie wusste, was zu tun war. Aber bevor sie noch bis zu Andrews Nummer heruntergescrollt hatte, war Emily ins Wohnzimmer gestürmt.


    »Ich habe gerade gehört, dass Laura auch aufs FamFest darf«, jaulte sie und warf sich aufs Sofa. »Also werden alle meine Freunde dort sein. Du musst es mir auch erlauben.«


    Rose sah ihre kleine Schwester nachdenklich an. Die letzten beiden Jahre waren schwieriger gewesen, als sie für möglich gehalten hatte. Auf den anfänglichen Schock, dass Mum und Dad fort waren, folgten Schuldgefühle, sie hätte ihren tödlichen Unfall verhindern können, und dann, als sie dieses persönliche Trauma endlich tief in sich vergraben hatte, folgte der dauerhafte Schmerz, ohne die Eltern auskommen zu müssen. Obwohl sie sich fast täglich mit Mum gestritten hatte, vermisste sie sie ständig als ruhenden Pol im Haus. Und Dad mit seinen gebogenen Augenbrauen und seinem Esprit fehlte ihr als der einzige Mensch, bei dem sie sich stets als etwas Besonderes gefühlt hatte. Aber so wie dieser Verlust allmählich in ihrem Alltag aufgegangen war, hatte sich Emily vor ihren Augen von einem süßen, kleinen Mädchen in einen griesgrämigen Teenager verwandelt. Alle hatten ihr prophezeit, mit Emily werde es schwierig werden, wenn sie erst in die Pubertät kommt; trotzdem war sie in keiner Weise auf einen Egoismus vorbereitet, wie ihn ihre einst so aufmerksame und großherzige kleine Schwester jetzt an den Tag legte. Rose war sich sicher, dass sie selbst nie so launisch gewesen war. Paradoxerweise wirkte Emily immer noch wie ein Kind – eine Spätentwicklerin mit kleinen Brustknospen und glatter, reiner Haut völlig ohne Pickel. Nur das Gesicht, das jetzt etwas schmaler und länger wurde, und die staksigen Fohlenbeine ließen schon etwas von der schönen jungen Frau erahnen, die sie einmal werden würde.


    »Rosie?« Emilys Mund zitterte, und aus ihren Augen quollen dicke Tränen. »Bitte! Das Festival geht doch nur zwei Tage. Und es wird nur eine Nacht gecampt. Außerdem ist es ein Familienfestival. Manche Eltern werden dort die ganze Zeit dabeibleiben.«


    »Nein«, sagte Rose. »Es ist zu weit entfernt und zu gefährlich. Dort wird es Drogen geben und Alkohol und …«


    »Aber so etwas nehme ich doch nicht«, beteuerte Emily. »So etwas würde ich niemals tun. Außerdem könntest du dich immer nach mir erkundigen, wenn ich ein Handy hätte.«


    Nicht das schon wieder. Rose seufzte.


    »Es hat keinen Zweck, Emily, ich mache mir ja nicht nur deinetwegen Sorgen. Dort könnten ältere Jungs sein, die sich an dich heranmachen wollen.« Rose schüttelte den Kopf. »Meine Güte, du bist ja noch nicht einmal vierzehn.« Warum kapierte Emily nicht, dass Rose sie nur beschützen wollte? Begriff sie denn nicht, dass Rose um nichts in der Welt riskieren durfte, auch sie noch zu verlieren? Dass ihre Eltern so plötzlich gestorben waren, hatte gezeigt, wie zerbrechlich das Leben war und wie leicht man alles verlieren konnte.


    »Na und?« Jetzt weinte Emily, und über ihr Gesicht liefen dicke Tränen. »So etwas wird nicht passieren. Ich bin doch nicht blöd.«


    »Das weiß ich doch«, sagte Rose. »Es ist nur …«


    »Du willst ja nur, dass ich keinen Spaß habe.« Emily sprang auf und riss theatralisch die Arme in die Höhe. »Ich hasse dich.«


    Sie stürmte aus dem Wohnzimmer und knallte die Tür hinter sich zu. Rose blieb für eine Sekunde wie benommen stehen und sank dann in den Lehnstuhl hinter ihr. Ihr piekten Tränen in den Augenwinkeln, und die Anzeige ihres Telefons verschwamm. Eigentlich hatte sie das Wochenende mit Andrew verbringen wollen, aber das konnte sie jetzt wohl abhaken, denn sie musste damit rechnen, dass Emily zu diesem verdammten FamFest entwischte, kaum dass sie ihr den Rücken zudrehte.


    Warum war das alles nur so schwer? Rose versuchte sich vorzustellen, was Mum getan hätte. Auch sie wäre wegen des Festivals standhaft geblieben, da war sich Rose sicher. Aber wie wäre sie mit Emilys hysterischem Benehmen umgegangen? Mit ihrem Hass?


    Es war einfach nicht gerecht. Rose versuchte doch nur, das Richtige zu tun. Und das nun schon seit mehr als zwei Jahren. Alle ihre Freundinnen waren längst an der Uni. Rose hatte das auch vor, aber jetzt ging das nicht. Noch nicht. Nicht,solange es mit Emily noch so schwierig war, denn das nahm einen großen Teil ihrer Zeit und Kraft in Anspruch.


    Keiner von Roses Bekannten musste sich mit einem schwierigen Teenager herumschlagen. Molly Gibson hatte ein Baby, und auch das machte eine Menge Arbeit, aber Babys waren wenigstens niedlich. Mollys Freundinnen vergötterten die kleine Ayesha, verhätschelten sie, kauften ihr Babysachen und konnten sich bei ihren Besuchen vor lauter Bewunderung gar nicht einkriegen. Rose dagegen kam niemand mehr besuchen. Und warum auch? Hier polterte doch ständig Emily herum und verdarb die Stimmung, wo immer sie war, auch wenn sie sich Roses Bekannten gegenüber nicht direkt unfreundlich zeigte. Die Treffen bis spät in die Nacht, die ihre studierenden Freunde während der Woche zelebrierten, kamen für Rose ohnehin nicht infrage; sie ging Abend für Abend zu schrecklich vernünftiger Zeit ins Bett, damit sie morgens fit für die Arbeit war und Emily rechtzeitig zur Schule kam.


    Roses Zeigefinger schwebte über Andrews Nummer. Sprechen wollte sie jetzt nicht mit ihm, eine SMS musste genügen. Seufzend tippte sie eine kurze, höfliche Nachricht:


    Schaffe es am Wochenende doch nicht, leider.


    Dies war schon die dritte Verabredung, die sie diesen Monat absagen musste. Kein Wunder, dass Andrew langsam ungeduldig wurde. Aber wenn er sie liebte, würde er das aushalten, und wenn es ihn wirklich störte, liebte er sie auch nicht, und dann war er der Mühe auch nicht wert.


    So legte Rose sich das zurecht, aber es machte die Sache kein bisschen erträglicher.


    Sie schickte die Nachricht ab und legte das Telefon weg. Ohne Hilfe würde sie Emilys Launen keine paar Monate mehr ertragen können. Und es gab nur einen, der ihr da in den Sinn kam. Aber wie so oft war er auch jetzt natürlich nicht da. Martin war praktisch ständig unterwegs. Längst hatte sie aufgegeben, ihn an die bevorstehende Prüfung für die A-Levels zu erinnern. Wahrscheinlich würde er mit Pauken und Trompeten durchrasseln, obwohl Martin selbst Zuversicht verbreitete, seine Noten würden sich in den kommenden Monaten noch verbessern.


    Emily liebte ihn jedenfalls abgöttisch. Und damit wurde Martin zu Roses bester – und einziger – Hoffnung.


    Martin klopfte an Emilys Zimmertür.


    »Hallo?«


    »Ich bin’s«, sagte er.


    Er deutete das Schweigen als Zustimmung und trat ein. Emily saß inmitten von Schulbüchern auf ihrem Bett.


    »Gibst hier wohl die Streberin, Fräulein Überspannt, was?«, fragte er und grinste.


    Seine kleine Schwester grinste zurück. Martin setzte sich auf die Bettkante. Er begriff gar nicht, wo eigentlich das Problem lag. Mit Emily war doch alles bestens. Er glaubte im Ernst, dass sich Rose die Hälfte der Probleme selbst schuf. Dass sie Emily nicht erlaubte, eine Schulfreundin und ihre Eltern zu einem Musikfestival für Familien zu begleiten, war eindeutig überängstlich, aber das war noch nicht alles. Rose bemerkte nicht einmal, dass sie zu streng mit Emily war, und vergaß völlig die netten Kleinigkeiten, die so wichtig waren, wenn man darum kämpfte, erwachsen zu werden. Martin war sich ziemlich sicher, dass Rose jetzt nicht bei Emily an die Tür geklopft hätte – und dann brauchte sie sich auch nicht zu wundern, wenn die Stimmung schon angespannt war, bevor man überhaupt anfing, miteinander zu reden.


    Emily lehnte sich in ihre Kissen zurück. Ihrem Zimmer war – mit der Reihe Teddybären unter dem Fenster – das kleine Mädchen, das sie nun nicht mehr war, ebenso anzumerken wie die Erwachsene, die sie gerne sein wollte, abzulesen an der Unmenge von Schminkutensilien auf dem Boden neben dem Bett und dem BH mit winzigen Körbchen über der Stuhllehne, den Martins Blick kurz streifte. Viele seiner Freunde waren von Titten geradezu besessen, während Martin sich ernsthaft fragte, wozu diese eigentlich gut sein sollten – sexuell gesehen.


    »Du ärgerst dich«, begann Martin und strich über die Bettdecke. »Was gibt’s denn?«


    »Rosie ist einfach gemein«, schimpfte Emily. »Sie spielt sich mal wieder total als Mutter auf, hat aber keinen blassen Schimmer davon.«


    Martin schob die Lippen vor. Wenn Rose jetzt hier wäre, würde sie bestimmt von ihm erwarten, dass er ihr zur Seite stand. Aber das würde Emily erst recht auf die Palme bringen – und auf Streit hatte Martin keine Lust. Sein Leben bot auch so genügend Drama. Immer musste er an Mum denken. Jeden Tag fehlte sie ihm. Wie oft hatte er sich in den zwei Jahren, seit sie und Dad ums Leben gekommen waren, gewünscht, wieder einmal mit ihr zu sprechen. Wie gern hätte er sie ausgeführt, in ihr Lieblingsrestaurant, und sie bei Wein und Salat zum Lachen gebracht. Mit Dad war sie nicht glücklich gewesen – das hatte sie Martin deutlich zu verstehen gegeben. Aber das interessierte nun niemanden mehr.


    Mum war fort, und niemand sonst kannte sein Geheimnis. In der Schule tat er immer noch so, als würde er auf Mädchen stehen, und beriet mit den anderen im Spaß, wen sie scharf fanden – und wen nicht. Aber außerhalb der Oberstufe mit ihren Zwängen fand er mehr und mehr zu sich selbst. In Bars und auf der Straße wurden Blicke gewechselt, Interesse gezeigt und empfunden – und manchmal auch ausgelebt.


    Martin wusste, wie er war und schämte sich nicht deswegen. Damit aber an die Öffentlichkeit zu treten war eine andere Sache. Er wollte darüber reden. Er war bereit dazu. Er wartete nur noch auf den passenden Moment.


    »Was ist denn?« Emily kniff die Augen zu Schlitzen zusammen.


    Martin räusperte sich und besann sich darauf, weshalb er gekommen war. »Ich weiß doch auch, dass Rose manchmal ein bisschen streng ist.«


    »Kann man wohl sagen. Sie ist eine verdammte Faschistin.«


    »Na ja, vielleicht könntest du ihr zeigen, wie sie besser mit dir umgehen kann?«


    »Und wie?«


    »Sag ihr, wie du dich fühlst, was du möchtest.«


    »Das mache ich doch!« Sie stieß ein dumpfes Stöhnen aus. »Aber sie hört mir einfach nicht zu. Ständig behandelt sie mich wie ein kleines Baby.«


    »Du musst aber wirklich ehrlich sein mit deinen Gefühlen …« Martin brach ab. Was tat er da? Was erzählte er da seiner kleinen Schwester von Ehrlichkeit, wenn er selbst seit so langer Zeit nicht wagte, ihr oder sonst jemandem zu erzählen, wer er wirklich war?


    Mum hatte er es erzählt. Aber Mum war gestorben, und das hatte ihn – wie er sich jetzt eingestand – total aus der Bahn geworfen; es war, als wäre sein Leben verhext. Aber das sollte jetzt hinter ihm liegen. Jetzt musste er offen für die Zukunft sein. Seine Zukunft. Und bei seiner kleinen Schwester vertraute er wie bei sonst niemandem darauf, dass sie ihn als den akzeptierte, der er wirklich war.


    »Ja, und?«, fragte Emily.


    Jetzt war es so weit. Martin atmete tief durch, und dann erzählte er ihr alles.

  


  
    Dezember 2014


    Beim zweiten Klingeln ist Dan am Apparat.


    »Em?« In seiner Stimme mischen sich Sorge und Freude. In mir macht irgendetwas klick; schon der vertraute, tiefe Essex-Jungen-Akzent gibt mir Zuversicht. Liegt das daran, dass wir uns einst so nahe waren? Oder ist mir Dan einfach ähnlicher – im Gegensatz zu Jed, der ein bisschen mehr nach Oberklasse klingt.


    »Em?« Nun bebt seine Stimme ein bisschen. »Bist du das?«


    Ich zögere. Dans Stimme klingt zwar vertraut, aber ihm selbst stehe ich schon lange nicht mehr nahe. Ich darf nicht vergessen, dass er jetzt ein Fremder ist.


    »Ich … ich habe nachgedacht über das, was du mir erzählt hast«, sage ich. »Ich würde mich gerne noch einmal mit dir treffen.«


    »Ah.« Es gibt eine kurze Pause. »Okay, sehr gut, Em.« Er schlägt ein Pub in der Nähe von King’s Cross vor. Ich erinnere mich dunkel, dass wir schon einmal zusammen dort waren, vor zehn Jahren. Damals wohnte Dan in einer WG in einem heruntergekommenen Haus in der Caledonian Road, aber dann zogen wir bald zusammen in eine Wohnung am Südufer, damit ich nicht so weit von Rose entfernt wohnte. Anfangs war das Leben in unserer Zweizimmerwohnung in Camberwell der Himmel auf Erden, aber dann kam Dan abends immer später nach Hause. Manchmal war ich mit dabei, aber meistens war er mit seinen Kumpels aus dem Londoner Osten unterwegs, kippte ein Pint nach dem anderen und tauchte erst gegen Mitternacht betrunken wieder auf. Er freute sich dann, mich zu sehen, aber mir war das zuwider. Ihm gefiel es offenbar, wenn ich zu Hause auf ihn wartete, während er erst eintraf, als der Abend praktisch vorbei war. Eine Weile lang blieb ich geduldig, aber irgendwann platzte mir der Kragen, mit dem Ergebnis, dass er noch öfter fortblieb. Schließlich sagte ich ihm, es wäre wohl besser, wenn ich wieder zu Rose zöge – in der Hoffnung, dass ihn das zur Vernunft bringen würde. Aber er nickte nur und meinte, daran habe er auch schon gedacht. Tief verletzt, zog ich aus, und schon eine Woche später verkündete er, dass er eine Stelle in den Vereinigten Staaten antreten werde. Dass ich ihn dorthin begleiten könnte, war ebenso wenig ein Thema wie die Möglichkeit, unsere Beziehung über seine Abwesenheit hinweg aufrechtzuerhalten. Noch immer gefriert mir das Blut in den Adern bei dem Gedanken, wie beiläufig Dan damals erwähnte, sein Umzug wäre doch eine prima Chance auf einen natürlichen Schlussstrich.


    Ich trage Jeans und einen Pullover. Ich überlege kurz, ob ich ein anderes Oberteil anziehen soll, aber dann denkt Dan vielleicht, dass ich mich extra für ihn schön mache, also ziehe ich nur eine Jacke und Stiefel über. Ich könnte warten, bis Jed da ist, und ihm alles erklären, aber Zoe wird bestimmt wieder länger mit ihm sprechen wollen, wenn er Lish abliefert, und außerdem will ich ihm gar nicht auf die Nase binden, dass ich mich mit Dan treffe. Im Gegensatz zu früheren Freunden von mir zeigt Jed nicht das geringste Interesse an meiner Vergangenheit. »Ich stelle mir lieber vor, dass ich dich als Jungfrau kennengelernt habe«, sagt er dann immer, und ich habe bei ihm Eifersucht aufblitzen sehen, wann immer von meiner schmerzhaften Trennung von Dan die Rede war. Also hinterlasse ich eine kurze Nachricht, ich wäre für Weihnachtseinkäufe unterwegs. Das ist nicht mal so sehr gelogen. In kaum zwei Wochen ist Heiligabend, und noch immer fehlen mir mehr als die Hälfte aller Geschenke.


    Auf dem Weg zur nächsten U-Bahn-Station drehe ich meinen Verlobungsring – den ich jetzt immer trage – um den Finger. Möglich, dass Dan verheiratet ist und eine Familie hat. Unser letztes Treffen war so kurz und intensiv, dass für derlei Fragen gar keine Zeit war. Es ist eiskalt, als ich an der Caledonian Road aus der U-Bahn heraufkomme. Eilig husche ich zu dem Pub, in dem wir uns treffen wollen. Schon von außen sehe ich ihn über sein Handy gebeugt an einem Tisch in der Ecke sitzen. Ich nutze die Gelegenheit, um ihn unbemerkt in aller Ausführlichkeit zu betrachten. Sein Kinn ist immer noch stoppelig, aber heute ist er lässiger gekleidet: Jeans und ein schwarz und cremefarben gesprenkelter Wollpulli. Er wirkt völlig entspannt.


    Während ich noch zögere und mir plötzlich gar nicht mehr so sicher bin, ob das eine gute Idee war, blickt er auf. Er entdeckt mich und strahlt übers ganze Gesicht; nun bleibt mir keine Wahl, und ich gehe hinein.


    »Hallo.« Dan steht auf, als ich ankomme, und möchte mich offenbar auf die Wange küssen. Er tut es dann aber doch nicht und fragt nur: »Was kann ich für dich bringen?«


    Wieder zögere ich. Wenn ich ihn jetzt um einen Drink bitte, habe ich das Gefühl, dass ich Jed hintergehe.


    »Nichts, danke.« Ich setze mich ihm gegenüber und lasse meine Jacke an. Dan runzelt die Stirn, nimmt dann aber ebenfalls Platz.


    Das Pub ist halb leer; die meisten drängen sich am anderen Ende um einen Fernseher, auf dem Fußball läuft. Vor zehn Jahren wäre Dans Blick überall herumgeschweift, hätte alle Gäste abgecheckt, den Spielstand beim Fußball und sogar die Passanten draußen vor dem Fenster. Jetzt lässt er mich nicht aus seinen steingrauen Augen.


    »Du frierst«, sagt er. »Möchtest du nicht doch etwas trinken?« Er zeigt auf das Pint, das vor ihm auf dem Tisch steht. »Ich habe Bier, aber hier gibt’s auch guten Kaffee, wenn du keinen Alkohol willst.«


    Ich sehe mich um. Das Pub ist kaum wiederzuerkennen, seit wir vor all den Jahren hier waren; jetzt stehen überall Ledersofas und klapprige Tische aus Recyclingholz.


    »Erinnerst du dich, dass wir früher auch hier waren?«, fragt Dan.


    Ich nicke. Dan sieht mich immer noch an. Sein kühler, abschätzender Blick macht mich unruhig, wie damals schon. Ich sehe weg. Es ist lächerlich. Ich sollte überhaupt nicht hier sein. Ich möchte gehen, aber ich weiß nicht, wie ich das Dan erklären soll. Und dann streckt er den Arm über den Tisch und berührt mich an der Schulter.


    »Entspann dich«, sagt er. »Erst mal durchatmen.«


    Ich stoße einen Seufzer aus und entspanne meine Schultern. Der Heizkörper neben unserem Tisch glüht förmlich vor Hitze. Vielleicht sollte ich einfach die Jacke ausziehen und das Ganze hinter mich bringen.


    Dan lehnt sich zurück, während ich aus der Jacke schlüpfe und die Barfrau zu uns an den Tisch kommt. Sie ist sehr jung und ziemlich hübsch, mit schräg stehenden Augen und einem Schönheitsfleck auf der Wange. Sie richtet den Blick auf Dan und lächelt.


    »Hallöchen.«


    Dan lässt seinerseits ein Lächeln aufblitzen, und ich könnte schwören, dass das Mädchen rot wird. »Was darf ich Ihrer, hm, Bekannten bringen?« Obwohl es um mich geht, hat sie Dan keinen Moment aus den Augen gelassen.


    Dan sieht zu mir herüber und schiebt die Augenbrauen in die Höhe.


    »Kaffee, bitte.« Ich schiele zur Tafel an der Wand hinter ihr hinüber. »Einen Flat White.«


    »Danke.« Dan grinst das Mädchen noch einmal an, und sie stolziert davon.


    »Tischservice im Pub?«, merke ich mit säuerlichem Unterton an. »Du wirst ja ganz schön hofiert hier!«


    Dan zuckt mit den Achseln. »Ist wohl gerade nicht so viel los hier. Ich war nur ein paarmal hier, seit ich aus den Staaten zurück bin.«


    Draußen schweben die ersten Schneeflocken herab. Ein Kind, das im Buggy vorbeigeschoben wird, zeigt hinauf zum Himmel. Dan sitzt nur da, wartet ab. Seine Ruhe ist beruhigend und nervenaufreibend zugleich. Ich sehe auf den Tisch hinunter. Das Holz ist rau, mit einem grünblau angestrichenen Feld in der Mitte. Die Farbe erinnert mich an unseren alten Küchentisch. Zu meinen frühsten und glücklichsten Erinnerungen gehört, wie ich, auf einem Stuhl kniend, an diesem Tisch mit meiner Mutter zusammen Kuchen backe für Martin und Rose, wenn sie aus der Schule kommen. Ich blicke auf, sehe Dan in die Augen. Dort sehe ich Intelligenz und Mitgefühl. Und Neugierde.


    »Ich glaube nicht, dass Lish mich so sehr mag, wie er vorgibt.«


    Dan nickt. Ich fürchte, dass er jetzt fragt, warum ich das glaube; ich möchte ihm weder von dem Facebook-Eintrag noch von der ES HÄTTE DICH ERWISCHEN SOLLEN-SMS noch von seinem Gesichtsausdruck beim Abschied erzählen müssen. Glücklicherweise bittet er mich nicht um eine Erklärung.


    »Und wie steht’s mit Drogen? Ist dir irgendwas aufgefallen, was darauf hindeutet, dass er welche nimmt? Oder verkauft?«


    »Nun, Drogen nicht direkt, aber in seiner Tasche befand sich eine Rolle Banknoten. Jed gibt ihm natürlich jede Menge Geld, aber das war deutlich mehr, als man bei einem Studenten erwarten würde.«


    »Aha«, meint Dan nachdenklich. »Dann sollte man der Sache nachgehen, findest du nicht?«


    Ich zögere einen Moment und nicke dann. »Doch, schon, aber ich finde es immer noch weit hergeholt, dass er in größerem Umfang dealen soll, geschweige denn, dass er irgendetwas mit Kaliumcyanid zu tun hat.«


    »Okay.«


    Es gibt eine längere Pause, aber sie ist nicht unangenehm. Die Stille zwischen uns beiden hat etwas völlig Natürliches, kommt mir in den Sinn. Sie gehört einfach zum Rhythmus unserer Unterhaltung und zum Rhythmus meiner Gewöhnung an den Gedanken, dass wir uns unterhalten. Es ist ein Rhythmus, den ich bestimme, und Dan folgt.


    Er hat mich noch immer nicht aus den Augen gelassen. Als ich zu ihm aufsehe, lächelt er.


    »Früher hast du mehr geredet«, sage ich.


    »Du warst auch nicht gerade die Schweigsamste.« Er grinst. »An dem Abend, als wir uns das erste Mal trafen, bin ich so gut wie nicht zu Wort gekommen. Jetzt trinken wir zum zweiten Mal Kaffee miteinander, und du hast nichts zu sagen. Mit mir ist offenbar nicht mehr viel los.«


    Ich erwidere das Lächeln und sehe zur Bedienung hinüber, die mit meinem Kaffee in der Hand auf uns zukommt.


    »Da bin ich anderer Meinung.« Ich beobachte, wie das Mädchen die Tasse auf die raue Tischplatte stellt, wobei der Kaffee etwas überschwappt. Sie äugt dabei schüchtern zu Dan hinüber, der bezahlt. Sie bedankt sich und walzt davon, ohne auch nur einmal in meine Richtung zu sehen.


    Dan behält den Blick auf mich gerichtet. »Ich bin Reporter, Em«, sagt er. »Da genügt es meistens, die andere Person erzählen zu lassen. Bei dir bin ich mir allerdings nicht sicher, was ich tun soll.«


    »Du machst das doch ganz prima.« Kaum habe ich das gesagt, merke ich, dass meine Wangen rot werden. So sehr wollte ich ihn eigentlich gar nicht ermuntern. Rasch füge ich an: »Was sollten wir, deiner Meinung nach, denn jetzt tun?«


    Dan senkt die Stimme. »Ich gehe noch einmal zurück zu Lishs Universität. Dass er Dealer ist, weiß ich ja schon, aber vielleicht kann ich ja mal ein Treffen vereinbaren … mit ihm persönlich sprechen und herausfinden, was er genau im Angebot hat.«


    Ich starre ihn entgeistert an. »Willst du etwa so tun, also ob du Drogen von ihm kaufen willst?«


    Dan zuckt mit den Schultern. »Das ist wie bei einer verdeckten Ermittlung, mit mir als Maulwurf. Keine große Sache.«


    »Herrje!« Ich seufze hörbar. »Ach, dieses Wochenende ist Lish gar nicht an der Uni. Jed hat ihn gerade erst bei seiner Mum abgeliefert. Er wollte erst am Montagabend wieder zurück ans College.«


    Dan nickt. Er schweigt für einen Augenblick. »Em, ich habe eine Idee«, sagt er dann, noch immer mit gedämpfter Stimme. »Du wirst das wahrscheinlich für verrückt halten, aber bist du schon einmal an Lishs College gewesen? Von seinen Freunden dort, kennt dich da jemand?«


    »Nein«, sage ich. »Warum?«


    »Nun, bis jetzt bleibt dir nichts anderes übrig, als mir zu glauben, dass Lish in illegale Machenschaften verwickelt ist, aber du könntest mich ja am Montagmorgen dorthin begleiten, bevor Lish dort ankommt. Dann könntest du mit eigenen Augen sehen, was er so treibt.«


    »Wie? Ich muss doch arbeiten, und außerdem ist da noch Jed. Das geht nicht.«


    »Doch, das geht. Bis Southampton braucht man doch nur ein paar Stunden. Wenn wir hinfahren, können wir längst zurück sein, bevor Jed von der Arbeit nach Hause kommt. Und an der Schule meldest du dich einfach krank. Wenn wir dort sind, können wir zu dem Pub gehen, in dem er als Dealer bekannt ist. Und wenn du genug gesehen hast, setze ich dich in einen Zug zurück nach Hause; ich bleibe noch bis zum Abend und versuche, mich mit ihm zu treffen. Was hältst du davon?«


    Mir schlägt das Herz bis zum Hals. »Warum tust du das? Warum willst du mir helfen?«


    Langes Schweigen. Als er dann schließlich spricht, wählt er seine Worte sehr sorgfältig. »Weil ich glaube, dass der Sohn des Mannes, den du heiraten willst, versucht hat, dich zu töten, und es vielleicht wieder versuchen wird. Und weil ich dich zwar vor acht Jahren sitzen gelassen habe, aber du mir immer noch etwas bedeutest. Und weil ich helfen kann, also sollte ich es auch tun.«


    »Richtig.« Ich fühle mich ganz verloren, als Dan die Dinge so ausspricht. Alles, was ich für Gewissheit gehalten habe, ist jetzt auf den Kopf gestellt. Mit einem Mal wünschte ich, Rose wäre hier. Sie hat von unseren Eltern einen ausgeprägten Gerechtigkeitssinn und ein starkes Moralempfinden geerbt und immer versucht, die auch mir einzuimpfen.


    »Überleg’s dir. Komm mit mir nach Southampton.«


    Dan kippt den Rest seines Biers hinunter und stellt das Glas wieder auf den Tisch. »Möchtest du noch etwas trinken?«


    Ich schüttele den Kopf. Dan steht auf. »Ich geh mal schnell pinkeln, und dann kann ich dich heimfahren, wenn du willst – oder in die Nähe, wenn du nicht willst, dass man dich aus meinem Auto steigen sieht«, sagt er. »Und ich habe nur dieses eine Bier getrunken, falls du dich das fragen solltest.«


    »Okay, äh, danke.« Ich ziehe meine Jacke an und warte draußen. Es schneit noch immer leicht: nasse, dicke Flocken, die auf dem Pflaster sofort zu Matsch zerfließen, und ich zittere. Mit Dan am Montag nach Southampton zu fahren – was für ein absurder Vorschlag. Und dann muss ich wieder an Lishs Gesichtsausdruck denken, an das Geld in seiner Tasche und an das, was er geschrieben hat:


    fotzen schlampen miststück


    ES HÄTTE DICH ERWISCHEN SOLLEN.


    Mich schaudert, als Dan aus dem Pub kommt. Wir gehen in eine Seitenstraße, wo er geparkt hat. Ich spüre seinen Blick auf meinem Gesicht, widerstehe aber der Versuchung, ihm in die Augen zu sehen. Die Straßenlampen hüllen uns in weiches Licht, der Gehsteig glitzert. Wir erreichen Dans Wagen, einen silbergrauen BMW. Vor acht Jahren hatte er sich mit Ach und Krach einen gebrauchten Ford Focus mit ramponiertem Lack leisten können. Das Auto erinnert mich daran, dass ich noch immer nichts über sein Privatleben weiß.


    »Hast du auch das passende Haus dazu?«, frage ich halb im Scherz.


    Dan lässt die Zentralverriegelung klacken und sieht mich verwundert an. »Warum? Weil du nicht damit gerechnet hast, dass ich mir so etwas einmal leisten kann?«


    Ich kann es nicht leugnen und werde rot. Er reißt mit übertriebener Bestürzung die Augen auf. »Willst du vielleicht andeuten, ich könnte nur zu Geld kommen, wenn ich es heirate, Ms. Campbell?«


    »Nein«, sage ich. »Aber … bist du denn verheiratet?«


    Dan muss kichern. »Nein, bin ich nicht. Und ich wohne allein, falls du das als Nächstes fragen wolltest. In einer Dreizimmerwohnung in Hoxton borders, wie die Spaßvögel sagen.«


    »Und wie sieht’s mit … du weißt schon … mit Bekanntschaften aus?« Ich hoffe, dass meine Frage beiläufig klingt. Er soll nicht denken, dass ich allzu sehr auf die Antwort gespannt bin.


    »Was immer neben der Arbeit eben so möglich ist.« Dan hält mir die Beifahrertür auf und tritt zurück, damit ich einsteigen kann. »Du kennst mich doch.«


    Also hat er sich nicht geändert. Jedenfalls nicht sehr. Darüber bin ich erleichtert und enttäuscht zugleich, während ich mich ins Auto setze. Und meine Entscheidung fällt. Ich werde mit ihm nach Southampton fahren. Er hat recht: Ich muss mich selbst vergewissern, ob das mit Lish stimmt.


    Als ich mich am Montagmorgen krankmelde, habe ich natürlich ein fürchterlich schlechtes Gewissen. Den ganzen Sonntag habe ich damit zugebracht, ausnahmslos alles zu korrigieren, was noch anstand, und den Rest der Woche genau durchzuplanen. Vor dem kommenden Wochenende muss ich noch eine Extraprobe für die Aufführung einschieben, aber ansonsten bin ich meinem Zeitplan weit voraus. Der Schulsekretärin entringt sich ein matter Seufzer, als ich etwas von Erkältung murmele, und dass ich erst mal zu Hause bleiben werde.


    »Du bist schon die Dritte in den letzten zwanzig Minuten«, stöhnt sie. »Werde bis morgen wieder gesund. Bitte.«


    Jetzt fühle ich mich tatsächlich miserabel. Mit einer Entschuldigung lege ich auf. Jed ist natürlich längst bei der Arbeit. Er hat von meinem Plan keine Ahnung. Niemand hat das. Ich habe noch überlegt, ob ich es Laura erzählen soll, aber ihre skeptische Reaktion auf meinen Verdacht gegenüber Lish – tut mir leid, aber ich finde das wirklich ziemlich weit hergeholt – hält mich davon ab. Ich werde es ihr und Jed hinterher erzählen. Jed muss das alles natürlich erfahren.


    Nur jetzt noch nicht.


    Dan kommt wie verabredet um zehn. Es ist kalt und klar, und die Fahrt nach Southampton vergeht wie im Flug. Nachdem wir uns im Pub so lang angeschwiegen hatten, lässt die Spannung heute schon nach wenigen Minuten nach, und wir plaudern und lachen. Dan erkundigt sich nach Martin und Rose und ein paar anderen gemeinsamen Bekannten, die er aus den Augen verloren hat. Ich frage nach seiner Arbeit. Offenbar läuft es bei ihm sehr gut, er ist regelmäßig in überregionalen Zeitungen und Blogs vertreten.


    »Und wie sieht es mit deinem Leben sonst so aus? Dass du nicht verheiratet bist, hast du ja schon gesagt, aber wie steht’s mit ernsthaften Beziehungen?« Ich frage das, so beiläufig ich kann.


    »Eine feste Freundin habe ich nicht.« Er zuckt mit den Schultern, und dann hält er den Kopf leicht geneigt: er verbirgt etwas vor mir.


    »Du meinst, im Moment?«, hake ich nach.


    Dan konzentriert sich auf eine scharfe Kurve. Ich bin mir sicher, dass er damit Zeit zum Nachdenken gewinnen will. Aber was gibt es da nachzudenken? Warum ist das für ihn eine so knifflige Frage?


    »Letztes Jahr habe ich mich in den Staaten von jemandem getrennt«, sagt er. »Nettes Mädchen. Aus Kalifornien, also war sie in New York fast so sehr Ausländerin wie ich. Wir haben im selben Büro gearbeitet. Es war …« Er hebt die Hand vom Steuer und lässt sie dann ganz langsam wieder sinken. »Es war in Ordnung. Nichts Bedeutendes. Sie war die Letzte, mit der ich länger als ein paar Wochen zusammen war.«


    »Verstehe.« Ich bin mir sicher, dass er mir nicht alles darüber gesagt hat, aber bevor ich mir die nächste Frage zurechtgelegt habe, spricht er weiter.


    »Und wie ist das mit Jed und dir?«, fragt er und grinst. »Hätte ich nicht gedacht, dass du mal bei jemandem landest, der so viel älter ist als du.«


    »So wie du das sagst, kommt er einem ja beinahe wie ein Fall für die Geriatrie vor. Er ist gerade mal fünfzig!«, protestiere ich.


    »Trotzdem – was willst du mit einem Fünfzigjährigen?« Er verzieht das Gesicht. »Entschuldige, so war das nicht gemeint. Ich möchte doch nur verstehen, was euch beide zusammengebracht hat.«


    »Er hat mich total umgehauen«, antworte ich in dem vergeblichen Versuch, den Drang zu unterdrücken, dass ich Dan mit Jeds romantischem Eintritt in mein Leben beeindrucken möchte. »Er wusste gleich von Anfang an, was er wollte.«


    »Mmmn.« Dan nickt und bremst, bevor er nach rechts abbiegt. »Der Glückspilz. Schön, dass er dich glücklich macht.« Er blickt auf mein Armband. Das Gold funkelt in der Sonne. »Ist das ein Geschenk von Jed?«


    »Nein, das ist ein Verlobungsgeschenk von meinem Bruder und seinem Partner. Dee Dee haben sie genau das gleiche geschenkt.«


    »Hübsch«, sagt Dan. »Dein Bruder hatte schon immer einen guten Geschmack.«


    Ich nicke. Was würde Martin wohl sagen, wenn er wüsste, dass ich mich heute mit Dan treffe? Er würde verstehen, dass ich die Wahrheit über Lish herausfinden muss, aber er würde mich ganz bestimmt auch daran erinnern, dass Dan Thackeray schon einmal übel mit mir umgesprungen ist, und mich davor warnen, ihm allzu sehr zu vertrauen.


    In Southampton angekommen, orientiert sich Dan mit dem GPS auf seinem iPad und steuert dann in Richtung des, wie er sagt, wichtigsten Studentenpubs außerhalb des Campus. Innen ist es ein ziemlich dürftig zusammengeschusterter Laden; an der Wand hinter der Bar hängt zerfledderter Weihnachtsschmuck. Ich betrachte ein Spalier von Plastikweihnachtsmännern, während Dan uns beiden Orangensaft holt und sich dann im Schankraum umblickt. Für die Zeit kurz nach Mittag ist es erstaunlich voll hier.


    »Zum Glück sind die Leute, die ich beim letzten Mal getroffen habe, nicht da«, sagt er. »Es ist besser, wenn niemand Verdacht schöpft.«


    Plötzlich verspüre ich so etwas wie Nervenkitzel. Trotz der anhaltenden Trauer über Dee Dee, trotz meiner Befürchtungen wegen Lish, trotz meines schlechten Gewissens, weil ich die Arbeit schwänze und Jed nicht Bescheid gesagt habe – genieße ich es, mit Dan hier zu sein. Es fühlt sich an wie ein Abenteuer. Und es macht Spaß.


    Mehr Spaß vielleicht, als es sollte.


    Ich schiebe diesen Gedanken von mir.


    Dan fasst ein junges Pärchen in einer Ecke ins Auge. Ich habe keine Ahnung, warum er glaubt, dass die beiden uns sagen können, bei wem man hier etwas Illegales bekommen könnte, aber ich lasse mich von ihm hinüberführen. Wir nehmen am gegenüberliegenden Tisch Platz. Nach einer Weile sieht der Junge auf und bemerkt, dass Dan ihn beobachtet. Er flüstert seiner Freundin etwas zu; sie steht auf und geht. Als sie an unserem Tisch vorbeikommt, nickt sie Dan kurz zu. Mehr ist nicht nötig.


    »Los.« Dan führt mich zum Tisch des jungen Mannes hinüber. Jetzt bemerke ich seine abgekauten Fingernägel und den moderigen Geruch, den sein schmuddeliges T-Shirt verströmt. Wir setzen uns. Der Junge sieht erst mich an, dann Dan.


    »Was braucht ihr denn?«, fragt er leise.


    »Valium«, sagt Dan. »Vicodin. Und vielleicht noch andere Sachen.«


    Der Junge spitzt die Lippen. »Nicht mein Ding.«


    Dan nickt. »Da soll’s einen Typen geben … mit einem komischen Namen. Lesh oder Losh oder so?«


    Der Junge mustert ihn. »Meinst du Lish?«


    Ich halte die Luft an.


    »Genau«, sagt Dan. »Lish Kennedy.«


    »Nicht da.« Der Junge lehnt sich zurück. »Aber es gibt ja noch andere Leute …«


    »Lish wäre mir lieber«, sagt Dan. »Er ist mir … empfohlen worden.«


    »Kein Wunder.« Der Junge lächelt und zeigt dabei zwei Reihen überraschend kleiner weißer Zähne. »Alles, was chemisch ist, kann er besorgen. Kommt morgen Abend wieder, nach neun oder so. Dann müsste er hier sein.«


    »Danke.« Wir nehmen unsere Gläser und gehen an unseren Tisch zurück, wo wir schweigend den Orangensaft austrinken. Meine Hand zittert am Glas. Es stimmt also. Lish handelt mit Medikamenten, genau wie Dan gesagt hat.


    »Soll ich noch jemand anderen fragen?« Dan stellt sein Glas neben meinem auf dem Tisch ab.


    »Nein.« Ich muss erst noch verarbeiten, dass Dan, was Lish angeht, recht hat. Ein bisschen Handel mit Valium und Vicodin bedeutet noch lange nichts in Richtung Zyankali, aber …


    »Alles in Ordnung?«, fragt Dan. »Soll ich dich zum Bahnhof bringen?«


    Ich schüttele den Kopf. Das Problem ist, dass das Gespräch mit dem Jungen im schmuddeligen T-Shirt mehr Fragen aufgeworfen als beantwortet hat. Nach den verstörenden Neuigkeiten über Lishs verborgene Machenschaften muss ich mehr wissen.


    Dan beobachtet mich von der Seite und wartet ab. Ich kaue auf der Unterlippe, und langsam kristallisiert sich in meinem Kopf eine Idee heraus. Ich wende mich ihm zu und sehe ihm direkt in die steingrauen Augen.


    »Ich möchte einen Blick in Lishs Studentenbude werfen«, sage ich. »Vielleicht erfahren wir dort mehr über das Zeug, mit dem er handelt. Vielleicht finden wir sogar was von seinen illegalen Vorräten. Das wäre dann der Beweis – nun ja, etwas, mit dem ich zu Jed gehen kann … und dann vielleicht polizeiliche Ermittlungen …«


    Dan kneift mehrmals verblüfft die Augen zu. »Du willst in seine Wohnung einbrechen?«


    »Nein. Ach, ich weiß nicht. Ich will nur …« Mir ist nicht ganz klar, was ich genau vorschlagen will.


    »Wohnt Lish eigentlich alleine?«, fragt Dan nachdenklich.


    »Nein. Jed hat ihm eine Fünfzimmerwohnung gekauft, in Portswood.«


    Dan runzelt die Stirn. »Er hat seinem Sohn eine Eigentumswohnung gekauft?«


    Ich zucke mit den Schultern. »Er sagte, das sei unterm Strich billiger, als noch mal zwei volle Jahre lang Miete zu bezahlen. Jed bezahlt ihm die Klamotten, das iPhone, eigentlich alles. Er ist da ziemlich großzügig.« Ich frage mich, warum ich immer versuche, Jed größer zu machen, als er ist. »Zwei Zimmer hat Lish an andere Studenten, Freunde von ihm, untervermietet. Ob die jetzt da sind, weiß ich nicht.«


    »Hoffentlich nicht.« Dan grinst mich spitzbübisch an und steht auf. »Ich habe eine Idee. Ich werd’s dir auf dem Weg erklären.«


    Ich komme mir plötzlich richtig draufgängerisch vor, grinse zurück, greife nach meiner Jacke und folge ihm zur Tür. Draußen ist es eisig, bei strahlendem Himmel. Es ist ein wunderschöner Nachmittag. Wir erreichen das Auto mit von der Kälte geröteten Wangen und Nasen.


    Dan macht mit seinem Navi den Weg zu Lishs Wohnung ausfindig, und wir fahren direkt dorthin, während Dan mir seinen Plan darlegt. Höher als jetzt um kurz vor zwei schafft es die Sonne nicht am Himmel hinauf, jetzt im Dezember. Ich sehe in die vom flachen Licht beschienenen Baumreihen und überlege, was ich sagen soll, um mir Zutritt zu verschaffen.


    »Und du bist dir sicher, dass dich die Mitbewohner nicht kennen?«, fragt Dan.


    »Vollkommen sicher«, sage ich. »Ich habe sie noch nie gesehen. Ich weiß nur, dass es ein Mädchen und ein Junge sind.«


    Wenige Augenblicke später meldet das Navi, dass wir das Ziel erreicht haben. Dan fährt ganz langsam; ich spähe aus dem Fenster hinaus auf die Häuserreihe. Lishs modernes Mehrfamilienhaus habe ich auf Fotos gesehen. Es steht an einer Straßenecke hinter einer hohen Hecke und dürfte nicht schwer zu finden sein.


    Dan wendet und fährt die Straße noch einmal ab. Beim zweiten Mal bin ich mir sicher.


    »Das ist es.« Ich zeige darauf.


    Dan parkt den Wagen auf der anderen Straßenseite und verstaut sein iPad im Handschuhfach.


    »Wie kommt es, dass du noch nie hier gewesen bist?«, fragt er.


    »Lish ist erst Ende des letzten Semesters hier eingezogen, und Jed hat ihn zusammen mit Zoe hergebracht. Ich … ähm … hatte nichts damit zu tun …«


    »… weil die ehemalige Mrs. Kennedy nichts mit der zukünftigen zu tun haben will?«


    »Sie hasst mich, weil ich ihr den Mann weggenommen habe«, antworte ich und habe das Bedürfnis, mich wegen der Affäre, wegen der Jed seine Frau verlassen hat, zu rechtfertigen. »Aber so war es eigentlich gar nicht. Die beiden waren ja praktisch schon getrennt, als ich Jed kennengelernt habe. Es war nicht so, als hätte ich ihn ihr ausgespannt. Er hat … So einfach war das nicht.«


    Es vergeht ein Moment. »Ist es nie.« Dan späht noch immer in die Einfahrt, die zum Haus führt.


    Ich werfe ihm einen kurzen Blick zu. Meint er das jetzt sarkastisch? Sein Gesichtsausdruck verrät nichts.


    »Ich will damit nur sagen, dass Jed in seiner Ehe wahnsinnig unglücklich war«, fahre ich fort, und verabscheue mich sofort dafür, dass ich mich schon wieder rechtfertige. Ich möchte aber nicht, dass Dan ein falsches Bild von mir bekommt. Was natürlich völlig lachhaft ist. Gerade er hat nicht das geringste Recht, mich wegen irgendwelcher privater Entscheidungen zu kritisieren. Warum schert mich seine Meinung überhaupt? »Zoe hat ihn behandelt wie ein Stück Scheiße«, fahre ich fort. »Und sie tut es immer noch.«


    Dan sieht noch immer zum Fenster hinaus. »Kann ich mir vorstellen, dass das kompliziert war«, sagt er mit weicher, tiefer Stimme. »Und ich kann’s ihm nicht verübeln, dass er sich in dich verliebt hat …«, er wendet den Kopf und sieht mir in die Augen, »mir ist es ja auch schon mal so gegangen.«


    Für einen Moment scheint die Luft zwischen uns beiden zu knistern, so als wäre aller Sauerstoff herausgesaugt. Dann wendet Dan sich ab, stößt die Wagentür auf, und kalte Luft strömt herein.


    Ich steige ebenfalls aus und fühle mich unsicher. Ich ziehe die Jacke eng um mich. Wir stehen auf dem Trottoir und sehen zum Mehrfamilienhaus hinüber.


    »Welche Wohnung ist es?«, fragt Dan.


    »Erdgeschoss, 1B.« Ich äuge zu den Fenstern im Erdgeschoss hinüber. Die Vorhänge sind zugezogen, und es deutet nichts darauf hin, dass jemand zu Hause ist. »Vielleicht ist tatsächlich niemand da.«


    »Wollen wir’s hoffen«, sagt Dan. Er geht den Plan noch einmal kurz durch. »Okay?«


    Ich beiße mir auf die Lippe und weiß nicht recht, ob ich wirklich so weit gehen kann. Aber wenn alles klappt, kann ich Lishs Zimmer durchsuchen, ohne dass die anderen Bewohner meine Anwesenheit bemerken.


    Wieder taucht Lishs Gesichtsausdruck im Spiegel in der Diele vor meinem inneren Auge auf. Doch, ich muss einfach wissen, was es mit seinen Drogengeschäften auf sich hat. Wenn er in seinem Zimmer tatsächlich Ware lagert, dann kann ich Jed endlich einen eindeutigen Beweis vorlegen.


    Oder der Polizei.


    Ich schulde es Dee Dee, es zumindest zu versuchen.


    Mich schaudert. Nur nicht voreilig werden.


    »Gehen wir«, sage ich.


    Und wir überqueren zusammen die Straße.

  


  
    Juni 2014


    Es ist IMMER noch nicht vorbei an der Schule. Sie zeigen jetzt weniger auf mich oder tuscheln, das schon, aber alle gehen mir aus dem Weg, obwohl das mit Sam vor meinem Geburtstag war, und das ist schon drei Wochen her. Ich war übers Wochenende bei Daddy und Emily, und es ist genau wie letztes Wochenende und an denen davor … niemand ruft mich an oder lädt mich irgendwo ein. Ava und Poppy haben, glaube ich, beschlossen, dass sie nicht mehr mit mir befreundet sein wollen, seit das mit Sam passiert ist, obwohl das überhaupt keinen Sinn macht. Ich wollte ihnen erklären, dass ich ganz durcheinander war, als das passiert ist, aber Ava hat gesagt, ich müsste mir das Ganze überhaupt erst mal richtig klarmachen, und Poppy hat gesagt, ich würde mich wahrscheinlich so aufspielen, weil sich meine Eltern scheiden lassen. Es war ganz komisch, weil sie so getan hat, als würde ich ihr leidtun – und ich habe das für möglich gehalten, weil sich ihre Eltern auch getrennt haben –, aber danach habe ich gesehen, wie sie mit Georgia Dutton redet, mit der sie jetzt WIRKLICH befreundet ist, und die beiden haben mich angesehen, als wäre ich eine ansteckende Krankheit.


    Inzwischen ist es mir schon fast egal, weil ich ja doch nichts daran ändern kann. Ich mache meine Hausaufgaben und passe im Unterricht auf, und nur in den Pausen und nach der Schule stört es mich. Mum regt sich immer noch wegen der Scheidung auf. Ständig fragt sie mich, was ich davon halte. Und ich weiß, dass sie will, dass ich ihr sage, dass ich auch unglücklich bin deswegen und dass ich Emily hasse, aber ich will solche Sachen nicht sagen, weil ich es gemein finde gegenüber Daddy. Außerdem – und ich kann das Mum NATÜRLICH nicht sagen – mag ich Emily gern. Sie ist wunderschön und lustig, und sie bringt Daddy zum Lachen. Und nett ist sie auch. Sie ist eine Lehrerin für kleine Kinder, und die sind auch SO süß, und sie redet mit mir, als ob sie sich wirklich um mich sorgt, und sie zwingt mich nicht, dass ich irgendwelche Sachen sage, und tut auch nicht so, als wäre sie »meine Mum«. Ihr Make-up ist immer total schick, und ihre Klamotten sind wirklich cool. Ich darf alle ihre Sachen ansehen, und das macht ihr gar nichts aus. Ich glaube, dass sie in Leute hineinsehen kann, nicht ob sie geistesgestört sind oder so, aber sie kann sie einfach verstehen. Am Freitag hat sie sofort gemerkt, dass mich etwas beschäftigt. Ich weiß gar nicht, warum. Bei dem Mal davor hat sie es nicht bemerkt, aber vielleicht habe ich mir da auch mehr Mühe gegeben, es zu verbergen. Jedenfalls, heute waren wir zusammen in der Küche, als Dad im Büro war, und ich habe auf dem Handy nachgesehen, ob mir Ava oder Poppy eine Nachricht geschickt haben, was sie natürlich nicht getan haben, und Emily hat Brot gebacken mit der Brotbackmaschine, was lustig ist, weil Mum gesagt hat, dass sie eine haben möchte und Daddy dann gesagt hat: »Frauen benutzen solche Sachen nicht, sie stehen nur in der Küche herum«, und jetzt sind er und Emily zusammen, und sie BENUTZT sie auch.


    Und dann schaut Emily mich an und fragt, ob alles in Ordnung ist, und ich sage »klar« und Emily sagt: »Na ja, wenn du mal mit jemandem reden willst, wenn’s mal ein Problem gibt …«, und ich hab nicht mal aufgesehen, und sie hat weitergeredet und gesagt: »Meine Eltern sind bei einem Autounfall gestorben, da war ich ein bisschen jünger als du jetzt, und ich kenne mich mit Problemen aus«. Und dann HABE ich aufgesehen, weil ich das nicht erwartet habe. Weil Daddy hat nicht EIN Wort darüber gesagt. Und ich habe gesagt: »Wirklich, bei einem Unfall, ganz plötzlich?«, und Emily hat mich traurig angesehen und gesagt: »Ja, danach hat meine Schwester für uns gesorgt, für mich und meinen Bruder, ich bin nämlich die Jüngste, genau wie du«. Und ich habe nicht gewusst, was ich sagen soll, und deswegen habe ich sie nur angesehen, und Emily hat erzählt, dass ihre große Schwester Rose heißt und dass sie zur Hälfte Mutter und zur Hälfte Schwester für sie war, und ihr Bruder heißt Martin, und er ist fünf Jahre älter als sie, so wie Lish sechs Jahre älter ist als ich, also fast genau gleich. Und dann hat sie gesagt, dass sie hofft, dass ich Rose und Martin bald kennenlerne, und ich habe immer noch nicht gewusst, was ich sagen soll, und deswegen habe ich nur genickt, aber als ich gegangen bin, weil Daddy mich wieder heimbringen wollte, habe ich sie ganz fest umarmt.

  


  
    Dezember 2014


    Dan und ich erreichen die Hecke, die den Vorgarten des kleinen Wohnblocks von der Straße trennt. »Also gut«, sagt Dan. »Gib mir den Ring.«


    Ich ziehe meinen Verlobungsring mit dem Diamanten vom Finger. Dan begutachtet ihn kurz. »Er ist schön«, sagt er.


    »Danke«, antworte ich, obwohl ich ihn nicht selbst ausgesucht habe. Jed hat ihn mir an meinem Geburtstag im Juli präsentiert, mit leuchtenden Augen, voller Optimismus und unwiderstehlich. Dee Dee und Lish habe er auch schon erzählt, dass er um meine Hand anhalten wolle, und sie seien begeistert gewesen. Da muss Lish ihm ganz schön was vorgemacht haben. Himmel, wenn Jed wüsste, dass ich hier bin, zusammen mit Dan, und Lish nachspioniere – er würde sich hintergangen fühlen. Ich habe ein richtig schlechtes Gewissen, aber dann schüttle ich es doch ab. Es muss so sein. Und es ist besser, wenn ich Jed die Einzelheiten erspare, bis ich ohne jeden Zweifel über Lishs Drogengeschäfte Bescheid weiß.


    Dan bückt sich und drückt den Ring in die aufgerissene Erde. Der Diamant funkelt im Sonnenlicht.


    »Glaubst du, dass das sicher ist?«, frage ich.


    »Ja, wenn wir die nächsten dreißig Sekunden überstanden haben«, sagt Dan und grinst. »Bereit?«


    Ich nicke und krieche um die andere Seite der Hecke. Jetzt kann ich die Eingangstür des Wohnblocks sehen. Dan geht auf das Haus zu. Zwischen den aufgerissenen Betonplatten sprießt das Unkraut. Mich schaudert, als Dan die Haustüre erreicht. Er zieht den Pullover straff und streicht sich durchs Haar. Dann klingelt er.


    Wenige Augenblicke später öffnet ein Mädchen – wahrscheinlich Lishs Mitbewohnerin. Sie muss etwa so alt sein wie er, trägt hautenge Jeans und leuchtend rosafarbene Doc Martens. Das lange dunkle Haar ist an den Enden blau gefärbt – eine gerade Linie, wie in Tinte getaucht. Dan tritt sofort einen Schritt zurück und zieht den Kopf etwas ein.


    »Tut mir leid, dass ich Sie stören muss.« Er lächelt sie schüchtern an. Das Mädchen beäugt ihn argwöhnisch.


    Mein Herz pocht wie wild.


    »Ich komme hier eben vorbei. Eigentlich habe ich es ein bisschen eilig, aber dort bei der Hecke liegt Schmuck. Ich wollte nur fragen, ob ihn vielleicht jemand von hier verloren hat?«


    »Ich nicht.« Das Mädchen will die Türe wieder schließen, aber Dan redet schon weiter.


    »Okay, hören Sie, ich bin sonst nicht so der barmherzige Samariter, aber das ist wirklich ein schöner Ring. Ich kenne mich mit so was nicht aus, aber zehntausend dürfte der locker wert sein. Ich hab’s wahnsinnig eilig, weil meine Mutter im Krankenhaus liegt, sonst würde ich ihn ja selbst zur Polizei bringen, aber jemand sollte auf ihn aufpassen. Die, der er gehört, ist sicher schon am Durchdrehen.« Dann macht er ein paar Schritte nach hinten und zeigt zur Hecke. »Da vorn auf der Erde liegt er.«


    Das Mädchen sieht ihn immer noch misstrauisch an, aber die Tür will sie jetzt nicht mehr schließen.


    Dan steht jetzt bei der Hecke. Er zeigt auf die Stelle, wo der Ring liegt, und hebt dann die Hände in die Höhe.


    »Ich muss jetzt wirklich los, tun Sie, was Sie wollen, aber hier liegt er, und jemand sollte drauf aufpassen.« Er dreht sich um und geht über die Straße davon.


    Ich beobachte das Mädchen. Sie geht ein Stück weit in den Vorgarten, bis sie sehen kann, wie Dan ins Auto steigt und, ohne sich umzusehen, den Motor aufheulen lässt und davonfährt. Ich halte den Atem an. Das Mädchen sieht zum Haus zurück. Die Tür steht immer noch offen, aber es ist niemand zu sehen.


    Dann geht sie entschlossen bis zur Hecke. Als sie aus meinem Blickfeld verschwindet, sprinte ich los. Ohne einen Blick zurück schlüpfe ich ins Haus und schließe leise die Tür hinter mir, wie es Dan gesagt hat. Rechts geht es in die Wohnung 1B, die Tür ist angelehnt. Ich schiebe sie auf, schlüpfe hinein und schließe sie wieder. Dan sagte, ich hätte höchstens zehn Minuten Zeit. Ich muss also jede Sekunde nutzen.


    Die Wohnung ist klein, und Lishs Zimmer ist nicht schwer zu finden. Er bewohnt das größte, und ich erkenne es auch an dem Foto von Dee Dee an der Wand über dem mit Lehrbüchern und leeren Bierflaschen zugestellten Schreibtisch.


    Ich schiebe die Bücher auf den Stapeln einzeln zur Seite. Ich ziehe die Schubladen auf. Sie sind voller Kleidung, außer der untersten, die ein ganzes Haargel-Sortiment und eine Packung mit grünen Kondomen enthält.


    Ich gehe auf die Knie und linse unters Bett. Zwei Dosen Lynx-Deo, ein Stapel Papier und ein Koffer. Ich ziehe das Papier heraus, aber es sind nur Handouts von Lishs Medienvorlesung.


    Ich klappe den Koffer auf. Noch mehr Klamotten.


    Ich schiebe alles zurück unters Bett und suche das Zimmer ab. Draußen vor der Wohnung tönt leise der Türsummer. Lishs Mitbewohnerin ist offensichtlich zurück und bemerkt, dass sie ausgesperrt ist, wie geplant. Als Nächstes wird sie es vermutlich in den anderen Wohnungen probieren in der Hoffnung, dass jemand sie hereinlässt. Ich muss schlucken. Mir läuft die Zeit davon. Wo könnte Lish die Drogen sonst noch versteckt haben?


    Mein Blick bleibt am Kleiderschrank in der Ecke hängen. Drumherum liegen Klamotten auf dem Boden verstreut. Ich renne hin und reiße die Türen auf. Es ist ein großer Schrank mit Fächern auf der einen und einer Kleiderstange auf der anderen Seite. Ich suche systematisch die Fächer durch, ziehe wahllos hineingestopfte Pullis und Socken heraus. Ich finde leere Hüllen von Schokoriegeln und zwei leere Bierdosen, aber keinerlei Drogen.


    Ich hocke mich auf den Boden und wühle das unterste Fach durch. Ich ziehe zwei Paar Turnschuhe heraus. Draußen auf dem Gang ist laut und deutlich die Stimme des Mädchens zu hören. Jemand hat sie wieder ins Haus gelassen, aber aus der Wohnung ist sie immer noch ausgeschlossen. Sie flucht ärgerlich, weil die Tür zugefallen sein muss. Meinen Ring erwähnt sie im Gespräch mit der anderen Person nicht.


    Mein Herz schlägt heftig gegen die Rippen, während ich ganz hinten im Fach herumtaste. Da ist ein Stück Papier. Nein, ein Umschlag, an Lish adressiert. Die Handschrift kommt mir irgendwie vertraut vor. Mit zitternden Händen ziehe ich den Brief heraus. Er trägt das Datum des 26. Juli, also wenige Tage nach meinem Geburtstag und Jeds Heiratsantrag – zwei Seiten in elegant geschwungener Handschrift auf gutem Briefpapier. Beim Lesen krampft sich mir schmerzhaft der Magen zusammen. Die Stimme des Mädchens draußen auf dem Gang höre ich nicht mehr.


    Mein liebster Lishy,


    es ist schon spät. Ich bin allein und kann nicht schlafen. Ständig gehen mir die Worte deines Vaters im Kopf herum. Heute Abend sagte er, dass er diese blöde Hure heiraten will. Er sagte, er habe es dir schon erzählt. Was für ein törichter Mann, dass er dich und die arme Dee Dee dazu zwingt, dieses hässliche, schreckliche Geheimnis vor mir zu verbergen. Ich bin geduldig gewesen und habe darauf gewartet, dass ihm die Schuppen von den Augen fallen, aber das sind sie nicht. Deshalb muss ich jetzt dafür sorgen, dass sie nicht euren Blick trüben. Ja. Es ist Zeit, dass ihr die Wahrheit über euren Vater erfahrt, und auch über seine Hure, die uns alles nehmen wird, wenn wir nicht vorsichtig sind.


    Zuerst zu eurem Vater: Es schmerzt mich, euch das zu sagen, aber er ist ein schwacher, dummer Mann, der mir während eurer ganzen Kindheit immer wieder untreu gewesen ist. Aber ich bin bei ihm geblieben, nicht nur deinetwegen und wegen Dee Dee, sondern weil ich ihn liebte und weil keine der Frauen, mit denen er sich immer wieder eingelassen hat, eine wirkliche Gefahr für unsere Ehe bedeutete. Diese war – und bleibt – rein und wunderbar. Mein Liebling, ich erwarte nicht, dass du dies verstehst, aber du darfst und musst wissen, dass euer Vater trotz seiner Schwächen nie auch nur daran gedacht hat, uns und unser Zuhause zu verlassen, bis diese bösartige Hure in sein Leben getreten ist.


    Ich schüttele den Kopf. Das ist nicht wahr. Kann nicht wahr sein. Immer wieder hat Jed mir gegenüber beteuert, seine Ehe sei seit Jahren am Ende, und er wäre nur der Kinder wegen so lange geblieben.


    Ich weiß, Emily Campbell hat ein hübsches Gesicht, sie ist jung, und Alter schützt vor Torheit nicht, wie man so sagt, was ganz besonders für Männer mittleren Alters und hübsche Mädchen gilt. Aber dieses Mädchen will unsere Familie zerstören.


    Also … nun will ich dir den Grund sagen, weshalb ich dir diesen Brief schreibe, den du hoffentlich zerstören wirst, anstatt einer E-Mail, die im Netz ein ewiges Leben führen würde. Diese Hure liebt deinen Vater nicht, ich wiederhole, sie liebt deinen Vater nicht. Ihre Eltern starben, als sie elf war – Trunkenheit am Steuer, soviel ich weiß –, und sie sucht offensichtlich nach einer Vaterfigur, bei der sie sich anlehnen kann.


    Hier endet die erste Seite. Ich zwinge mich, wieder auf die Stimme des Mädchens auf dem Gang zu hören.


    »Ja, ich glaube, Lish hat ihn bei 3A deponiert«, sagt sie. »Ich würde ihn ja anrufen und fragen, aber mein beschissenes Handy ist mit allem anderen in der Wohnung eingeschlossen.« Schritte auf der Treppe, dann Stille.


    Ich sehe wieder auf den Brief. Aufgewühlt lese ich die zweite Seite.


    Dieser Hure geht es nur um die Aufmerksamkeit eures Vaters. Und um sein Geld. Ich habe mich erkundigt, mein Liebling, und es ist leider völlig klar, dass sie nur an das Geld eures Vaters kommen will, euer rechtmäßiges Erbe. Sie wird es nehmen und ausgeben, und für dich und deine Schwester wird nichts bleiben. Oh Lish, außer dir habe ich niemanden, an den ich mich wenden kann, mein mutiger Junge. Ich werde mich der Hure selbst entgegenstellen, aber ich fürchte, das wird nicht genügen. Ich werde deine Hilfe brauchen, um es zu schaffen. Es tut mir leid, dass ich dich um etwas bitten muss, aber es bleibt keine Wahl. Euer törichter Vater und diese Hure haben uns alle in diese Lage gebracht. Und es wird noch schlimmer werden. Deine Schwester ist in beklagenswertem Zustand. Sie isst aus Frust; völlig in sich gekehrt, will sie sich mir nicht mehr anvertrauen wie früher.


    Die Hure muss aufgehalten werden. Und du musst mir irgendwie dabei helfen. Es wird für uns alle eine Befreiung sein, eine gute, gnadenreiche Tat, sie und ihre Bosheit aus unserem Leben zu tilgen. Sie ist nicht menschlich, denn kein Mensch könnte so leichfertig und zugleich mit einer solchen Gefühlskälte Schmerzen zufügen. Wir dürfen nicht zulassen, dass sie uns alles nimmt. Wir dürfen sie das nicht tun lassen.


    Ich liebe dich, mehr als ich sagen kann.


    Mum xxx


    Ich halte den Brief fest umklammert. Die Sätze hallen in meinem Kopf.


    Die Hure muss aufgehalten werden. Und du musst mir irgendwie dabei helfen. Wir dürfen sie das nicht tun lassen.


    Plötzlich ergibt alles einen Sinn. Zoe hat mir tatsächlich im September die SMS geschickt: ES HÄTTE DICH ERWISCHEN SOLLEN, DU HURE. Die ganze Zeit über wünscht sie mir schon den Tod – seit Jed sie verlassen hat. Sie hat das Motiv, und Lish verfügt, durch seinen Drogenhandel, über die nötigen Mittel.


    Nicht Zoe oder Lish, sondern Zoe und Lish.


    Gemeinsam haben sie versucht, mich zu töten, aber stattdessen ist Dee Dee gestorben.


    Meine Beine zittern, als ich aufstehe. Ich stecke den Brief in meine Tasche und gehe hastig zur Wohnungstür. Ich öffne sie vorsichtig. Oben im Treppenhaus höre ich, wie sich das Mädchen bei jemandem in Wohnung 3A für den Ersatzschlüssel bedankt.


    Die Zeit reicht nicht mehr, um durch den Flur bis nach draußen zu kommen. Außerdem hat Dan mir eingeschärft, im Haus zu bleiben, »auch wenn du am liebsten davonrennen würdest, Em« – um meinen Ring zurückzubekommen. Mit zitternden Händen ziehe ich die Wohnungstür zu. Eine Sekunde später taucht das Mädchen auf. Als sie mich auf dem Flur sieht, verlangsamt sie auf der Treppe ihren Trab.


    »Kann ich Ihnen helfen?«, fragt sie ebenso mürrisch wie misstrauisch.


    »Hallo«, sage ich mit einem schüchternen Lächeln. Ich deute auf die Haustüre. »Entschuldigen Sie bitte, dass ich einfach so hereingekommen bin, aber die Tür stand offen. Ich glaube, ich habe vorhin draußen irgendwo meinen Ring verloren. Ich wollte nur fragen, ob ihn vielleicht jemand gefunden hat – auch wenn das eher unwahrscheinlich ist.«


    Die Hand des Mädchens wandert zur Vordertasche ihrer Jeans. Ich folge ihrem Blick. Ich könnte wetten, dass sie meinen Ring dort hineingesteckt hat. Wird sie das zugeben? Dan sagte vorher, alles wäre gut, es sei denn, sie wundert sich, wie er den Ring von seinem Auto aus gesehen haben soll, oder sie streitet rundheraus ab, dass sie ihn gefunden hat.


    »Sie wird ihn aber auf alle Fälle an sich nehmen«, hatte er gesagt. »Ob aus Gier oder aus Mitleid. Sollte sie allerdings bestreiten, dass sie ihn hat …«


    Ich sehe ihr in die Augen. Den Ring werde ich ihr auf keinen Fall überlassen. »Haben Sie ihn gefunden?«, frage ich mit scharfer Stimme. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass er heruntergefallen ist, als ich mir die Handschuhe ausgezogen habe. Er ist ein bisschen zu weit und muss noch angepasst werden.«


    »Ein Ring?«, fragt das Mädchen.


    »Ja.« Ich versuche mich zu konzentrieren, muss aber ständig an den Brief in meiner Handtasche denken. Die Hure muss aufgehalten werden. Und du musst mir irgendwie dabei helfen. Wir dürfen sie das nicht tun lassen.


    »Ein Platinring mit einem ovalen Diamanten. Haben Sie ihn gefunden?«


    Nach einer kurzen Pause zieht das Mädchen den Ring aus der Tasche. Sie trabt die letzten Stufen herunter und gibt ihn mir.


    »Danke.« Mein Herz schlägt noch immer auf 180. »Vielen herzlichen Dank.« Ich drehe mich um und gehe rasch zur Haustüre. Draußen muss ich mich zwingen, bis zum Gehsteig ruhig weiterzugehen. Dort wende ich mich nach links und renne bis zur nächsten Kreuzung. Dan hat genau am verabredeten Ort geparkt, gleich um die Ecke. Ich reiße die Beifahrertür auf, steige ein, und er fährt los. Erst als ich den Ring wieder auf den Finger schiebe, bemerke ich, dass ich immer noch zittere.


    Zoe wünscht meinen Tod. Und ich habe den Beweis dafür, dass sie ihren Sohn angestachelt hat, mich zu töten.


    Dan blickt auf den Ring an meiner Hand. »Du hast ihn wiederbekommen. Bist du drin gewesen? Hat alles geklappt? Was hast du gefunden?«


    Ich schüttele den Kopf.


    »Alles in Ordnung, Em? Du bist ja weiß wie ein …«


    »Alles okay«, hauche ich. »Aber … aber …«


    Dan runzelt die Stirn. »Hast du Drogen gefunden? Zyankali? Was ist passiert?«


    »Keine Drogen«, sage ich. Mein Hals ist zugeschnürt. Über beide Wangen laufen Tränen herunter. Ich zittere immer noch.


    Ich bin mir jetzt sicher, dass Lish versucht hat, mich umzubringen, genau wie Dan gesagt hat.


    Er hat es für seine Mutter getan. Und dann ist stattdessen seine Schwester gestorben.


    Und dann trifft mich mit voller Wucht der nächste Gedanke: Wenn Lish und Zoe es einmal versucht haben, warum nicht ein zweites Mal? Warten sie nur auf den richtigen Zeitpunkt?


    Dan wird langsamer und parkt am Straßenrand.


    »Em?« Er streckt mir die Hand hin. Ich drücke sie. Und lasse sie wieder los. In diesem Moment wünsche ich mir, dass er mich festhält und beruhigt, aber das geht nicht. Ich sollte jetzt zu Jed gehen und ihm alles erzählen. Aber das geht nicht, weil ich ihm dann auch erklären müsste, dass ich mit Dan hier war und in Lishs Studentenbude praktisch eingebrochen bin. Oder tritt mein Verbrechen hinter dem zurück, was ich gefunden habe? Ich kann es nicht sagen.


    »Em, was ist los mit dir?« Dan beugt sich vor und legt mir den Arm um die Schulter.


    Sein Pullover riecht nach Seife und Lagerfeuer. Das bringt mich zurück zu unserer ersten wirklichen Verabredung, beim Feuerwerk vor dem Alexandra Palace, kurioserweise ganz in der Nähe von Muswell Hill, wo ich jetzt mit Jed wohne. Danach sind wir auf eine WG-Party gegangen in einem großen Haus. Es gab ein Lagerfeuer, jede Menge Bier, und alle tanzten – Dan und ich auch, und dann küssten wir uns. Er war der Mittelpunkt der Party, ein Magnet für die jungen Männer dort und auch die meisten der Mädchen. Aber wo immer er hinkam und mit wem er sich unterhielt, stellte er mich voller Stolz vor und wich den ganzen Abend kaum von meiner Seite.


    Ich mache mich los. Dan sieht mich an, die Stirn von tiefen Sorgenfalten durchzogen. »Ich werde hierbleiben und versuchen, mich morgen mit Lish zu treffen, wie geplant. Und du bist dir sicher, dass in seiner Wohnung keine Drogen sind?«


    »Ganz sicher bin ich mir nicht. Dazu hat die Zeit nicht gereicht, aber ich habe nichts Derartiges in seinem Zimmer gefunden.«


    Dan blickt mich verwundert an. Er weiß, dass ich ihm etwas verheimliche, und hat Mühe, nicht energischer danach zu fragen. Ich sehe ihm in die sorgenvollen Augen. Ich muss jetzt weg von ihm. Ich muss einen klaren Kopf bekommen. Ich werde Laura anrufen. Oder meine Schwester. Genau, ich muss mich mit Rose treffen. Ich muss jetzt mit meiner klugen, fürsorglichen großen Schwester reden.


    »Em?« Dans Augen sprühen vor Sorge. Plötzlich habe ich großes Verlangen, mich zu ihm hinüberzulehnen und ihn zu küssen.


    Aber ich widerstehe und schelte mich für diese absurde Anwandlung. Ich bin ja völlig durcheinander. Ich muss jetzt weg von Dan und muss Rose sehen.


    Die Hure muss aufgehalten werden. Und du musst mir irgendwie dabei helfen. Wir dürfen sie das nicht tun lassen.


    Ich brauche jetzt Rose.

  


  
    Juni 2014


    Ich hasse mein Leben. Ich hasse es. HASSE ES. Ich bin in meinem Zimmer und verstecke mich vor Mum. Seit ich zurück bin, fragt sie mich ständig über Emily aus und drängt mich, ihr zu sagen, wie beschissen es bei ihr und Daddy war. Ich ERTRAGE das nicht. Ava und Poppy würde ich gerne erzählen, wie schrecklich das alles ist, und ich bin auch überall drin, und sie können sehen, dass ich online bin, aber sie ignorieren mich, und wenn ich in einen Chatroom gehe, dann gehen sie einfach woanders hin, und ich weiß nicht, wohin. Es ist nicht fair. Mit Mum ist es schlimmer DENN JE. Ich meine, sie fragt mich sowieso oft nach Emily, aber seit ich wieder zu Hause bin, geht das STÄNDIG so, Fragen wie »was hat Emily gekocht?« und »was hat Emily angehabt?« und »war Emily nett zu dir?« – immer total höhnisch – und die ganze Zeit weiß ich nicht, was ich sagen soll, weil, wenn ich sage, dass es schön war und dass Emily – zum Beispiel – einen total coolen Rock anhatte, dann regt sie sich voll auf und sagt: »Ist ja auch kein Wunder, dass man in einem Minirock gut aussieht, wenn man noch so jung ist«, mit dieser Stimme, bei der man meint, sie quetscht das so aus ihrem Hals raus, obwohl ich NIE gesagt habe, dass es ein Minirock war, ABER wenn ich sage, bei Emily war es scheiße, obwohl das gar nicht stimmt, außer wenn Daddy sauer ist, wenn wir zum Beispiel essen gehen und er will, dass ich so Sachen für Erwachsene bestelle, die ich nicht mag, oder keinen Pudding essen soll, weil ich so DICK bin, dann regt sich Mum trotzdem auf und schimpft, wie kann Daddy nur so egoistisch sein, und was haben sie sich dabei gedacht, mit dir samstagabends auszugehen, »dein Vater kommt sich wohl vor, als wäre er wieder einundzwanzig«.


    Jedenfalls bin ich ganz alleine. Ich kann Emily nicht erzählen, dass mich an der Schule alle hassen, weil sich Mum dann total aufregt, und Mum kann ich’s nicht erzählen, weil sie dann Dad und Emily wieder irgendwie die Schuld dafür gibt. Und außerdem würde es Mum sowieso nicht verstehen.


    Niemand täte das.

  


  
    Dezember 2014


    Ich brauche fast vier Stunden, bis ich bei Rose ankomme. Schon der Schnellzug zur Waterloo-Station hat Verspätung, und auf der Strecke stadtauswärts in den Londoner Südosten wird gebaut. Als ich das Haus betrete, ist Rose schon von der Arbeit zurück. Ich kann sie oben in ihrem Zimmer hören. Ich rufe »Hallo« und gehe ins Wohnzimmer, wo im Kamin ein Feuer brennt. Es ist warm und behaglich. Die vertraute Umgebung beruhigt mich sofort. Trotzdem bemerkt Rose, wie angespannt ich bin, kaum dass sie ins Zimmer kommt.


    »Was ist los?«, fragt sie.


    »Ach, Rose.«


    Wir lassen uns auf dem abgewetzten Sofa vor dem Fernseher nieder. Letzterer ist topmodern, ein Geburtstagsgeschenk von Martin vor ein paar Jahren. Das Sofa dagegen müsste längst einmal frisch bezogen werden. Rose hat schon oft gesagt, dass sie es eines Tages neu aufpolstern lassen wird, aber mit dem fadenscheinigen blauen Chenille-Bezug mit den glänzenden Stellen, wo sich über die Jahre viele Köpfe an den hohen Lehnen gerieben haben, sind für uns beide allzu viele sentimentale Erinnerungen verbunden. Ich muss an Dad denken, wie er an Roses Platz sitzt, Match of the Day ansieht, und Mum auf meinem Platz, wie sie mit untergeschlagenen Beinen und Lesebrille auf der Nase in einer Zeitschrift blättert. Meine Erinnerung ist sehr undeutlich – sie beruht wahrscheinlich zum größten Teil auf Fotos und Videos. Was mir am frühen Tod meiner Eltern am meisten zu schaffen macht, ist das Fehlen echter eigener Erinnerungen, insbesondere weil mein Bruder und meine Schwester über einen reichen Schatz davon verfügen.


    »Was gibt’s denn?«, fragt Rose noch einmal.


    Meine große Schwester ist lässig gekleidet und wirkt so jung wie seit Jahren nicht. Und ich frage mich nicht zum ersten Mal, was nach dem Tod unserer Eltern aus mir geworden wäre, wenn sich Rose nicht um mich gekümmert hätte. Martin mag mein Held sein, aber Rose ist ganz bestimmt mein Leitstern.


    Ich hole Luft, besinne mich – und erzähle ihr alles, angefangen mit dem Auftauchen von Dan Anfang des Monats. Rose setzt sich auf und hört aufmerksam zu. Als ich ihr schildere, wie ich Lishs Zimmer durchsuche, ziehe ich den Brief, den Zoe ihm geschickt hat, aus der Handtasche und gebe ihn ihr.


    »Was dort steht, geht mir einfach nicht mehr aus dem Kopf«, erkläre ich. »Ich bin jetzt wirklich davon überzeugt, dass Zoe mir den Tod wünscht. Da steht doch, dass sie mich zur Rede stellen will, was sie dann auf dem Schulparkplatz auch getan hat, weißt du noch? Genau so, wie sie es hier sagt. Und sie konnte mich tatsächlich nicht umstimmen, genau wie sie es vorhersagt. Außerdem gibt es da noch diese SMS von einer unbekannten Nummer; die habe ich bekommen, kurz nachdem sie das Zyankali im ExAche gefunden hatten. Da hieß es: ES HÄTTE DICH ERWISCHEN SOLLEN, DU HURE. Ich bin mir sicher, dass sie von Zoe stammt. So passt alles zusammen. Sie hat Lish dazu angestachelt, mich zu ermorden, aber dann ist versehentlich Dee Dee gestorben.« Hier endet mein Bericht. »Ich habe Angst, Rose.«


    Rose nickt. Sie presst die Lippen aufeinander, während sie den Brief liest. Ich kann nicht sagen, was sie gerade denkt.


    »Verstehst du, was ich meine?«, sage ich nach einer Weile. »Zoe wünscht mir den Tod.«


    Rose blickt auf. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich das wirklich hier herauslese.«


    »Wirklich?« Ich bin verblüfft. »Aber sie schreibt doch, Lish solle ihr helfen, mich ›aufzuhalten‹.«


    »Ganz genau. ›Aufhalten‹, aber nicht ›ermorden‹. Zoe reißt einfach gehörig das Maul auf … wirbt um seine Unterstützung.«


    »Oh.« Wir schweigen eine ganze Weile. »Meinst du, ich soll Jed davon erzählen?«, frage ich nach einer weiteren Pause.


    Rose reißt die Augen auf. »Großer Gott, nein«, sagt sie.


    Ich wundere mich darüber, mit welchem Nachdruck sie das sagt.


    »Aber … findest du nicht, er würde das wissen wollen?«


    »Was soll er wissen wollen?« Sie legt den Brief weg. »Dass seine von ihm vergötterte Verlobte glaubt, seine halbe Familie schmiedet ein Mordkomplott gegen sie? Dass du in ihren Häusern, ihren Wohnungen herumgeschnüffelt hast, ja, sogar in den persönlichen Briefen einer Mutter an ihren Sohn?« Sie lächelt, aber ihre Stimme klingt so scharf wie ihre Worte.


    Mir stockt der Atem. »Aber ich musste das doch nachprüfen«, widerspreche ich. »Ich hatte solche Angst, ich dachte, du würdest das verstehen.«


    »Ich verstehe es ja auch. Auch, dass du Angst hattest. Aber die Informationen, die du zusammengetragen hast, fügen sich eben doch nicht so zusammen, wie du das glaubst«, sagt sie. »Außerdem kann ich einfach nicht begreifen, dass du dich wieder mit Dan Thackeray eingelassen hast.«


    »Ich habe mich nicht mit ihm eingelassen!«, protestiere ich. »Er hat gar nicht den Versuch gemacht und möchte nur, dass mir nichts passiert.«


    »Wenn du mich fragst, dann will er wieder mit dir anbandeln. Und deshalb kommt er dir mit dieser Räuberpistole.«


    »Das glaube ich nicht. Er ist ja nicht mit irgendwelchen erfundenen Behauptungen angekommen. Er hat mich nur auf die Verbindung zwischen Dee Dees Vergiftung und Lishs Drogenhandel an der Uni hingewiesen.«


    »Welche Verbindung?«, fragt Rose. »Falls Lish tatsächlich ein Dealer sein sollte, dann handelt er doch wohl kaum mit Zyankali.«


    Ich schlucke. »Und was ist damit?« Ich deute auf den Brief. »Da schreibt sie doch, sie dürften mich ›das nicht tun lassen‹. Du musst doch begreifen, dass mich das verstört? Ich meine, das hört sich doch ebenso wütend an, wie das ›es hätte dich erwischen sollen‹ in der SMS.«


    »Natürlich hört sie sich wütend an, aber das bedeutet doch nicht, dass sie dir ernsthaft nach dem Leben trachtet. Hör mal, Emily. Wenn irgendein hübsches Mädchen, dem die Männer zu Füßen liegen, dir den Mann ausspannen würde, dann wärst du doch auch stinksauer, oder?«


    »So war das nicht.« Mir steigen Tränen in die Augen. »Und du weißt das auch. Ich wollte weder sie noch sonst jemanden aus Jeds Familie verletzen.«


    »Das weiß ich.« Rose seufzt und fasst meine Hand. »Es tut mir leid, Em. Ich habe das nicht so gemeint. Aber ich finde, du hast dir da von Dan eine Schnapsidee in den Kopf setzen lassen und kommst nicht dagegen an. Wie damals.«


    »Zwischen Dan und mir ist nichts vorgefallen. Und das wird es auch nicht. Außerdem dachte ich immer, dass du Dan gerne magst?«


    »Damals schon, als ihr beide dreiundzwanzig wart. Er war geistreich. Und charmant. Aber ich habe ihm nie zugetraut, dass er sich dauerhaft auf etwas einlässt. Was er auch nicht hat, wie dir nicht entgangen sein dürfte.«


    Ich starre sie an. Diese Art von Ironie kenne ich gar nicht bei Rose.


    »Und jetzt taucht er aus heiterem Himmel wieder auf«, fährt sie fort. »Er zieht dich auf und schaut dann zu, wie du loshoppelst.«


    »Dann … dann sollte ich Jed lieber nichts sagen?«


    »Auf keinen Fall. Das würde ihn verletzen und beunruhigen. Es würde nichts nutzen.«


    »Und was ist mit Lish? Er hasst mich doch.«


    Rose zuckt mit den Achseln. »Da musst du wohl erst einmal abwarten.«


    »Und was ist mit seinen Drogengeschäften? Immerhin handelt er mit illegalen Arzneimitteln. Sollte ich da auch einfach ›abwarten‹?«


    »Mutmaßlichen Drogengeschäften. Bis jetzt weißt du doch nur, dass ein Typ in einem Pub seinen Namen genannt hat. Das könnte Dan auch inszeniert haben.«


    Ich runzele die Stirn. »Warum sollte Dan so etwas tun?«


    »Um dich für sich zu gewinnen, vielleicht?«


    »Das ist doch verrückt. Dan hatte mich doch jahrelang nicht gesehen, bevor er mit dem, was er über Lish herausgefunden hat, auf mich zugekommen ist.«


    »Glaub mir, ich weiß, zu wie viel Dummheit Männer fähig sind. Bei Typen wie Dan geht es um die Jagd an sich. Er hat wohl mitbekommen, dass du jemanden heiraten willst, der erfolgreicher ist als er selbst, und will einfach ein bisschen Sand ins Getriebe streuen, weil das gut für sein Ego ist. Das solltest du ihm nicht gönnen.«


    »Ich halte es immer noch für äußerst unwahrscheinlich, dass Dan einen Typen anheuert, damit dieser behauptet, Lish sei ein Drogenhändler.«


    »Also schön, aber selbst wenn Lish irgendwelche krummen Dinger dreht – na und? Es geht dich nichts an. Solltest du Jed tatsächlich davon erzählen, dann wird er das nicht gut aufnehmen, das kann ich dir prophezeien.«


    Ich starre sie an.


    Rose beißt sich auf die Lippe. »Wie du weißt, hatte ich auch Beziehungen zu Männern mit Kindern – Simon gehört auch dazu. Und was sage ich dann immer?«


    »Nicht widersprechen, wenn die Kinder dabei sind.«


    »Haargenau. Jetzt stell dir doch einmal eure Unterhaltung vor, wenn du Jed das alles erzählst. Dann musst du zugeben, dass du in Southampton herumgeschnüffelt hast und dann in Lishs Studentenbude eingebrochen bist. Jed wird am Boden zerstört sein. Er ist so vernarrt in dich, dass er andere Frauen nicht mal ansieht. Wie würde er es aufnehmen, wenn er erfährt, was du alles hinter seinem Rücken getrieben hast?«


    »Aber ich habe doch … ich wollte nicht …«, stammle ich, weil ich nicht klar denken kann. War ich Jed gegenüber nicht fair? Das ist heute alles so schnell passiert, dass ich noch gar nicht richtig darüber nachdenken konnte. »Ich liebe Jed doch und würde niemals etwas tun, das ihn verletzt.«


    »Gut.« Rose tätschelt mir den Arm. »Das ist gut, Em. Und so entschlossen und überzeugt, wie du das gerade gesagt hast, verfährst du jetzt auch mit dem Unsinn über Lish, der dich angeblich hasst, und Zoe, die dir angeblich den Tod wünscht. Okay, vielleicht hat dich Lish tatsächlich komisch angesehen, und dir ist ein verzweifelter und wütender Erguss von Zoe in die Hände gefallen … Aber es ist doch absurd zu glauben, dass sie ihn zum Mord anstachelt und er es dann so verbockt, dass seine eigene Schwester zu Tode kommt. Das ist doch lächerlich. Völlig melodramatisch.«


    Ich zupfe an einem Faden, der aus dem Sofabezug hängt. Vielleicht hat Rose ja recht. Mir steigt die Röte in die Wangen.


    »Du findest also, ich sollte mir keine Sorgen machen?«, frage ich.


    »Ach, Süße.« Rose zieht mich an sich. »Genau, das finde ich, und Dan solltest du auch nicht mehr treffen. Dee Dee ist ums Leben gekommen, weil Benecke Tricorp geschludert hat. Das solltest du nicht vergessen.«


    Ich rücke wieder ein Stück von ihr ab und möchte jetzt das Thema wechseln. »Du siehst fabelhaft aus. Gibt’s da vielleicht einen Neuen?«


    »Nicht, seit es mit Simon aus ist. Ganz bin ich auch noch nicht darüber hinweg, aber mir ist nach der Trennung klar geworden, dass ich zuletzt ein bisschen zu sehr Fußabtreter gewesen bin und dass ich wieder mehr unter Menschen gehen und mich amüsieren sollte. Und vielleicht findet sich dann ja jemand … weißt du, wenn man es nicht erwartet. Deswegen habe ich beschlossen, doch noch zu studieren. Kunstgeschichte – etwas, das mich wirklich interessiert.«


    »Das hört sich ja großartig an«, sage ich, ehrlich beeindruckt. Rose spricht davon, ihr Studium nachzuholen, seit ich denken kann.


    Rose zuckt mit den Schultern und schneidet ein neues Thema an: unser Bruder und seine Beziehung zu Cameron. »Beide haben in letzter Zeit Andeutungen gemacht, dass sie heiraten wollen«, sagt sie. »Auch bei Marts Geburtstag war mehrmals davon die Rede. Alle ihre Freunde sind davon überzeugt, dass die beiden bald etwas ankündigen werden.«


    Mir knurrt der Magen vor Hunger, was mich daran erinnert, dass Jed mich schon bald zu Hause erwarten wird. Von unserem Elternhaus ist es ein ziemlicher Weg nach Norden bis Muswell Hill. Ich stehe auf und bringe meinen Becher in die Küche. Im Spülbecken stehen schon drei benutzte Schälchen und ein Teller, und ich wasche sie, ohne nachzudenken, ab. Rose hat zwar für mich gesorgt, als ich aufwuchs, aber sie hat mir auch ein gehöriges Maß an Verantwortungsbewusstsein eingeimpft und dafür gesorgt, dass auch ich meinen Anteil an der Hausarbeit erledige, als Mum und Dad nicht mehr da waren.


    Als ich fertig bin, läutet auf dem Küchentisch Roses Handy. Es ist ein gewisser Brian. Ich greife mir das Telefon und laufe ins Wohnzimmer; unten höre ich die Klospülung rauschen.


    »Hallo«, sage ich ins Mikrofon.


    »Hallo, sexy Girl«, sagt ein Mann mit sanftem Knurren.


    Ich bin völlig verdattert.


    »Ähm, ich bin nicht Rose«, sage ich schnell und spüre sofort die Hitze in meinen Wangen. »Ich bin ihre Schwester … sie ist … sie muss gleich wieder da sein.«


    Schweigen am anderen Ende der Leitung.


    »Äh, hallo?«


    Die Verbindung bricht ab, als Rose erscheint.


    Ich reiche ihr das Handy. »Ein Brian hat eben für dich angerufen.« Ich bin noch immer rot.


    »Ah ja.« Rose nimmt das Telefon und setzt sich wieder aufs Sofa.


    »Und wer ist Brian?«, frage ich.


    Rose reißt den Kopf hoch. »Was hat er gesagt?«


    »Genug, um auf den Gedanken zu kommen, dass da etwas ist zwischen euch beiden.« Ich schiebe die Augenbrauen nach oben. »Woher kennst du ihn denn?«


    Rose blickt mich kühl an. »Irgendein Kunde … er kommt manchmal ins Geschäft. Er hat sich wohl ein bisschen in mich verguckt.« Sie wedelt abfällig mit der Hand. »Ich komme aber gut klar damit.«


    »Ach so«, sage ich.


    »Da ist nichts, wirklich«, beteuert Rose. Sie lächelt. »Jetzt mach, dass du zu deinem wunderbaren Mann nach Hause kommst«, sagt sie. »Und schlag dir Dan Thackeray und seinen ganzen Unsinn aus dem Kopf, hörst du?«


    Es ist halb neun, als ich nach Hause komme; in der Küche ist es warm, es duftet nach Knoblauch und Kräutern – Jed hat sich fürs Abendessen richtig ins Zeug gelegt. Er hat Steaks aufgetaut und für den Grill mariniert, und auf dem Tisch steht neben einer Flasche Wein schon eine riesige Salatschüssel. Er ist sogar draußen im Garten gewesen und hat ein paar Stechpalmenzweige gepflückt. Die roten Beeren glänzen jetzt im Schein der Kerze, die er neben der Weinflasche aufgestellt hat. Es rührt mich, dass er diesen Abend zu etwas ganz Besonderem machen möchte.


    »Und warum das alles?«, frage ich mit einem Lächeln.


    »Ich wollte nur, dass du weißt, wie sehr ich dich liebe«, sagt er.


    »Außerdem …« Er zeigt auf ein Blatt Papier auf der Küchentheke. »Wir dürfen etwas feiern: Das vorläufige Scheidungsurteil ist durch.«


    Ich grinse. »Das ist ja wunderbar.«


    »Und ob. Nur noch sechs Wochen, dann sind Zoe und ich nicht mehr verheiratet. Na, komm mal her …«


    Ich schüttle die Jacke ab, und Jed zieht mich an sich. Ich sinke in seine Arme und hebe dann das Gesicht zum Kuss. Unwillkürlich muss ich daran denken, wie leicht ich mich hier fallen lassen kann und wie unwohl mir war, als Dan zuvor den Arm um mich legte. Hier bin ich wirklich zu Hause. In jeder Hinsicht.


    Jed stöhnt leise, während er mich umarmt, streicht mir mit den Händen zuerst über den Rücken, dann tiefer.


    »Du hast wirklich den knackigsten Arsch der Welt, Baby.«


    Ich muss lachen, und er nimmt mein Gesicht in seine Hände. »Ich sage das nicht oft genug«, sagt er und sieht mir in die Augen. »Ich weiß, was du meinetwegen alles durchmachen musst, und ich bin dir von ganzem Herzen dankbar dafür, dass du das alles klaglos wegsteckst.«


    Wieder sticht mich mein schlechtes Gewissen. Einen Moment lang verspüre ich den unbändigen Drang, ihm alles zu beichten – aber dann besinne ich mich auf Roses Rat, das bleiben zu lassen, um ihn nicht unnötig zu belasten. Wir unterhalten uns stattdessen ein bisschen über den Fortgang der Scheidung, und Jed erzählt mir in diesem Zusammenhang, dass Zoe ihn angerufen hat – angeblich wegen der Verhandlung gegen Benecke Tricorp.


    »Das hat sich natürlich in wenigen Minuten zur üblichen Katastrophe ausgewachsen«, klagt er. »Langsam kommt es mir wirklich so vor, als benutzt sie das Verfahren nur dazu, mir weiterhin alles um die Ohren zu hauen, was ich ihr angetan habe.« Er seufzt. »Es ist um Dee Dee gegangen, sie sei unglücklich gewesen und habe sich zurückgezogen, und alles nur, weil ich sie verlassen habe.«


    »Oh, Jed«, sage ich. »Das ist nicht fair. Ich habe dir doch schon erzählt, dass es da irgendeine Geschichte mit ein paar Mädchen an der Schule gegeben hat, die ihr zu schaffen machte. Natürlich war sie traurig darüber, dass sich ihre Eltern trennen, aber die wirklichen Probleme, die hat erst Zoe geschaffen, nicht du.«


    Jed lächelt traurig. »Zoe sieht das anders. Jetzt keift sie zwar nicht mehr … nicht seit Dee Dee … aber alles, was sie sagt, klingt jetzt so verdammt passiv-aggressiv …«


    »Hat sie auch über mich gesprochen?«, frage ich.


    Jed schüttelt den Kopf. »Wir sollten nicht über sie sprechen.« Er geht hinüber zum Grill und schiebt die Steaks unter die Flamme. »Ich … ich habe nachgedacht. Jetzt wo wir das vorläufige Scheidungsurteil haben, sollten wir ein Datum für unsere Hochzeit festlegen, finde ich. Wenn wir wirklich nur eine kleine Feier mit der Familie und guten Freunden planen, dann sehe ich keinen Grund, warum es nicht gleich nach dem Aussprechen der Scheidung passieren soll. Das ist in sechs Wochen, also könnten wir schon Anfang Februar heiraten.« Er grinst verschmitzt. »Du könntest die Pille absetzen, schwanger werden … und nächstes Jahr um diese Zeit könnten wir schon unser eigenes Kind haben. Was meinst du, Baby?«


    Nein.


    Meine Reaktion ist plötzlich und instinktiv. Ich stehe ihm gegenüber und spüre den Widerstand am ganzen Körper. Ich schlucke. Warum reagiere ich so heftig? Es ist völlig irrational. Ich liebe Jed. Ich will ihn heiraten und Kinder mit ihm bekommen. Warum will ich die Hochzeit dann nicht auf Februar vorverlegen?


    »Ja, vielleicht, aber dann müssen wir das alles über die Weihnachtsferien organisieren«, sage ich und ziehe die Nase kraus. »Auch bei einer kleinen Hochzeit sind jede Menge Sachen zu bedenken – Bescheinigungen, Einladungen, man muss das passende Restaurant finden …«


    Jed sieht nach den Steaks. »Okay«, sagt er.


    Ich fürchte, dass er enttäuscht ist und laufe zu ihm hin. Ich schlinge die Arme um ihn.


    »Findest du das nicht auch ein bisschen übereilt, ich meine … wegen Dee Dee?«


    Jed lehnt seinen Kopf ganz dicht an meinen. »Ich will nur das tun, was dich glücklich macht«, sagt er leise. »Wir machen das, was du willst, Baby. Ich sage doch nur, dass ich bereit bin. Ich will nicht warten. Das ist alles. Ich möchte, dass du meine Frau wirst, dass wir verheiratet sind.«


    »Ich auch.« Ich küsse ihn auf die Wange. »Wenn erst mal das Schulhalbjahr vorüber ist, kann ich mir das überlegen. Vielleicht ist ja gar nicht so viel zu tun, wie ich denke.«


    »Klar.« Jed lächelt und wendet sich wieder dem Grill zu. Ich stapfe nach oben, um mir die Stiefel auszuziehen. Ich setze mich aufs Bett und stütze den Kopf in die Hände. Rose hatte ja so recht. Jed liebt mich wirklich. Und was auch immer Zoe in einer alten SMS und in einem Monate alten Brief an ihren Sohn geschrieben hat – es grenzt an Wahnsinn, sie zu verdächtigen, dass sie Lish benutzt, um mich umzubringen. Im besten Fall hat sich Dan einfach geirrt. Im schlimmsten spielt er aus Gründen, die ich nicht verstehe – und mit denen ich bestimmt nichts zu tun haben will – ein böses Spiel mit mir.


    Ich beschließe, nicht zu antworten, wenn er das nächste Mal Kontakt mit mir aufzunehmen versucht.


    Der Rest des Abends verläuft ruhig. Jed und ich genießen die Steaks mit Salat und schauen uns dann im Fernsehen einen Film an. Ausnahmsweise widersteht Jed den Verlockungen seines Aktenkoffers und seiner E-Mails und kommt gleich zu Bett. Gegen elf schreibt mir Dan in einer SMS, dass Lish nicht im Pub aufgetaucht ist. Ich lösche die Nachricht, ohne zu antworten. Ich will jetzt nicht an ihn denken. Zoes Brief liegt ganz unten in einer Schublade vergraben. Ich beherzige Roses weisen Rat und bemühe mich, Dans Beschuldigungen einfach zu vergessen.


    Zuerst fürchte ich, dass ich nicht einschlafen kann, habe dann aber doch eine erholsame Nacht. Als ich aufwache, bringt Jed mir eine Tasse Tee und bricht dann zur Arbeit auf.


    »Dieses ganze ›Ich zeige dir, dass ich dich liebe‹-Zeug gefällt mir«, sage ich und lächle zu ihm hinauf.


    »Dein Körper macht mich am Morgen ziemlich an, Baby.«


    Ich bin eigentlich nicht in der Stimmung dazu, aber Jed ist mal wieder sehr überzeugend – danach aber auch gestresst und in großer Eile, zur Arbeit zu kommen. Ich habe selbst an der Schule viel zu tun. Die Aufführung ist diesen Freitag, und ich probe mit den Kindern heute besonders intensiv, um meine Schuldgefühle wegen der gestrigen Krankmeldung zu lindern. Hin und wieder mache ich mir Gedanken, ob Dan wohl noch in Southampton ist und noch einmal versucht, sich mit Lish zu treffen. Als Freiberufler kann er sich die nötige Zeit wohl einfach nehmen. Den Rest des Tages höre ich aber nichts mehr von ihm – auch nicht während der übrigen Woche, und nach und nach kristallisieren sich bei meinen Überlegungen über Zoes Brief und Lishs illegale Aktivitäten drei Gedanken heraus:


    1. Was Lish an der Uni anstellt, geht mich nichts an.


    2. Hätten er oder seine Mutter mich im Sommer umbringen wollen, dann hätten sie es inzwischen längst noch einmal versucht.


    3. Sie haben beide kürzlich einen entsetzlichen Verlust erlitten, und ich sollte das in Betracht ziehen, bevor ich allzu schnell über sie urteile.


    Ich versuche, die ganze Sache aus meinem Kopf zu bekommen, aber man kann einen Gedanken einfach nicht zurücknehmen, und während die Tage verstreichen, geht mir das Bild nicht aus dem Sinn, als Dee Dee auf der Zitadelle von Calvi lächelnd zu mir aufsieht und ich von uns beiden ein Foto mache. Wenn das ExAche-Pulver von einem Beschäftigten bei Benecke Tricorp absichtlich verunreinigt oder durch einen Fabrikationsfehler kontaminiert wurde, dann wird durch Jeds Zivilklage früher oder später Recht gesprochen werden. Wurde das Zyankali aber später zugefügt, dann war Dee Dees Tod vorsätzlicher Mord, ganz egal, ob sie oder ich das Ziel war. Und dann muss jemand dafür bezahlen.


    Zum Glück bin ich in dieser letzten Schulwoche ständig abgelenkt. Die Aufführung verläuft reibungslos: Die Kinder machen mir alle Ehre, und die Rektorin gibt sich hoch erfreut. Am Tag nach Halbjahrsschluss machen Jed und ich einen langen Spaziergang an der Themse und besuchen dann Gary in seiner Wohnung in der Nähe von Canary Wharf. Wie er neulich bei seinem Besuch sagte, hat er eine neue Freundin. Allia ist zarter und schüchterner als Iveta – und steht viel mehr in Garys Schatten. Die ganze Zeit läuft sie herum und lehnt die angebotene Hilfe ab, während sie für uns Cosmopolitan-Cocktails und Blinis mit Räucherlachs zaubert. Inzwischen fragt Gary nach Neuigkeiten über das Zivilverfahren gegen Benecke Tricorp. Das Ganze ist wegen mir unbegreiflicher juristischer Spitzfindigkeiten ins Stocken geraten. Gary versteht das als Trader vermutlich auch nicht viel besser als ich, und wieder frage ich mich, warum ihn das alles so interessiert.


    Die Antwort erhalte ich, als wir schon etwa eine Stunde lang da sind. Allia schenkt Jed einen Drink ein. Sie beugt sich weit nach vorn, und weil ihr Top etwas verrutscht ist, kann man den Spitzenbesatz ihres rosafarbenen BHs und die Wölbung ihrer Brüste sehen. Ich kann sehen, wie Jed verzweifelt versucht, nicht in ihren Ausschnitt zu glotzen, und muss über seine missliche Lage grinsen. Dann geht sie, um ihre Kanne wieder mit Cosmopolitan aufzufüllen, und Jed macht sich an seinem Smartphone zu schaffen. Ich schlendere hinaus auf den Balkon und genieße die erstaunliche Aussicht auf die Stadt. Rechts ragt Canary Wharf in die Höhe, dahinter breitet sich der Londoner Süden aus.


    »Und ich sage dir, Jed hat keine Ahnung.« Das ist Gary, im Schlafzimmer nebenan. Er spricht leise, klingt aber sehr angespannt und ist in der kühlen Dezemberluft klar zu verstehen.


    Wovon hat Jed keine Ahnung?


    Unwillkürlich spitze ich die Ohren.


    »Er hat noch immer nichts anderes im Kopf als die Klage gegen Benecke Tricorp«, zischt Gary. »Ja, ich weiß, dass das in die falsche Richtung geht … Natürlich weiß ich das …«


    Ich erstarre. Was sagt Gary da? Was soll falsch sein an Jeds Konzentration auf den Prozess gegen Benecke Tricorp? Will er damit vielleicht sagen, dass die Substanzen, die Dee Dee umgebracht haben, nichts mit dem Unternehmen zu tun haben? Gary war immerhin auch mit uns dabei, im Urlaub in der Villa. Hegt er vielleicht den Verdacht, dass Lish etwas damit zu tun hat? Oder steckt er gar selbst mit drin?


    Gary ist jetzt außer Hörweite. Ich reiße mich zusammen. Überall wittere ich Verschwörungen. Rose hat recht: Ich habe mir von Dan eine Schnapsidee in den Kopf setzen lassen.


    Jed und ich brechen auf, kurz nachdem Gary von seinem Telefonat zurück ist – bester Laune und voller Neckereien gegen seinen Bruder und mildem Balzgehabe in meine Richtung. Ich kann nicht glauben, dass er etwas über Lishs Handel mit Drogen weiß – oder gar selbst irgendwie beteiligt ist.


    Aber dann, am Montag, wird alles anders.

  


  
    Juli 2014


    Oh. Mein. Gott. Daddy hat mir gerade das GEWALTIGSTE Geheimnis erzählt, bevor er mich abgeliefert hat: nämlich dass Emily am Mittwoch Geburtstag hat und er um ihre Hand anhalten will und dass er glaubt, dass sie »Ja« sagt und dass sie dann heiraten werden. Es ist, als ob in meinem Kopf Raketen losgehen, so bamm bamm bamm, weil ich das eigentlich gut finde, weil Emily eigentlich nett ist, aber ich weiß auch, dass das bedeutet, dass Daddy nie mehr nach Hause kommt, was ich eigentlich auch nicht gedacht habe, aber jetzt ist es sicher, und Mum wird WÜTEND sein. Sie wird schreien und telefonieren, und ich muss so tun, als wäre ich verstört, wenn ich bei ihr bin, und NICHT verstört, wenn ich bei ihm bin, und ALLES wird immer schlimmer werden.


    Wenigstens ist am Dienstag das Schulhalbjahr zu Ende. Seit ein paar Wochen redet Ava wieder mit mir, aber es ist nicht wie früher. Wenn ich in die Cafeteria gehe, dann sitze ich ganz allein, und niemand will irgendwas mit mir zu tun haben. Vor ein paar Wochen habe ich Mums Rasierapparat genommen und versucht, mich da unten zu rasieren, damit ich erwachsener aussehe, aber jetzt juckt das ganz furchtbar, und als ich das Ava erzählt habe, hat sie mich ganz komisch angesehen, und ich glaube, dass sie es herumerzählt hat, weil sie mich in der Schule wieder angeguckt und auf mich gezeigt haben, und deshalb lasse ich die Haare jetzt wieder wachsen, und ich glaube, bei mir sieht es ganz besonders hässlich aus verglichen mit den anderen Mädchen.


    Das Neueste ist, dass sie Möpse auf meine Schulbücher malen, und ich bekomme Schwierigkeiten, weil die Lehrer denken, dass ich das mache, und ich weiß nicht, welcher Junge das macht, aber sie sagen immer noch »Mini-Möpse« oder »buschige Dee« zu mir, fast die ganze Klasse, also könnte es jeder sein. Poppy hat ihre Nummer blockiert, aber manchmal schickt sie mir fiese Nachrichten wie »du Schlampe« oder »verpiss dich« und ich weiß, dass sie es ist, weil sie a) mir nicht in die Augen sieht und b) jetzt wirklich die beste Freundin von Georgia ist. Georgia ist jetzt auch gar nicht mehr mit Sam Edwards Freund zusammen. Ich habe Sam jetzt sehr oft gesehen, aber auch er schaut mich nie an. Dabei geht er mir nicht aus dem Weg wie Ava und Poppy und der Rest aus meiner Klasse, aber ich glaube, er hat einfach vergessen, dass es mich gibt.


    Oh mein Gott, ich HASSE es, dass ich morgen und Dienstag in die Schule muss, aber dann sind Ferien, und das ist natürlich JIPPIE – aber dann muss Daddy es Mum sagen, dass er Emily heiraten wird. Neulich hat er mit ihr darüber gesprochen, dass er im Sommer mit mir und Lish in Urlaub fahren möchte. Er bekommt mich für zwei Wochen und hat mich immer wieder gefragt, was wir tun sollen und gesagt, dass es lustig wird, aber ich konnte nur daran denken, dass Mum dann ganz sauer ist, wenn sie alleine ist, und dann habe ich ein schlechtes Gewissen, wenn es mir gefällt, weil ich bei ihr dann wieder so tun muss, als hätte es mir nicht gefallen. Lish ist für ein paar Tage von der Uni da, aber er sagt nicht viel, sitzt nur in seinem Zimmer, und ich weiß, dass er bald mit seinen Freunden weggeht, und dass Daddy gesagt hat, das wird er nur bezahlen, wenn Lish mit uns in den Urlaub kommt. Als Mum das vorher gehört hat, hat sie gesagt, dass Daddy gemein ist und »du hast offensichtlich zugelassen, dass diese Hure dein ganzes Geld für Möbel ausgibt«, und dann hat Daddy die Beherrschung verloren und gesagt »es war ein einziges beschissenes Sofa von John Lewis, verdammt noch mal«, und ich bin nach oben gegangen, damit ich das nicht mehr hören muss.


    Emily sagt, dass vielleicht ihre Schwester Rose und ihr Bruder Martin mit uns in Urlaub fahren können. Das muss wirklich KRASS gewesen sein, dass Rose wie eine Mutter für sie war, als sie klein war, und Martin ist FURCHTBAR reich. Und er hat einen FREUND. Und eine Jacht. Aber Mum wird trotzdem ganz alleine sein. Ich kann jetzt hören, wie sie weint, und dabei weiß sie noch gar nicht, dass Daddy und Emily heiraten werden. Lish weiß es, aber er hat ihr auch noch nichts gesagt. Ich würde es Mum gerne sagen, damit ich es hinter mir habe und damit sie sich aufregt, während ich in der Schule bin und ich mich nicht so schlecht fühle.

  


  
    Dezember 2014


    Am Montagmorgen lässt Jed mich schlafen, als er zur Arbeit geht. Ich wache um neun Uhr auf, weil die Sonne durchs Fenster hereinscheint. Für eine Sekunde genieße ich den Platz im Bett neben mir und die Tatsache, dass ein ganzer Tag ohne Arbeit und höchstens ein paar Weihnachtseinkäufe vor mir liegen.


    Dann kommen mir Lish, Gary und Dee Dee in den Sinn und damit die Sorge. Ich gehe hinunter, werkle ein bisschen herum und versuche mich zu beruhigen, indem ich mir einen Tee koche und auf Jeds iPad die Zeitung lese. Es hilft nichts. Ich kann an nichts anderes denken und beschließe, eine Runde zu joggen, um den Kopf frei zu bekommen. Früher bin ich jeden Morgen gelaufen, aber seit ich mit Jed zusammenlebe, habe ich kaum noch Zeit dafür. Außerdem macht sich Jed über jede Art von Sport lustig, bei der nicht mit äußerstem Ehrgeiz Bälle umhergeworfen werden. Ausgerechnet Dan war es, der mich vor Jahren zum Laufen gebracht hat. Er war damals jeden Morgen vor der Arbeit draußen unterwegs. So bleibe sein Kopf klar und sein Körper fit für Fußball, mit dem er seine Samstagvormittage zubrachte. Anfangs lief ich nur mit, weil ich so gern in seiner Nähe war, und die ersten Male war es auch furchtbar, aber mit der Zeit brachte es mir immer mehr Spaß. Jetzt ist es genau das, was ich brauche. Die ersten fünf Minuten kommt es mir immer vor, als müsste ich gleich sterben, aber dann ist mein Körper warm. Ich laufe zum Wald von Highgate und drehe dort ein paar Runden. Als ich auf dem Heimweg bin, verschwindet die Sonne, und als ich in unsere Straße einbiege, fängt es an zu nieseln. Ich bin nur noch wenige Meter von unserem Haus entfernt, als ich Dan aus seinem Auto steigen sehe.


    Es ist ein totaler Schock für mich. Shit. Er muss mich gesehen haben, seit ich um die Ecke gebogen bin. Als Erstes denke ich daran, dass ich verschwitzt und ungeschminkt bin und eine alte Jogginghose mit Flecken von Chlorbleiche anhabe. Aber sofort denke ich, wie dumm von mir, dass mir das etwas ausmacht. Was spielt es für eine Rolle, was Dan von meinem Äußeren hält? Er dürfte sich hier überhaupt nicht blicken lassen.


    Ich falle in Schritt, als ich bei seinem Auto ankomme.


    »Hey, Em, schön, dich in deinem Element zu sehen«, sagt Dan lächelnd und schlägt die Wagentür zu.


    Ich bleibe stehen, löse mein Haar aus dem Pferdeschwanz und streiche mir verlegen mit den Fingern hindurch. Alles, was ich während des Laufens erfolgreich verdrängt habe, flutet wieder zurück.


    Sofort kommt mir Zoes Brief wieder in den Sinn.


    Die Hure muss aufgehalten werden. Und du musst mir irgendwie dabei helfen. Wir dürfen sie das nicht tun lassen.


    »Was gibt’s?«, frage ich brüsk. Meine Wangen glühen. Das Lächeln weicht aus Dans Gesicht. »Schlechte Nachrichten.« Er streckt mir ein winziges Notizbuch hin.


    »Was ist das?« Ich blättere es durch. Auf allen Seiten die gleiche Auflistung: Datum und dann Großbuchstaben in drei Spalten. Ich kann mir keinen Reim darauf machen. »Dan?«


    Er zeigt auf die aufgeschlagene Seite. »Das sind die Bestellungen«, sagt er. »Ich schätze, Lish macht das, um den Überblick zu haben über das, was er verkauft hat, und an wen. So ist es sicherer als elektronisch, und außerdem lässt sich damit gar nichts beweisen, aber es steht trotzdem alles drin.« Er deutet auf die erste Zeile und liest: »Va – J.K. – 30/11.«


    »Und das bedeutet?«


    »Ich tippe mal, dass Va für Viagra steht, und dass er es an jemanden mit den Initialen JK verkauft hat, am dreißigsten November. Ich habe es durchgesehen. Vic bedeutet Vicodin, Pro ist Propranolol – das ist ein Betablocker – und Stan steht für Stanozolol, ein anaboles Steroid, dann Phen375, das ist, glaube ich, irgendeine Diätpille, und so weiter, bis Z für Zoloft. Kannst du dir’s ungefähr vorstellen?«


    Ich sehe auf. »Und wo in aller Welt hast du das her?«


    Dan reibt sich den Hinterkopf. »Das habe ich Lish Kennedy aus der Jackentasche gezogen.«


    »Du hast es gestohlen?«


    »Ja.« Dan hält eine Papiertüte in die Höhe. »Während ich das hier gekauft habe.«


    Er öffnet die Tüte und zeigt mir den Inhalt: zwei kleine Packungen mit Valium. »So wie sie verpackt sind, sehen sie mir eher gefälscht als gestohlen aus, wahrscheinlich gestreckt mit Kreide oder Talkumpuder.«


    Regen läuft mir übers Gesicht. Das sind tatsächlich Beweise. Stichhaltige Beweise gegen Lish.


    »Er macht es tatsächlich!«, flüstere ich. »Er verkauft tatsächlich Medikamente.«


    »Tut mir leid, Em«, sagt Dan. »Aber das ist nicht alles. Schau her.« Er blättert im Notizbuch. Ich streiche mir das nasse Haar aus dem Gesicht. Er findet die Stelle, die er sucht, und deutet auf einen Eintrag etwa auf halber Höhe. »KCN – JL&LP – 4/8«, liest er laut vor und blickt dann auf. Er sieht wirklich verzweifelt aus.


    »Was bedeutet KCN?«, frage ich, obwohl ich es mir schon denken kann.


    »Kaliumcyanid – Zyankali.«


    Ich starre auf den Eintrag. Eigentlich bin ich vom Regen und von meinem Lauf ziemlich durchgefeuchtet, aber mein Mund und meine Kehle sind wie ausgedörrt.


    »Ich glaube, das war für ein paar Fotografie-Studenten. Ich habe die Initialen mit dem Jahrbuch von Lishs Studienjahr verglichen … JL und LN könnte für zwei Studenten im Fach Fotografie stehen, James Leonard und Laurie Nolan.«


    »Und wie lässt sich das erklären?«


    »Offenbar verwendet man Kaliumcyanid als … eine Art Toner, für ein spezielles Finish. Das ist gerade ein bisschen in Mode. Juristisch gesehen, zählt es nicht zu den illegalen Drogen, aber man braucht eine Art Genehmigung, wenn man es kaufen will.«


    Der Regen ist jetzt stärker, prasselt auf Dans Autodach. Mir klebt das Haar im Gesicht; ich bin klatschnass, obwohl ich das kaum wahrnehme.


    »Ich verstehe«, sage ich. »Also wollte Lish mir wirklich etwas antun. Aber … aber …«


    »Aber warum dann nur dieser eine Mordversuch?«, nimmt Dan mir das Wort aus dem Mund. »Warum hat er’s nicht später noch einmal versucht?«


    Ich nicke.


    »Ich weiß es nicht. Aber wahrscheinlich hat er sich schrecklich gefühlt, als Dee Dee versehentlich gestorben ist. Offensichtlich hat er seine Drogen beseitigt, bevor eure Villa von der Polizei durchsucht wurde. Danach hätte er es auf eine andere Weise versuchen müssen, und vielleicht ist er einfach davor zurückgeschreckt. Oder er wartet, bis sich die Aufregung etwas gelegt hat, und plant erst jetzt den nächsten Versuch. Vielleicht hat er aber auch seine Meinung geändert, als er gesehen hat, wie sehr seinem Vater der Verlust von Dee Dee zugesetzt hat, und er hat die ganze Sache abgeblasen und … du bist jetzt in Sicherheit.«


    Ich starre ihn an. Er trägt den marineblauen Anzug, wie bei unserem ersten Zusammentreffen vor ein paar Wochen. Die Schultern sind von der Nässe ganz dunkel. Dans Stirn ist voller Sorgenfalten, und die feinen Linien um seine Augen treten deutlicher hervor als bei unserem letzten Zusammentreffen. Und als er zum nächsten Satz ansetzt, weiß ich, dass er mir etwas Schwerwiegendes beichten will.


    »Da ist noch was.« Dan zögert. »Bei unserem ersten Treffen … am Anfang des Monats … da war ich nicht ganz ehrlich.«


    Ich halte den Atem an. Ist es, wie Rose vermutet hat? Will er mich zurückhaben?


    »Ich sagte … ich … Ich habe dir erzählt, ich hätte einen Artikel über den Tod von Jeds Tochter in der Zeitung gesehen, dann herausgefunden, dass sein Sohn mit Drogen handelt, hätte zwei und zwei zusammengezählt und sei in Sorge, dass dir etwas passieren könnte.«


    Es regnet immer noch heftig. Ich bin nass bis auf die Haut und zittere. Aber ich sehe nur Dans Augen, seine sturmfarbenen Augen.


    »Eigentlich habe ich nicht geglaubt, dass du wirklich in Gefahr schwebst. Ich habe – wie alle anderen – gedacht, dass Dee Dee durch irgendeinen Zufall ums Leben gekommen ist und dass das alles nichts mit dir zu tun hat. Ich war nur an der Geschichte interessiert, dass Jeds Sohn mit Drogen handelt. Jed Kennedy ist ein berühmter Anwalt. Erst vor wenigen Monaten hat er für einen Minister einen Freispruch erstritten, und ich habe gedacht, du könntest mir diese Geschichte liefern.«


    Für einen Augenblick bin ich völlig leer. Taub. Verloren.


    Dan will mich gar nicht. Er will die Story über Lish, um Jed damit in Verruf zu bringen.


    »Du hast mich nur benutzt?« Während ich das sage, kochen verschiedene Gefühle in mir hoch: Schamgefühl, Demütigung, Trostlosigkeit, Wut.


    Vor allem Wut.


    »Es tut mir leid, Em, ich habe gedacht, es würde sich schnell herausstellen, dass sich der Verdacht, Lish wolle dir etwas antun, als völliger Unsinn erweist. Ich habe geglaubt, du erzählst es Jed, der gibt zu, dass Lish mit Drogen handelt, und du erzählst es dann mir. Mir ist nur ein einziges Mal bewusst geworden, wie sehr dich das belastet: nachdem du in Lishs Zimmer gewesen bist – was nicht meine Idee war, wie du dich erinnerst –, und da habe ich ein schlechtes Gewissen bekommen und mir vorgenommen, dir zu beweisen, dass du gar nicht in Gefahr bist. Aber … dann habe ich Lish getroffen, habe ihm die gefälschten Medikamente abgekauft und bin an sein Notizbuch gekommen …«


    »Du hast mich benutzt, um an eine Geschichte zu kommen.« Ich wische mir den Regen aus dem Gesicht und trete einen Schritt zurück.


    Er kommt gleich wieder näher, fasst meinen Arm. Die Berührung trifft mich wie ein elektrischer Schlag. Ich schiebe seine Hand weg. »Lass mich!«


    »Es tut mir wirklich leid, Em. Ich weiß nicht, was ich sagen soll, außer dass ich dich ganz bestimmt nicht beunruhigen wollte und dass ich verspreche, keine Geschichte daraus zu machen. Ich habe alle meine Unterlagen vernichtet, auch die Tonaufnahmen, ich kann jetzt nichts mehr darüber schreiben.«


    »Wie nett von dir. Danke!«, herrsche ich ihn an.


    »Aber ich finde, du solltest Jed das alles erzählen. Und die Drogen und das Notizbuch solltest du der Polizei übergeben.« Er dreht sich zu seinem Wagen um, öffnet die Tür und holt die Papiertüte vom Fahrersitz. Er streckt sie mir hin. »Das ist alles, was Lish mir verkauft hat. Ich habe nichts zurückbehalten. Und ich werde dich unterstützen, was immer du tust. Da ist nur noch eines.« Er kommt näher, steht nur noch Zentimeter vor mir. Der Regen rauscht, strömt auf uns herunter. »Ich war nicht darauf gefasst, was ich fühlen würde, als ich dich wieder sah, wie viel du mir immer noch bedeutest.« Er sieht mich an. Wir sind uns so nah. Ich kann die Sehnsucht in seinen Augen sehen. Für den Bruchteil einer Sekunde glaube ich, dass er den winzigen Abstand zwischen uns schließen, dass er mich küssen wird. Ich reiße ihm die Tüte aus der Hand und wende mich ab.


    »Und ruf mich ja nicht an.« Ohne ihn anzusehen, renne ich über die Straße und weiter ins Haus. Ich laufe nach oben und reiße mir die nassen Sachen vom Leibe. Ich bin zu wütend, um zu weinen, zu sehr gedemütigt. Ich wickle mich in ein Badetuch und spähe aus dem Fenster. Dan ist fort. Nach einer heißen Dusche ziehe ich mir Jeans und einen Pulli über. Dans Worte gehen mir im Kopf herum. Er hat mich angelogen. Hat mich benutzt. Er will mich haben. Meine Gedanken jagen einander, und ich schaffe es nicht zu verarbeiten, was eben geschehen ist. Nur in einem bin ich mir sicher: dass es töricht von mir war zu hoffen, dass unsere gemeinsame Vergangenheit keinen Schatten auf all das werfen würde, was wir jetzt tun. Dan habe ich damals mit einer Leidenschaft geliebt, die ich in dieser Art für Jed nicht empfinde. Trotzdem ist Jed der bessere Mann. Er ist stärker und beständiger. Ich hätte niemals auf Dan hören dürfen.


    Rose hat sich nicht in ihm geirrt. Die ganze Wahrheit konnte sie nicht erraten, aber das Wichtigste hatte sie erkannt: dass man Dan Thackeray nicht trauen darf.


    Ich sehe nach, was in der Papiertüte ist. Zwei Packungen enthalten je drei Blisterkarten mit kleinen blauen Valium-Tabletten. Ich weiß nicht, woran Dan erkannt haben will, dass es Fälschungen sind; mir fällt nur auf, dass der Aufdruck auf den Packungen leicht verschmiert ist, aber ich habe Valium noch nie aus der Nähe gesehen und keine Ahnung, wie die Originaltabletten aussehen. Ich atme tief durch, um etwas Ruhe in meine Gedanken zu bringen. Dan ist fort. Er hat versprochen, keinen Artikel darüber zu schreiben. Das bedeutet, dass für Jeds Job und seinen Ruf keine Konsequenzen zu befürchten sind. Ich überlege mir das Ganze genau. Ich werde Jed gleich, wenn er zu Hause ist, die Tabletten zeigen und ihm alles erzählen, was Dan und ich herausgefunden haben. Dann kann Jed selbst entscheiden, wie er mit diesen Informationen verfährt, aber ich bin mir sicher, dass er etwas unternehmen wird, dass er mich schützen will.


    Es regnet immer noch. Ich bin oben, als Jed von der Arbeit kommt und heraufruft, er sei da, viel früher als gewöhnlich. Normalerweise würde ich ihn fragen, wieso, aber als ich nach unten gehe, kann ich nur an die bevorstehende Unterhaltung denken und wie ich sie am besten beginne. Die Tüte, die Dan mir gegeben hat, halte ich in der Hand, als ich das Wohnzimmer betrete. Jed hat immer noch seine Jacke an; er sitzt auf dem Sofa rechts neben dem Fernseher und starrt aus dem Fenster. Schon das ist ungewöhnlich. Normalerweise schlüpft er, wenn er heimkommt, zuerst aus dem Jackett und gießt sich dann einen Drink ein.


    Ich nehme ihm gegenüber Platz, die Papiertüte auf meinem Schoß. Jed wendet sich mir zu und sieht mich an. Er lächelt nicht.


    »Ich muss dir etwas zeigen«, sage ich.


    Jed nickt. Erst jetzt fällt mir auf, wie verstört er mich ansieht.


    »Was ist denn los?«, frage ich.


    »Ich weiß nicht, ob du das verstehst«, antwortet er vage. Und sieht wieder weg.


    »Was denn?« Ich frage mich, was er meinen könnte.


    Jed seufzt. »Mir ist eben klar geworden, dass ich während der Arbeit den ganzen Tag über nicht an Dee Dee gedacht habe, kein einziges Mal. Nicht dass es irgendetwas bringt, an sie zu denken, aber ich fühle mich einfach furchtbar deswegen. Es ist das erste Mal seit …« Ihm bricht die Stimme, und er schlägt die Hände vors Gesicht.


    Ich bin schon zu ihm gestürzt und lege die Arme um ihn.


    »Entschuldige«, sagt er.


    »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen.« Ich beuge mich näher. »Dafür gibt es überhaupt keinen Grund. Mir tut das auch sehr leid.«


    Jed setzt sich auf und rückt etwas von mir ab. Sofort lasse ich ihn los. Allmählich gewöhne ich mich daran: Wenn Jed unglücklich ist, öffnet er sich erst zur Hälfte und zieht sich dann wieder zurück.


    »Und? Was wolltest du mir zeigen?«, fragt er.


    Ich zögere. Ich war entschlossen, ihm von Dans Entdeckungen zu erzählen. Die Medikamente, die Lish ihm verkauft hat, liegen immer noch auf meinem Schoß. Aber jetzt ist einfach nicht der richtige Augenblick. Wie kann ich ihm alle Illusionen über ein Kind rauben, wenn ihm der Verlust des anderen noch so starke Schmerzen bereitet? Allerdings … es wird immer Gründe geben, ihm die unangenehmen Neuigkeiten nicht zu eröffnen: Gestern Abend war er zu müde, heute Morgen zu beschäftigt …


    »Um was geht es, Emily?« Jed deutet auf die Papiertüte. »Hat das etwas damit zu tun?«


    Ich atme tief durch und reiche sie ihm. »Das hier ist gefälschtes Valium. Ich glaube zumindest, dass es gefälscht ist.«


    Jed nimmt die Tüte und äugt unsicher hinein. »Und woher hast du das?«


    Himmel, warum ist das nur so schwer? »Ähm, du erinnerst dich doch bestimmt an meinen … meinen Ex, Dan, den Journalisten, der in die Staaten gegangen ist, Jahre ist das her …«


    »Dan, den Reporter?« Jed blickt auf und sieht mich besorgt an. »Ja. Warum?«


    »Dan … hat sich neulich mit mir in Verbindung gesetzt«, stammle ich. »Er hat erzählt, er würde über gefälschte Medikamente recherchieren und hätte gehört, was mit Dee Dee passiert ist und hätte da etwas über Lish herausgefunden und … und …« Das ist alles extrem vereinfacht, aber ich muss diese Informationen endlich loswerden, und Jed sieht mich schon jetzt völlig entsetzt an.


    »Und was?«, will er wissen.


    »Dan hat gesagt, dass Lish … dass er … an der Uni … dass er dort Arzneimittel verkauft, gefälschte oder gestohlene Medikamente … Er ist sich da nicht ganz sicher.«


    Jed starrt mich an. Aus seinem Gesicht ist alle Farbe gewichen, und ich muss sofort an den schrecklichen Morgen denken, als wir Dee Dee gefunden haben, kalt und mit glasigem Blick, und an Jeds entsetzten, ungläubigen Gesichtsausdruck.


    »Hat er dafür Beweise?«, fragt Jed kühl.


    »Er sagt, Lish hätte ihm gefälschtes Valium verkauft. Und er … er hat ihm das hier abgenommen.« Ich halte das kleine Notizbuch in die Höhe. Der Einband fühlt sich klamm an. Jed nimmt es und blättert unschlüssig darin herum. »Es ist eine Liste von dem, was er verkauft hat: was, an wen und wann geliefert.«


    Jed sitzt für ein paar Augenblicke schweigend da; seine Kiefer mahlen, während er die sorgfältigen Eintragungen studiert. »Ein Journalist, mit dem du mal befreundet warst, sagt dir, dass mein Sohn ein Drogendealer ist? Und das glaubst du ihm sofort? Ohne Fragen zu stellen?«


    Ich starre Jed an. O Gott. »Dan hat gesagt, ich wäre vielleicht in Gefahr.«


    »Wie bitte? Warum?«


    »Da ist ein Eintrag für KCN, also Zyankali. Jed, es tut mir wirklich leid, aber ich halte es für möglich, dass Lish versehentlich Dee Dee vergiftet hat, obwohl er es auf mich abgesehen hatte.«


    Jed steht der Mund weit offen.


    »Du hast selbst gehört, wie hasserfüllt er auf Facebook geschrieben hat, und eine anonyme SMS habe ich auch bekommen, und ich habe bemerkt, wie er mich ansieht, und jetzt sagt Dan auch noch, dass er Drogen gekauft hat …«


    »Warte mal. Dan Thackeray hat gesagt, dass er dieses Notizbuch und diese Medikamente von meinem Sohn hat? Dazu noch ein paar schräge Blicke und Äußerungen, und schon glaubst du, dass Lish dich umbringen will?« Jed macht große Augen.


    »Ich weiß, dass es verrückt klingt, aber es ergibt einen Sinn, wenn du …«


    »Nein, es ergibt keinen Sinn. Kein bisschen.« Jed atmet hörbar aus und versucht offensichtlich, seine Gedanken zu sortieren. »Verdammte Scheiße, Baby, wie kannst du so naiv sein! Der Dreckskerl will Lish etwas anhängen, wahrscheinlich damit an mir etwas hängen bleibt: Sohn von Londoner Staranwalt in Drogenhandel verwickelt, tolle Geschichte, herzlichen Glückwunsch, Dan Thackeray, du Arschloch.«


    Ich krümme mich innerlich zusammen. »Dan hat zugegeben, dass er am Anfang nur an Lish interessiert war, an einer Story darüber, dass du einen Sohn hast, der mit Drogen handelt, aber jetzt glaubt er, dass ich wirklich in Gefahr bin. Wenn du vom Zyankali die Verbindung ziehst bis zu dem Hass, den Lish gegen mich hegt …«


    »Stopp.« Jed springt auf und stürmt im Zimmer auf und ab. »Jetzt hör endlich auf, verdammt noch mal.«


    Mir bleibt die Spucke weg. Jed schäumt und zittert vor Wut. Er dreht sich um. Bleibt stehen. Seine Augen bohren sich in mich, während er sich wieder setzt. »Und jetzt sag mir mal ganz genau, was Dan Thackeray dir erzählt hat, und was du ihm. Ganz von Anfang an.«


    Während ich mich unter seinem stechenden Blick winde, schildere ich, wie Dan mich auf dem Parkplatz abgepasst hat und wie ich eingewilligt habe, mit ihm in die Studentenkneipe zu gehen, wo Lish nach Dans Ansicht mit Drogen handelt.


    »Du bist mit deinem verdammten Ex bis nach Southampton gefahren, ohne mir ein Wort zu sagen?« Jed wird immer lauter. »Was hast du denn sonst noch mit ihm gemacht?«


    »Nichts.« Ich spüre, wie ich rot werde. Ich werde ihm auf keinen Fall davon erzählen, dass ich Lishs Bude auf den Kopf gestellt habe, und von Zoes Brief, den ich dort gefunden habe, auch nichts. »Hier geht es nicht um mich und Dan, sondern um Lish. Und ich habe dir nur aus einem Grund nichts davon erzählt: Ich wollte dich nicht beunruhigen.«


    »Wie … etwa mit der Tatsache, dass mein Sohn mit Drogen handelt? Oder dass du einen ganzen Tag mit deinem verdammten Exfreund unterwegs warst, damit er mir mit einer Geschichte darüber eins reinwürgen kann?« Seine Stimme ist eiskalt.


    »Das ist nicht fair«, antworte ich verletzt. »Anfangs wusste ich ja gar nicht, dass Dan auf die Geschichte aus war. Das hat er mir erst heute erzählt und mir außerdem versprochen, nichts zu schreiben. Er hat uns alle Beweise gegen Lish ausgehändigt.«


    »Diese Medikamente und das Notizbuch beweisen überhaupt nichts, Baby – außer dass Dan Thackeray Lügen verbreitet und dass du hoffnungslos leichtgläubig bist.« Jed seufzt. »Und wo er gerade dabei war, hat er doch bestimmt auch gleich noch versucht, dich zu bumsen, oder?«


    Meine Wangen glühen, und ich muss an Dans sehnsuchtsvollen Blick denken, als er sagte, dass ich ihm immer noch etwas bedeute. Und mir klingt Roses Warnung in den Ohren: Dan Thackeray will wieder mit dir anbandeln.


    »Nein, das hat er nicht«, sage ich.


    Jed schnaubt. Ich strecke ihm meine Hand hin, aber er wischt sie zur Seite. Ich kann gar nicht sagen, was ihn nun wütender macht: dass ich Lish beschuldige, ein Drogendealer und Mörder zu sein, dass ich ungewollt einem Journalisten dabei geholfen habe, die Geschichte zu recherchieren (oder zu fabrizieren, wie Jed meint), oder dass ich mich hinter seinem Rücken mit einem Exfreund getroffen habe.


    Ich entscheide mich für das Letztere, auch weil ich Jed hier am ehesten beruhigen kann.


    »Es tut mir leid, dass ich dir nichts vom Treffen mit Dan erzählt habe, aber es ist ja nichts zwischen uns geschehen.« Ich zögere kurz. »Wenn du’s dir recht überlegst, weiß ich auch nicht immer genau, wann du dich mit Zoe triffst, und sie ist auch deine Ex.«


    »Zoe und ich hatten gemeinsam Kinder und müssen uns schon deswegen treffen. Das ist etwas völlig anderes. Außerdem sage ich es dir ja, wenn ich sie treffe.« In seinem Blick liegt Verachtung. »Verdammt, Baby, wie konntest du mir so etwas antun?«


    Ich mache den Mund auf und will ihm – zum ersten Mal überhaupt – sagen, er soll mich nicht »Baby« nennen, lasse es aber sein. Es fällt mir zwar schwer, aber ich sollte nicht zu streng mit ihm sein – immerhin ist das mit Dee Dee erst ein paar Monate her, und als er nach Hause kam, war er deswegen den Tränen nahe, und just in dem Moment lasse ich die Bombe mit Lish platzen. Völlig normal, dass er ausrastet.


    Draußen ist es inzwischen dunkel geworden. Als ich aufstehe und die Vorhänge zuziehe, zerknüllt Dan das obere Ende der Tüte. Das Papier knistert in der Stille.


    »Und was willst du jetzt tun?«, frage ich.


    »Ich werde mit Lish reden«, sagt Jed. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass diese Drogen und das Notizbuch irgendetwas mit ihm zu tun haben.«


    Ich drehe mich um. »Sollten wir das Valium nicht wenigstens untersuchen lassen? Die von der Organisation gegen gefälschte Drogen und Medikamente haben doch dieses tolle Spektro-Dings, oder?«


    »Du meinst das Spektrometer bei der Initiative … bei der IGMA? Schon, aber …« Jed erhebt sich; die Tüte mit den Medikamenten und das Notizbuch hält er in der Hand. »Aber selbst, wenn sich herausstellt, dass das Valium gefälscht ist, beweist das noch lange nicht, dass Lish etwas mit dem Verkauf zu tun hat, oder? Wenn wir es testen lassen, spielen wir doch nur diesem verdammten Dan Thackeray in die Karten.«


    »Aber angenommen, Lish lügt dich an, wenn du ihn danach fragst?« Die Worte platzen mir einfach so heraus. »An der Schule hat er doch auch schon Drogen verkauft, also …«


    »Er hat rein gar nichts verkauft an der Schule, ein bisschen Gras hat er bei sich gehabt, für den persönlichen Gebrauch.« Jed kneift die Augen zusammen. »Hältst du meinen Sohn wirklich für fähig, dass er mit Drogen handelt, geschweige denn, dass er dich umbringen will? Das ist doch lächerlich.« Er setzt sich auf. »Ich brauche die Nummer von diesem Thackeray.«


    »Wozu?«


    »Weil ich ihm deutlich machen will, dass ich ihn bis dort hinaus verklagen werde, wenn er auch nur ein einziges Wort über meinen Sohn schreibt.«


    Ich muss schlucken. »Da brauchst du dir keine Sorgen zu machen; wie ich schon gesagt habe, hat Dan versprochen, die Sache fallen zu lassen. Er will es uns überlassen, wie wir mit den gefälschten Medikamenten verfahren.«


    »Ach, hat er das?« Jeds Blick ist von Misstrauen getrübt. »Das genügt mir aber nicht als Garantie. Ich will ihm das selbst sagen, nur um sicher zu sein.«


    Wieder kommt mir Dans Gesicht in den Sinn – und dass ich ihm gesagt habe, dass ich ihn nie wieder sehen will. »Ich … ich möchte ihn nicht anrufen.«


    »Verdammte Scheiße, ich will auch nicht, dass du ihn anrufst! Ich werde das tun.« Er stürmt auf den Flur hinaus.


    Ich bleibe erstarrt auf dem Sofa sitzen. Was für eine Katastrophe. Dabei kann ich Jed gar nicht verdenken, dass er so wütend ist, aber wie kann er sich einfach so über Dans Beschuldigungen hinwegsetzen? Macht er sich denn überhaupt keine Sorgen, dass Lish mit Drogen gedealt haben könnte? Dass er mir möglicherweise Leid zufügen wollte … und … vielleicht immer noch will? Dass Dee Dee versehentlich zum Opfer wurde, als er mir schaden wollte? Eine Sekunde später höre ich Jed in meiner Handtasche herumkramen. Dann piept ein Telefon.


    Ich springe auf. »Was tust du da?« Ich laufe auf den Flur. Dort steht Jed, in einer Hand die Tüte mit den Tabletten, in der anderen mein Smartphone. Er beugt sich übers Display und scrollt durch meine Kontaktliste.


    »Gib mir mein Handy!«, fordere ich.


    »Überlass das mir«, sagt er, ohne sich umzusehen.


    Ich stürzte mich auf ihn und greife nach dem Telefon. Jed schiebt mich weg. Ich stolpere nach hinten, und Jed beugt sich wieder über den Apparat. Hilflos muss ich zusehen, wie er Dans Daten auf sein eigenes Telefon schickt. Ich höre am Trillersignal, dass sein Handy die Nachricht erhalten hat. Er legt mein Telefon weg, greift sich seines und geht in die Küche.


    Den Rest des Abends verbringen wir jeder für sich. Jed ist ganz offensichtlich immer noch wütend auf mich, und ich … nun, ich weiß eigentlich gar nicht, wie ich mich fühle. Jed kommt erst spät zu Bett. Ich bin noch wach und wälze tausend Gedanken in meinem Kopf.


    »Hast du mit Lish gesprochen?«, frage ich.


    »Er sagt, jemand versucht da wohl, ihm was anzuhängen«, antwortet Jed, ohne mich anzusehen. »Ganz wie ich erwartet habe.«


    »Und was ist mit Dan?«


    »Dem habe ich aufs Band gesprochen, er soll Lish in Frieden lassen und sich von dir fernhalten«, sagt er knapp. Er geht ins Badezimmer, kommt zurück, legt sich ins Bett und dreht mir den Rücken zu.


    Ich liege noch lange wach. Mein Handy neben mir – auf lautlos – zeigt an, dass Dan anruft. Ich gehe nicht ran, schleiche mich aber auf Zehenspitzen nach unten in die Küche und höre seine Nachricht ab. Er scheint völlig außer sich.


    »Em, dein Verlobter hat bei mir angerufen; ich glaube, die Nachricht ist schon ein paar Stunden alt. Er schäumt vor Wut. Bei dir alles okay? Ich weiß, dass du nicht mit mir sprechen willst, aber offensichtlich hast du ihm erzählt, was wir herausgefunden haben … Es hört sich nicht an, als würde er irgendetwas davon glauben, und ich möchte nur wissen, ob es dir gut geht. Ich mache mir Sorgen. Bitte sag mir, dass er nur auf mich sauer ist und dass bei dir alles okay ist.« Es folgt eine kurze Pause, dann fährt er mit bebender Stimme fort. »Alles, was ich herausgefunden habe, stimmt, Em! Es ist die Wahrheit. Es war kein abgekartetes Spiel, wie Jed glaubt. Und es ist wirklich so, dass ich keine Ahnung hatte, wie viel es mir bedeuten würde, dich wiederzusehen. Ich habe die ganze Geschichte fallen lassen, weil ich es für dich nicht noch schwieriger machen möchte, weil du mir etwas bedeutest.«


    Ich stehe regungslos auf dem kalten Küchenboden, barfuß, das Telefon immer noch in der Hand. Mein Gefühl sagt mir, dass Dan die Wahrheit sagt, und ich bin mir sicher, Jed irrt sich, wenn er alles einfach beiseitewischt. Ich bin mir allerdings auch schmerzlich bewusst, dass ich nicht alles glauben darf, was Dan sagt. Was ich jetzt auch tue – ich bin auf mich gestellt.


    Ich schlafe schlecht und wache auf, als Jed unter die Dusche verschwindet. Für eine kurze, himmlische Sekunde fühle ich mich einfach nur warm und behaglich. Dann fällt mir alles ein: Dee Dees Tod, Zoes Wunsch, zu verhindern, dass ich mit Jed zusammen bin, Lishs Machenschaften mit illegalen Medikamenten inklusive dem Gift, das seine eigene Schwester umgebracht hat. Und Jeds Weigerung, irgendwelche Verbindungen zwischen alldem auch nur in Betracht zu ziehen.


    In diesem Augenblick wird mir klar, was als Nächstes zu tun ist: Ich muss die IGMA-Geschäftsstelle im Zentrum von London aufsuchen. Die Medikamente und das Notizbuch werde ich mitnehmen und dann mit ihrer Hilfe der Polizei übergeben. Jed wird nicht einverstanden sein, aber mir bleibt keine Wahl. Seine Tochter verdient Gerechtigkeit, selbst wenn diese um den Preis der Freiheit ihres Bruders zu haben sein sollte.


    Ich eile aus dem Schlafzimmer, weil ich in Jeds Aktenkoffer nachsehen will, dem einzigen Ort im Haus, der sich abschließen lässt. Ich bin mir sicher, dass Jed Valium und Notizbuch dort verstaut hat. Als ich am Badezimmer vorbeikomme, höre ich Wasser rauschen. Gut. Wenn Jed noch unter der Dusche ist, müssten mir mindestens zehn Minuten bleiben. Ich husche nach unten. Der Aktenkoffer steht an seinem gewohnten Platz neben dem Sofa. Wie erwartet, ist er abgeschlossen, aber ich kenne die vierstellige Kombination: mein Geburtsdatum, der 22. Juli. Nervös stelle ich nacheinander die Ziffern ein: 2207. Ich lasse den Riegel aufspringen und klappe den Deckel auf. Innen sind Jeds Anfangsbuchstaben eingeprägt: JEK – mit vollem Namen heiß er James Edward Kennedy. Innen liegen jede Menge Akten und sein Tablet. Weder die Medikamente noch das Notizbuch sind zu sehen. Meine schweißnassen Finger kleben am Leder, als ich den Deckel wieder schließe und die Nummern verstelle. Wo hat Jed die Sachen versteckt? Irgendwo im Haus müssen sie sein.


    »Was tust du da?« Jeds Frage lässt mich hochschrecken.


    Ich drehe mich um, den Aktenkoffer immer noch in der Hand. Jed steht in der Tür zum Wohnzimmer, ein Handtuch um die Hüften gewickelt, aus seinem nassen Haar trieft Wasser.


    »Nichts«, lüge ich und stelle den Aktenkoffer ab. »Ich suche mein Telefon.«


    »In der Küche neben dem Toaster, am Ladegerät?«, meint er argwöhnisch. »Wo es nachts immer ist?«


    Ich husche in die Küche. Mein Telefon ist natürlich genau dort, wo Jed gesagt hat. Ich sehe sofort, dass Dan wieder angerufen hat. Ich hebe es auf und lösche rasch die Nachricht.


    Jed kommt hinter mir in die Küche. Mit gespreizten Bewegungen holt er sich Saft aus dem Kühlschrank und geht dann wieder nach oben, um sich für die Arbeit umzuziehen. Ich suche auf Zehenspitzen in der Küche herum. Hat er die Sachen in den Müll geworfen? Ich krame darin herum. Nichts. Ich sehe in allen Schränken nach, gehe zurück ins Wohnzimmer und schaue unter dem Fernseherschrank, hinter dem Bücherregal, neben den Sesseln und dem Sofa.


    Immer noch nichts.


    Ich höre Jed auf der Treppe und schieße auf den Flur hinaus.


    »Tschüs, Liebling«, sage ich unbestimmt.


    »Tschüs«, grunzt Jed und blickt absichtlich nicht auf, als er geht.


    Ich warte, bis er weggefahren ist, und eile hinauf in unser Schlafzimmer. Vergeblich durchsuche ich Schrank und Kommoden, den Nebenraum und das Arbeitszimmer. Shit. Ich ziehe mich an und gehe wieder hinunter. Vielleicht hat er die Sachen ja in seiner Jackentasche mitgenommen. Oder er hat sie schon gestern Abend ins Auto gelegt.


    Ich beschließe, noch einmal im Wohnzimmer und in der Küche zu suchen. Eine Stunde später bin ich nahe daran aufzugeben, als ich endlich die Tüte mit dem Valium finde – eingequetscht zwischen dem Bügelbrett und einem großen Waschmittelkarton ganz hinten auf dem am ärgsten vollgestopften Regalboden im Hauswirtschaftsraum. Das Notizbuch habe ich immer noch nicht gefunden, aber ich will jetzt nicht noch mehr Zeit verschwenden. Die Medikamente und das, was ich sonst noch weiß, sollten eigentlich genügen, um Ermittlungen einzuleiten. Das Notizbuch wird Jed dann schon aushändigen müssen, wenn die Polizei erst anfängt, Fragen zu stellen.


    Ich hole noch Zoes Brief an Lish von ganz unten aus meiner Pulloverschublade. Ob ich ihn auch der Polizei übergebe, weiß ich noch nicht, aber er ist, im Gegensatz zu unterdrückten SMS und unbewiesenen Behauptungen, ein handfestes Beweisstück für den Hass, den sie gegen mich hegt.


    Vieles geht mir durch den Kopf, als ich das Haus verlasse. Die Tüte mit den Medikamenten stopfe ich in meine Handtasche und eile zum Bahnhof Finsbury Park. Mir kribbelt es im Nacken, als ich mich in den vollen Wagen zwänge. Mir ist, als ob ich beobachtet würde. Ich sehe mich um. Niemand starrt mich an. Ich finde einen Sitzplatz und bin immer noch verzweifelt, weil Jed so wütend ist, aber es ärgert mich auch, dass er es in keinem Fall für möglich hält, dass Lish etwas Verbotenes getan haben könnte.


    In Kings Cross steige ich um und halte meine Handtasche fest unter den Arm geklemmt, während ich den Bahnsteig der Northern Line entlanggehe. Unwillkürlich muss ich an den Augenblick denken, als Dan gestern so dicht vor mir stand. Eigentlich will ich mir das nicht eingestehen, aber als ich dachte, er würde mich vielleicht küssen, da wollte ein großer Teil von mir genau das. Was völlig absurd ist. Dan hat mich angelogen und außerdem benutzt, um an eine Story zu kommen. Und selbst wenn er wegen Lish recht behält, darf ich ihm eigentlich nicht trauen. Außerdem bin ich mit Jed zusammen. Ganz egal, wie es gerade um uns steht – er ist es, den ich will.


    Aber stimmt das überhaupt? Als er letzte Woche darum bat, die Hochzeit vorzuverlegen, da wolltest du nicht »Ja« sagen.


    Rose sagte, Dan Thackeray will wieder mit dir anbandeln.


    Willst du das vielleicht auch?


    Solche und andere nutzlose Gedanken schwirren mir im Kopf herum. Der Bahnsteig ist übervoll. Ich stehe vorn an der Kante, eingekeilt zwischen anderen Menschen. Ich sehe zur Anzeige hinauf. Der nächste Zug kommt in einer Minute. Die Luft gerät in Bewegung, und dann ist in der Ferne ein tiefes Poltern zu hören. Ich bleibe stehen, warte. In Gedanken sehe ich Dans Gesicht vor mir. Leute drängen nach vorn, schubsen.


    Unvermittelt fährt mir ein jäher Schmerz in die rechte Schulter. Die Tasche wird mir aus der Hand gerissen. Durch den Ruck werde ich zur Seite gewirbelt. Ich versuche zu schreien, stolpere, verliere den Halt. An der Bahnsteigkante. Der Luftzug der einfahrenden U-Bahn peitscht mir das Haar ins Gesicht, während ich falle.


    Alles geschieht plötzlich ganz langsam, als mir die Schienen entgegenkommen.

  


  
    Juli 2014


    Also, die gute Nachricht ist, dass endlich Schulferien sind, den ganzen Sommer lang. Okay, ich kriege immer noch SMS von Poppy und irgendwelchen anderen Mädchen, aber ich brauche sie nicht mehr zu treffen. Die schlechte Nachricht ist, dass Mum mir gerade erzählt hat, Dad hätte gefragt, ob er heute Abend vorbeikommen kann. Darauf habe ich die ganze Zeit gewartet. Emilys Geburtstag war vor GESCHLAGENEN VIER TAGEN, und Daddy hat mir eine SMS geschrieben, dass sie Ja gesagt hat!!! Aber das war ALLES, und seitdem warte ich darauf, dass er es Mum erzählt, und das hat er nicht, und ich bin immer wieder nahe dran, es ihr selbst zu sagen, kann es aber nicht, weil ich WEISS, dass sie VÖLLIG ausrasten wird, wenn sie es hört. Sie hat keine Ahnung. Ich meine, SIEH sie nur an! Sie hört Musik in ihrem Zimmer, zieht sich um und legt Make-up und Parfüm auf. Ich bin eben reingegangen, und sie hatte ein Kleid an, bei dem man tatsächlich durch das Oberteil den BH sehen konnte. SO peinlich! Und sie tut es, weil Daddy unerwartet vorbeikommt und weil sie glaubt, er kommt wegen IHR. Was er, glaube ich, auch tut, aber nicht, weil er sie sehen will, sondern weil er ihr sagen will, dass er jemand anderen heiratet, und Mum schreit ihn garantiert wieder an. Sie hat ihn schon wegen des Urlaubs runtergeputzt und gesagt, dass er mich auf gar keinen Fall irgendwohin außerhalb von Europa mitnehmen darf. Daddy hat geantwortet, okay, er denke an eine Villa irgendwo in Frankreich. Ich konnte sehen, dass Mum nicht wusste, was sie sagen sollte. Ich weiß, dass sie nicht will, dass ich mitfahre, vor allem, wenn Emily dort ist. Ich glaube wirklich, sie hofft, dass Dad heute Abend kommt und sie fragt, ob sie anstelle von Emily mit uns in Urlaub fahren will. WER’S GLAUBT, WIRD SELIG.

  


  
    Dezember 2014


    Direkt über meinem Kopf brüllt jemand eine Warnung. Wieder spüre ich einen heftigen Schmerz, dieses Mal im Unterarm, der feste Griff einer starken Hand. Die Welt dreht sich um mich, während ich nach oben auf den Bahnsteig gezogen werde. Die U-Bahn rast vorbei. Der Mann, der mich gerettet hat, trägt einen Bauarbeiter-Overall. Er sieht entsetzt aus. Die Leute um uns herum wenden den Blick ab.


    Der Zug hält. Die Menschen hinter uns drängeln bereits. Sie schieben vorwärts, ignorieren uns, wollen den Zug nicht verpassen.


    Der Mann im Overall lässt mich los.


    »Alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragt er.


    »Ja«, keuche ich. »Danke.«


    Er nickt. Steigt wie die anderen in den Zug ein. Und da merke ich, dass meine Tasche verschwunden ist. Ich wende mich an die Frau neben mir.


    »Ich wurde gestoßen«, sage ich. »Haben Sie gesehen, wer mich gestoßen hat?« Mein ganzer Körper ist angespannt, meine Kehle wie zugeschnürt.


    Die Frau runzelt die Stirn. »Nein, Liebes«, antwortet sie. »Gott, Sie sind ja weiß wie die Wand.«


    Um uns herum herrscht reges Treiben. Die Frau wird von der Menge fortgetragen.


    »Bitte.« Ich strecke die Hand aus und greife nach ihrem Arm, bevor sie verschwindet. Sie dreht sich um. Ihr Blick verrät Angst. »Haben Sie nicht irgendjemanden gesehen?«


    Die Frau schüttelt den Kopf. »Tut mir leid.«


    Der Bahnsteig leert sich. Fast alle sind im Zug. Die Frau zuckt bedauernd die Schultern und steigt dann ebenfalls ein.


    Ich bleibe, wo ich bin, während sich die Türen schließen und der Zug davondonnert. Der Bahnsteig ist sofort wieder brechend voll. Ich zwänge mich durch die Menge in Richtung Treppe. Meine Tasche ist weg. Wer immer es war, muss sie genommen und dann versucht haben, mich vor den Zug zu stoßen.


    Ich zwinge mich, mich zu konzentrieren. Ich muss die Sache mit der Tasche melden, sehen, ob einer der Bahnbeamten jemanden damit aus dem Bahnhof hat laufen sehen, und die Polizei dazu bringen, sich die Bänder der Überwachungskamera anzusehen. Ich steige die Treppe hoch zum Fahrkartenschalter, zittere am ganzen Körper. Angenommen, derjenige, der mir dies angetan hat, ist immer noch da und wartet auf mich.


    Ich habe nichts mehr. Keinen Geldbeutel, keine Schlüssel, kein Telefon. Der Brief von Zoe an Lish ist weg. Ebenso die Tasche mit den Medikamenten, die ich zum CASP-Labor zur Analyse bringen wollte.


    Ich lehne mich an das Geländer der kurzen Treppe. Als ich die Rolltreppe betrete, die zum Fahrkartenschalter hochführt, beginnt mein rechter Arm zu pochen. Meine Schulter fühlt sich an, als sei sie aus der Gelenkpfanne gerissen worden. Ich kremple die Ärmel hoch. Dort, wo mein Retter mich am Arm gepackt hat, ist ein tiefroter Fleck.


    Ich schaue mich um, zittere noch immer am ganzen Körper. Die Rolltreppe ist leer, nur zwei ältere Damen sind ein paar Stufen über mir. Unten betritt sie ein junges Paar. Ich greife nach dem Handlauf, spüre den warmen Gummi unter meinen Fingern.


    Jemand hat gerade versucht, mich umzubringen. Warum? Um an die Medikamente zu kommen? Um mich zum Schweigen zu bringen?


    War es Lish?


    Als ich die Sperre zur Fahrkartenkontrolle erreiche, begreife ich. Er muss es gewesen sein. Alles andere wäre ein zu großer Zufall. Lish wusste, dass sich die Medikamente im Haus seines Vaters befanden, weil Jed ihn gestern Abend deswegen angerufen hat. Er muss vor dem Haus auf mich gewartet haben, mir gefolgt sein, als ich es verließ, und mich auf dem überfüllten Bahnsteig ausgeraubt haben. Ich erstarre, als mir dies klar wird. Lish hat versucht, mich umzubringen. Schon wieder. Ein großer Wachmann mittleren Alters lehnt gegen die breiteste Schranke, die für Koffer und Buggys. Ich taumle zu ihm hin, bekomme kaum Luft, kann mich nicht konzentrieren. Der Wachmann bemerkt mich und runzelt die Stirn.


    »Alles in Ordnung?«


    »Ich wurde gerade ausgeraubt«, stoße ich hervor. »Man hat mir meine Handtasche weggerissen, mich vor den Zug gestoßen. Jemand hat mich gepackt und gerettet.« Während ich spreche, treten mir Tränen in die Augen. Ich weine, kann gar nicht wieder aufhören.


    Der Wachmann sieht mich entsetzt an.


    »Hier. Hier drüben.« Er geleitet mich durch die breite Schranke. Ich weine noch immer hemmungslos. Er hat mir die Hand auf den Rücken gelegt: freundlich, väterlich. Was mich noch mehr zum Weinen bringt. Wir bleiben seitlich neben dem Fahrkartenschalter stehen. Leute drängeln sich vorbei. Der Mann winkt eine Frau herüber, eine Schwarze, im gleichen Alter wie er und ebenfalls füllig.


    Wieder erzähle ich meine Geschichte, beschreibe in allen Einzelheiten meine Handtasche. Die Frau ist ebenso freundlich wie der Mann. Sie sprechen mit leiser Stimme, fragen dann nach einer Beschreibung des Angreifers.


    »Ich habe ihn nicht gesehen.« Ich schüttle den Kopf, wiederhole die Worte. »Ich habe nichts gesehen.«


    Der Mann geht in den Schalterraum. Die Frau reicht mir ein Taschentuch. Sie streicht mir über den Arm.


    »Sind Sie verletzt?«, fragt sie. »Brauchen Sie einen Krankenwagen? Kann ich jemanden für Sie anrufen?«


    »Danke, aber es geht mir gut.« Jed und Rose und Martin, sie alle würden wollen, dass ich sie anrufe, wenn sie wüssten, was passiert ist.


    Doch mit ihnen will ich nicht sprechen.


    Kurze Zeit später kommt der Mann zurück. Er hält etwas in der Hand. Meine Handtasche. Ich starre darauf und schnappe überrascht nach Luft, als er sie in die Höhe hebt.


    »Ist das Ihre?« Der Mann lächelt. »Jemand hat sie direkt vor die Sperre geworfen. Sie haben Glück, dass ich sie entdeckt habe. Zwei Minuten später hätte jemand den Bahnhof räumen lassen, denn da hätte ja eine Bombe drin sein können.« Er reicht sie mir, und ich nehme sie und prüfe den Inhalt.


    »Fehlt irgendwas?«, fragt der Mann.


    Ich wühle noch immer darin herum. Mein Telefon, meine Schlüssel und mein Geldbeutel sind noch da, obwohl der Geldbeutel geöffnet ist. Aber ich sehe sofort, dass die Medikamente fehlen. Ein weiterer Beweis dafür, dass der Straßenräuber Lish war.


    »Überprüfen Sie alles«, drängt die Frau.


    Ich schaue in meinen Geldbeutel. Ich kann mich nicht mehr genau erinnern, wie viel Bargeld darin war, vielleicht dreißig oder vierzig Pfund. Alle Banknoten sind verschwunden.


    »Das Geld ist weg.« Ich schaue in die Seitentaschen meines Geldbeutels. Meine Karten sind noch da.


    »Nur Bargeld?«, fragt die Frau.


    Ich nicke.


    »Es hätte schlimmer sein können.« Sie wendet sich dem Mann zu. »Zeigen die Überwachungsbänder irgendwas?«


    »Ja, wir haben gerade das Band zurückgespult. Da ist jemand mit einer Kappe und einem grauen Sweatshirt mit Kapuze. Aber man kann das Gesicht nicht sehen. Ich habe die Kamera bei der Rolltreppe und der Sperre überprüft. Cleverer Kerl, man erkennt nichts: weder das Alter noch das Geschlecht, aber er ist kein kräftiger Bursche, so viel ist sicher. Ich würde sagen, etwa 1,70 Meter groß, aber dünn.«


    Ich schlucke. Das klingt nach Lish. »Kann ich ihn mal sehen?«, frage ich.


    Der Mann zieht ein Gesicht. »Dazu müssen Sie unter Berufung auf das Gesetz zur Informationsfreiheit einen Antrag stellen. Am besten, Sie rufen bei der Polizei an und bringen die Sache ins Rollen, obwohl …« Er seufzt. »Ich sollte das nicht sagen, aber ich glaube nicht, dass es viel Sinn hat. Wer immer Sie angegriffen hat, war wahrscheinlich nur auf das Bargeld aus. Und da er den Kopf gesenkt hat, wird die Identifikation ein Albtraum, um nicht zu sagen, unmöglich sein, und … na ja, Sie haben Ihre Tasche wieder, oder?«


    Ich nicke erneut. Mein Arm und meine Schulter tun immer noch weh, aber ich zittere immerhin nicht mehr. Ich muss an die frische Luft und mir überlegen, was ich als Nächstes tun soll.


    Der Mann und die Frau warten eindeutig darauf, dass ich etwas sage. »Danke für Ihre Hilfe.« Ich trete einen Schritt zurück.


    Der Mann runzelt die Stirn. »Sie sollten Anzeige erstatten«, sagt er.


    »Mache ich«, erwidere ich. »Ich muss jetzt einfach nur nach draußen und … meinen Freund anrufen.«


    »Natürlich, Liebes«, sagt die Frau.


    Ich umklammere meine Tasche und gehe nach oben. Die kalte Luft im Gesicht ist beruhigend. Mein Arm schmerzt fürchterlich. Auf der Euston Road herrscht reges Treiben. Mein Verstand arbeitet auf Hochtouren. Ich muss die Polizei anrufen, sollte aber zuerst Jed informieren. Ich sollte ihm erzählen, was gerade passiert ist; dass Lish mich angegriffen hat.


    Ich nehme mein Handy heraus. Doch bevor ich meine Favoritenliste öffnen kann, um Jeds Nummer zu finden, klingelt es.


    Dan.


    Ohne nachzudenken, gehe ich ran. »Hallo?«


    »Em?« Er hält die Luft an. »Was ist los?«


    Ich rede drauflos, erzähle ihm eine zusammenhanglose und leicht hysterische Version dessen, was gerade geschehen ist. Mir bricht die Stimme, als ich den Moment, in dem ich beinahe auf die Gleise gefallen wäre, noch einmal erlebe. Dan hört zu, vergewissert sich, dass ich nicht ernsthaft verletzt bin, und sagt dann, dass er sich auf der Stelle ein Taxi nehmen und herkommen werde und dass ich irgendwo in der Nähe an einem öffentlichen, aber sicheren Ort auf ihn warten solle. Ich lasse mich gegen die Bahnhofswand fallen, zittere in der kühlen Luft. Ich schaue mich um, erwarte halb, dass Lish aus der Menge auftaucht, doch niemand achtet auf mich. Es ist ein ganz normaler Tag. Die Leute reisen, kaufen ein, reden, arbeiten. Ich bin umgeben von Normalität. Doch in meinem Kopf herrscht Chaos. Jed. Zoe. Lish. Dan. Was für ein Durcheinander.


    Ich sollte Jed anrufen, aber Dan wird in wenigen Minuten hier sein. Ich muss zuerst mit ihm reden. Ich stolpere über die Straße zum Bahnhof St. Pancras und warte vor einem der Geschäfte. Nach etwa einer Viertelstunde kommt Dan in den Bahnhof gelaufen und hält Ausschau nach mir. Die Haare fallen ihm über die Augen. Er trägt Jeans und eine schwarze Lederjacke. Ehrlich gesagt, sieht er umwerfend aus, wie ein zerzauster Filmstar. Die Leute starren ihn an, während er sich suchend umsieht. Als ich die Hand hebe, um seine Aufmerksamkeit auf mich zu lenken, entdeckt er mich. Auf seinem Gesicht macht sich Erleichterung breit, und er rennt zu mir herüber, packt und umarmt mich. Ich sinke in seine Arme.


    »Oh, Em«, murmelt er mir atemlos ins Ohr. »Gott sei Dank ist alles in Ordnung mit dir.« Er weicht ein wenig zurück, die grauen Augen auf mein Gesicht gerichtet, umfasst dann meine Wangen. Ich schließe die Augen. Die Wärme seiner Finger beruhigt meine Haut, meine Nerven. Er hebt mein Kinn leicht an. Es ist eine winzige Bewegung, doch eine eindeutige. Ja. Ich vergesse alles andere und beuge mich zu ihm vor. Seine Lippen fühlen sich weich an auf meinen. Meine Beine geben nach, meine Haut brennt.


    Ich küsse und küsse, und einen Moment lang vergesse ich alles. Da sind nur Dan und ich. Es gibt nur diesen Kuss.


    Und dann wird mir klar, was ich tue. Ich reiße mich los.


    Auch Dan weicht zurück, mit verzweifeltem Blick. »Es tut mir leid«, flüstert er. »Ich wollte nicht … habe nicht …«


    Mist. Mist. Mist.


    Plötzlich fegt ein kalter Windstoß durch die Bahnhofshalle, schneidet mir ins Gesicht. Ich zittere.


    Dan nimmt meine Hand. »Komm, lass uns irgendwo reingehen, wo es warm ist, und einen Tee trinken.«


    Ich nicke und lasse mich von ihm durch die Bahnhofshalle und in ein Café führen. Auf dem Weg dorthin schaue ich mich um und frage mich wieder, ob Lish hier sein könnte. Dan zu küssen war dumm. Mit Dan zu sprechen war dumm. Warum habe ich vorhin nicht einfach seinen Anruf ignoriert und Jed angerufen, wie ich es vorhatte. Dan hilft mir, Platz zu nehmen, und bringt mir eine Tasse starken, süßen Tee. Ich lege meine Hände darum, lasse mich von ihr wärmen.


    »Erzähl mir, was passiert ist«, sagt Dan leise.


    Ich durchlebe es noch einmal. Nach einer Weile ziehe ich meine Jacke aus. Ich zucke zusammen, denn meine Schulter schmerzt noch immer. Der Fleck auf meinem Unterarm sieht nun aus wie ein Bluterguss. Dort, wo der Mann im Overall mich gepackt hat, sind vier Fingerspitzen zu sehen. Ich höre, wie Dan den Atem anhält.


    »War das Lish, als er dich gestoßen hat?«, will er wissen.


    Ich schüttle den Kopf.


    »War es Jed? Gestern Abend?« Seine Augen funkeln vor Wut.


    »Nein, nein«, erkläre ich schnell.


    Dan lehnt sich zurück. »Du bist in Gefahr«, sagt er. »Wir müssen zur Polizei gehen und melden, was gerade passiert ist. Ich werde sie darüber informieren, dass Lish mir die Medikamente verkauft hat, und du kannst ihnen den Brief von Zoe zeigen …«


    »Lish hat ihn mitgenommen, zusammen mit dem gefälschten Valium.« Ich nehme einen Schluck Tee.


    »Shit.« Dan reibt sich den Hinterkopf. »Okay, was ist mit dem Notizbuch?«


    »Jed hat es.« Ich stelle meine Teetasse ab. »Ich gehe jetzt in sein Büro und erzähle ihm, dass Lish mich geschubst hat. Ich werde ihn zwingen, mir das Notizbuch zu geben.«


    »Gut.« Dan nimmt meine Hand. Die Erinnerung an unseren Kuss schießt mir durch den Sinn. »Ich komme mit, wenn du … wenn du mich lässt. Nur um sicherzugehen, dass du heil dort ankommst.«


    Wir erreichen die Eingangshalle von Jeds Bürohaus. Ich deute auf den Aufzug uns gegenüber. »Ich fahre nach oben, wartest du hier? Es macht alles nur noch schlimmer, wenn Jed dich sieht.« In diesem Moment öffnen sich die Aufzugstüren, und Jed tritt heraus.


    Er stutzt, als er mich bemerkt, und kommt mit großen Schritten zu uns herüber. »Emily?« Er bemerkt Dan und runzelt die Stirn.


    »Äh, das ist Dan Thackeray.« Ich werde rot, bin völlig verwirrt. »Ich wollte gerade zur dir nach oben.«


    Jed kneift die Lippen zusammen. Er sagt nichts. Zwei in ein Gespräch vertiefte Männer in Anzügen gehen dicht an uns vorbei.


    »Ich wurde gerade angegriffen … in der U-Bahn«, stammele ich.


    »Was?« Jed blickt erschrocken drein. »Ist alles in Ordnung mit dir, Baby? Was ist passiert?«


    »Es geht mir gut.« Ich zögere. Hitze steigt mir in die Wangen. »Aber … aber sie … jemand hat meine Handtasche genommen und versucht, mich auf die Gleise zu stoßen.«


    Jed wird blass. »O Gott, Emily. Hast du gesehen, wer es war?«


    Ich hole tief Luft. »Es war Lish.«


    Es folgt ein langes Schweigen. Über uns ertönt eine Lautsprecherdurchsage wegen einer Feueralarmübung.


    »Du hast ihn gesehen? Du hast gesehen, dass Lish dich gestoßen hat?«


    »Nein«, gebe ich zu. »Ich habe sein Gesicht nicht wirklich gesehen, aber er muss es gewesen sein.«


    »Ich verstehe nicht«, sagt Jed. »Was in aller Welt lässt dich glauben, mein Sohn würde …?«


    »Weil er die Medikamente rausgenommen hat, die ich von ihm gekauft habe«, wirft Dan ein. »Emily hatte sie in ihrer Handtasche. Lish hat die Tasche genommen und dann weggeworfen, nachdem er die Medikamente und Bargeld rausgenommen hatte.«


    Jed blinzelt heftig mit den Augen. »Du hast die Valiumpäckchen aus dem Küchenschrank genommen?«, will er wissen und ignoriert Dan.


    »Ja«, gestehe ich. »Ich wollte sie testen lassen und … und, Jed, wir müssen jetzt wirklich zur Polizei, es ist …«


    »Stopp.« Jeds Stimme ist eiskalt. Er wendet sich Dan zu. »Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie jetzt verschwinden würden.« Er greift nach meinem Arm und führt mich zur Eingangstür des Bürohauses. Er drückt auf die Stelle, an der der junge Mann mich gepackt hatte. Ich zucke vor Schmerz zusammen, doch Jed bemerkt es nicht.


    »Hey.« Dan folgt uns. Jed sieht sich nicht um.


    Draußen auf dem Bürgersteig zieht er mich die erste Abzweigung entlang in eine kleine, verlassene Seitenstraße. Er dreht mich zu sich um, als Dan wütend neben mir auftaucht.


    »Ich gehe erst, wenn ich weiß, dass Emily außer Gefahr ist«, sagt Dan.


    »Es geht mir gut, Dan.« Ich wende mich Jed zu. »Es tut mir leid, aber wir brauchen das Notizbuch, und wir müssen zur Polizei gehen. Jetzt.«


    »Merkst du nicht, dass du ihm direkt in die Hände spielst?«, knurrt Jed.


    »Das tut sie nicht. Ihr Sohn ist ein Mörder. Er hat bereits zweimal versucht, Emily umzubringen, und …«


    »Ich habe gesagt, Sie sollen verschwinden.« Jed richtet sich auf, ballt die Fäuste und fährt Dan an: »Was zum Teufel wollen Sie eigentlich mit Ihren Lügen über mich und meine Familie bezwecken?« Spucke fliegt ihm aus dem Mund.


    Dan sieht fast so wütend aus wie Jed, obwohl er sich offensichtlich große Mühe gibt, sich zu kontrollieren. »Keine Lügen«, sagt er ruhig. »Ihr Sohn hat mir Medikamente verkauft. Emily wurde beinahe ermordet. Zwei Mal.«


    Jed sieht mich wieder an. »Du hast absolut keinen Beweis dafür, dass Lish dich ausgeraubt hat«, beharrt er. »Es hätte genauso gut er sein können.« Er deutet mit dem Daumen auf Dan.


    »Jed, bitte.«


    »Denk doch mal nach, Emily. Jemand hat deine Tasche weggerissen, okay. Das ist in der U-Bahn an der Tagesordnung. Es war wahrscheinlich ein Suchtkranker, ein Straßenkrimineller. Und was hat er mitgenommen? Bargeld und Valium sind genau das, was ich aus einer Handtasche stehlen würde, wenn ich jemanden in einer U-Bahn-Station ausrauben würde.«


    »Jed.«


    »Du hast gesagt, du hättest Lishs Gesicht nicht gesehen, also gibt es keinen Beweis dafür, dass er dich angegriffen hat«, fährt Jed fort. »So wie du nichts weiter als Thackerays Wort hast, dass die Medikamente und das Notizbuch Lish gehören. Es ist krank und erbärmlich. Und das Schlimmste ist, dass du so leicht darauf hereingefallen bist.« Er spuckt die Worte aus wie Gift.


    »Hören Sie auf!« Dan rückt näher. Er atmet schwer, ist wutentbrannt. »Wie können Sie es wagen, so mit ihr zu reden, Sie Heuchler. Sie investieren so viel Zeit und Energie im Kampf gegen gefälschte und minderwertige Arzneimittel, doch wenn es um Ihren eigenen Sohn geht …«


    »Ich habe Ihnen gesagt, Sie sollen abhauen.« Jed schubst ihn. Dan stolpert rückwärts. »Halten Sie sich von mir fern. Halten Sie sich von meiner Verlobten fern.«


    Er packt mich fest am Arm. Wieder drückt er mit den Fingern auf meinen Bluterguss.


    »Au«, schreie ich auf.


    »Lassen Sie sie los.« Dan schubst Jed von mir weg, nimmt eine Kampfposition ein.


    »Hört auf.« Ich ziehe Dan weg. »Ich will nur das Notizbuch, Jed. Ich weiß, das ist schwer für dich, aber es ist die richtige Entschei…«


    »Es reicht.« Jed greift wieder nach mir, doch ich weiche zurück. »Ich habe das Notizbuch vernichtet.«


    Entsetzt ringe ich nach Luft.


    »Es war sowieso eine Fälschung. Die ganze Sache ist ein Schwindel. Eine Falle.« Jed deutet auf Dan. »Er hat bereits zugegeben, dass er die Sache mit den gefälschten Medikamenten erfunden hat, damit du ihm hilfst, eine Story über mich zu schreiben.«


    »Ich habe nichts erfunden«, protestiert Dan. »Und ich habe Emily schon gesagt, dass ich keine Story schreiben werde. Aber sie ist in Gefahr. Wenn sie Ihnen wirklich etwas bedeuten würde, würden Sie das erkennen.«


    »Das ist lächerlich.« Jed wendet sich mir zu. »Komm, ich bringe dich nach Hause. Ich nehme den Rest des Tages frei.«


    »Nein.« Ich starre ihn an. Ich kann nicht glauben, wie er sich benimmt, mit wie viel Wut er mich ansieht.


    »Ich gehe allein nach Hause.« Ich kehre ihm den Rücken zu.


    »Komm sofort wieder her«, befiehlt Jed.


    Aber ich gehe weiter: zurück auf die Hauptstraße, vorbei an Jeds Bürohaus und die nächste Straße hinunter bis zur U-Bahn-Station, fort von beiden.

  


  
    Juli 2014


    Es gibt also gute und schlechte Nachrichten. Die schlechte Nachricht ist, dass Mum, wie vorhergesehen, HYSTERISCH geworden ist, als Dad gestern Abend vorbeikam und ihr von seiner Verlobung mit Emily erzählt hat. Ich WUSSTE, dass sie gedacht hat, er kommt extra vorbei, um sie zu sehen, weil es nicht sein Besuchswochenende war; deswegen hat sie sich in Schale geworfen. Er ist nicht lange geblieben, und anschließend ist Mum bei mir reingeplatzt und hat gesagt: »Du WUSSTEST es!«, und ich glaube, sie war sauer, weil ich es ihr nicht erzählt habe, auch wenn sie gesagt hat, sie wäre nur böse auf Dad … »So egoistisch, dich zu zwingen, ein so schreckliches Geheimnis zu bewahren.« Mum wollte wissen, wie ich es finde, dass Dad und Emily heiraten, und ich wusste nicht, was ich sagen sollte, und Mum hat weitergeredet und gesagt, es wäre ein Fehler, und Dad würde es bereuen, und sie könnte es nicht zulassen, und O GOTT, sie war doch vorhin tatsächlich bei Emily auf der Arbeit und hat sie angebrüllt, was SO WAS VON PEINLICH ist. Ich kann mir gut vorstellen, dass sie TOTAL ausgerastet ist, so wie sie es auch bei Daddy tut.


    Wenigstens gibt es auch gute Nachrichten.WIRKLICH gute. Ich kann es nicht glauben, aber Ava hat mir gerade eine SMS geschickt. Eine, die wirklich von ihr stammt, nicht eine, wo der Absender unterdrückt ist. Sie hat gefragt, ob ich morgen zu einer Pyjama-Party zu ihr kommen will. Eigentlich bin ich mit Marietta Hingis verabredet, aber NATÜRLICH habe ich ihr abgesagt, damit ich zu Ava kann. Sie war SO nett in ihrer SMS, hat gesagt, sie wünsche, wir könnten wieder Freundinnen sein, und dass es SO lange her ist, seit wir zusammen abgehangen haben.


    Ich werde meine hautenge Jeans und mein schwarzes, glänzendes Top anziehen. Die Jeans ist ein bisschen eng, aber sie ist das Neueste, was ich habe – von März. Ich habe zu meinem Geburtstag im Juni Klamotten bekommen, doch Mum hat sie ausgewählt, und sie waren GRÄSSLICH. Ein Kleidungsstück war ROSA. Wie konnte sie nur glauben, ich würde so was tragen? Mum hat gesagt, Schwarz würde mir nicht stehen, und es wäre ein hübsches ROSA, überhaupt nicht kleinmädchenhaft.


    Sie versteht es nicht.


    Ich habe mich auch wieder »da unten« rasiert für den Fall, dass wir im Badezimmer oder wo auch immer sind und Ava mich sieht. Sie hat eine ältere Schwester, sodass sie BESTIMMT weiß, wie es aussehen muss. Ich werde auch nichts essen, solange ich dort bin, nur um sicherzustellen, dass Ava nicht wieder denkt, dass ich fett und dumm bin.


    Ich kann’s kaum erwarten. Ich kann’s kaum erwarten. Ich kann’s kaum erwarten.

  


  
    Dezember 2014


    Ich eile nach Hause, um ein paar Kleidungsstücke zum Wechseln zu packen. Mein Handy liegt ausgeschaltet auf dem Bett, während ich in der Kommode herumwühle. Jed und Dan riefen beide an, nachdem ich weggegangen war, sodass ich es ausgeschaltet habe, doch jetzt brauche ich es. Ich stelle meine Tasche auf den Fußboden und schalte es ein. Ich ignoriere die verpassten Anrufe und Nachrichten beider Männer und gehe auf Favoriten. Eigentlich würde ich Laura gern anrufen, doch da sie schon Zweifel daran hatte, dass Lish versucht hat, mich zu vergiften, wird sie erst recht nicht glauben, dass er mich vor einen Zug gestoßen hat. Ich könnte natürlich Rose anrufen. Sie wäre sicher entsetzt darüber, was in der U-Bahn-Station passiert ist. Nein, ich kann meiner großen Schwester nicht gegenübertreten. Sie hat vorhergesagt, dass ich Ärger mit Jed bekommen würde, wenn ich mich mit Dan treffe, und ich kann mir nur allzu gut ihren vorwurfsvollen Blick vorstellen, wenn ich ihr von dem Kuss erzähle. Selbst wenn ich es nicht tue, weiß ich genau, dass sie mich mitfühlend in den Arm nehmen, aber auch seufzen, den Kopf schütteln und es nicht wird lassen können darauf hinzuweisen, dass sie recht hatte und dass ich mich von Dan hätte fernhalten sollen. Schließlich rufe ich meinen Bruder bei der Arbeit an und erzähle ihm, dass Jed und ich uns gestritten haben und dass ich einen Platz zum Übernachten brauche. Er sagt, dass ich in seinem Büro vorbeikommen soll, damit er mir seinen Hausschlüssel geben kann. Ich stecke gerade noch meine Zahnbürste in die Tasche, als es an der Tür klingelt – ein lang anhaltender Ton. Wer in aller Welt ist das?


    Ich greife nach der Tasche und eile nach unten.


    Ich fasse es nicht! Draußen steht Zoe, in einem pinkfarbenen Mantel, und spielt nervös mit ihren Fingern.


    »Darf ich reinkommen?« Sie klingt so ängstlich, wie sie aussieht.


    Ich trete einen Schritt zurück und deute auf das Wohnzimmer. Mein Herz hämmert. Will sie mir etwas antun? Nichts an ihrem Verhalten deutet darauf hin, dass sie gleich ein Messer zücken wird. Außerdem ist das sicher nicht Zoes Stil. Sie gehört zu den Menschen, die andere die Drecksarbeit für sie erledigen lassen.


    »Zoe?«


    Sie schaut sich im Wohnzimmer um. »Meine Güte, es ist sehr John Lewis.« Ein Hauch von Bissigkeit kriecht in ihre Stimme. »Es wundert mich, dass Jed dich dieses Sofa hat aussuchen lassen.«


    Ich starre auf das Sofa. Es ist beige und klobig, ein neutrales Pendant zu Jeds größerem, älterem Sofa, das er mitgebracht hat, als er im März dieses Haus für uns kaufte. Wir haben dieses Sofa, das stilvoll, aber kein Designerstück ist, tatsächlich kurz nach unserem Einzug bei John Lewis gekauft. Jed wollte, dass ich beim Aussuchen eines neuen Möbelstücks mitentscheide, und das Sofa war meine Wahl. Ein Wust von Fragen jagt mir durch den Kopf:


    Woher weiß Zoe, dass ich das Sofa ausgewählt habe? Oder wo wir es gekauft haben?


    Hat Jed es ihr gesagt?


    Was hat er ihr sonst noch von uns erzählt?


    Ich verschränke die Arme. »Wenn du gekommen bist, um dich über mein Zuhause zu mokieren, kannst du gleich wieder gehen.«


    Zoe erwidert meinen Blick. Ich habe sie seit Dee Dees Tod nicht mehr richtig gesehen, jedoch fast täglich von ihren Wutanfällen und ihren Verstimmungen gehört. Ihr Gesichtsausdruck verrät eine entsetzliche Niedergeschlagenheit, eine allem zugrunde liegende Traurigkeit. Sie sieht nicht so aus, als habe sie vor, mir wehzutun.


    »Tut mir leid«, sagt sie. »Ich wollte nicht unhöflich sein. Dies ist einfach nur … schwer für mich …«


    Ich setze mich auf die Armlehne des Sofas. Zoe lässt sich im Sessel nieder. Sie trägt hautfarbene Schuhe und hat eine Kate-Spade-Handtasche, die die Knöpfe ihres Mantels perfekt betont. Ich ziehe an den Ärmeln meines Pullovers, versuche, mich nicht einschüchtern zu lassen.


    »Worum geht’s?«


    »Lish.« Ihre Stimme bricht leicht, als sie seinen Namen sagt. »Jed hat mir erzählt, was du glaubst … was Lish auf mein Geheiß hin getan haben soll.«


    Mir stockt der Atem. Jed hat sich ihr anvertraut? Warum hat er das getan? Und warum hat er mir nichts davon erzählt?


    »Richtig!«, sage ich.


    Zoe beugt sich vor, das Gesicht ängstlich in Falten gelegt. »Ich bin gekommen, um dir zu sagen, dass ich dir nie wehtun würde. Nicht physisch. Ich gebe zu, dass ich wütend war, als Jed mich wegen dir verlassen hat, und nach … nach Dee Dee gab es eine Zeit, in der ich mir ausgemalt habe, dass dir etwas Schlimmes passiert. Lish weiß, wie mitgenommen ich war. Er ist erwachsen, ich konnte es nicht vor ihm verbergen, aber es ist einfach verrückt zu glauben …«


    »Er handelt mit gefälschten Medikamenten, Zoe.« Ich schaue ihr direkt in die Augen. »Er hatte im Sommer Zugang zu Zyankali.«


    Sie schaut weg. »Das stimmt nicht«, erwidert sie. »Jed sagt, dass der Reporter alles erfunden hat, ein Notizbuch und alles; dass er die Leute dazu gebracht hat, Lügen über Lish zu erzählen. Er denkt, dass der Typ zuerst versucht hat, eine Story über ihn zu bekommen, und dass er jetzt hinter dir her ist. Jed sagt, er ist ein Ex von dir. Stimmt das?«


    »Ja, er ist ein Ex«, gebe ich zu. »Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass Dan alles erfunden haben soll. Das Notizbuch enthielt eine Menge Einzelheiten, und ich habe Leute in seiner Studentenkneipe seinen Namen erwähnen hören.«


    »Ich behaupte nicht, dass nicht mit gefälschten Medikamenten gehandelt wird«, sagt Zoe ernsthaft. »Ich behaupte nur, dass Lish es nicht tut. Jed ist zu seiner Uni gefahren und der Sache nachgegangen.«


    Ich starre sie an. Stimmt das? Falls ja, ist es noch etwas, was Jed mir verschwiegen hat.


    »Jed hat Leute überall auf dem Campus befragt«, fährt Zoe fort. »Niemand hat Lishs Namen erwähnt. Nicht ein Einziger.«


    »Ist ja wohl klar, dass sie das nicht tun, oder?« Nicht gegenüber einem verdammten Anwalt im Nadelstreifenanzug. Ich blicke zu Boden. Alle Beweise, die ich gegen Lish habe, gehen mir durch den Kopf: die Tasche mit Medikamenten, das Notizbuch, der Eintrag auf Facebook, das Geld in seinem Rucksack, der wütende Blick, mit dem er mich bedachte, der Angriff in der U-Bahn-Station. Sie sind entweder alle verschwunden oder zu vage, um nützlich zu sein. Ich habe nichts Konkretes in der Hand, es gibt nichts Greifbares, um zu beweisen, dass ich recht habe. Und doch bin ich von Lishs Schuld überzeugt.


    »Dein Sohn hasst mich«, sage ich.


    »Dich zu hassen macht ihn nicht zum Mörder oder Drogenhändler.«


    Es folgt eine lange Pause. Verlegen rutsche ich auf der Sofalehne hin und her. »Da war diese SMS, als ihr noch auf Korsika wart. Sie lautete: ›Es hätte dich treffen sollen.‹ Was heißen soll, dass eigentlich ich gemeint war.«


    Zoe beißt sich auf die Lippe. »Das war ich«, gibt sie zu. »Ich habe dir erzählt, dass ich wütend war. Außer mir war. Aber ich habe nicht wirklich gemeint … ich habe einfach nur um mich geschlagen.« Sie steht auf. »Schau, ich habe gesagt, was ich sagen wollte. Es tut mir leid, dass ich diese SMS geschickt habe. Aber du musst verstehen, dass sie nicht im Geringsten als Drohung gemeint war. Ich bitte dich nur darum, Lish nicht in Schwierigkeiten zu bringen. Bitte.«


    »Ich kann dir nichts versprechen«, erwidere ich.


    »Aber du glaubst doch, dass ich ihm nicht gesagt habe, er solle dir etwas antun?«


    Ich denke wieder an Roses fassungslosen Gesichtsausdruck, als ich ihr erzählte, ich habe Zoes Brief an ihren Sohn als unverblümten Befehl verstanden, mich zu ermorden. Aus Zoes Augen spricht so viel Leid.


    »Ja«, sage ich. Und es ist die Wahrheit.


    Zoe nickt. Ihr Gesichtsausdruck entspannt sich ein wenig. »Gut. Also … na ja … denk einfach bitte sorgfältig nach, bevor du etwas unternimmst.«


    Die große Grafikagentur, in der Martin in Teilzeit arbeitet, hat ihr Hauptbüro im Erdgeschoss eines modernen Häuserblocks. Ich sitze in der Empfangshalle, warte darauf, dass Martin auftaucht, und denke gerade an Zoes Besuch, als Simon, Roses Ex, durch eine mit IT-Bereich A gekennzeichnete Tür geschlendert kommt. Bei dem ganzen Durcheinander dieses Morgens hatte ich völlig vergessen, dass er hier arbeitet. Simon pfeift, während er zur Rezeption geht, einen Umschlag nimmt und sich wieder zum Gehen wendet. Ich mache mich ganz klein auf meinem Sitz, hoffe, dass er mich nicht sieht. Eine angespannte Unterhaltung mit einem Mann, der meine Schwester kurzerhand abserviert hat, ist das Letzte, was ich im Moment gebrauchen kann.


    »Hi, Emily.«


    Super.


    Ich schaue hoch. Simon strahlt mich an. Er hat ein fülliges, käsiges Gesicht, Schlupflider und starke Geheimratsecken. Ich ringe mir ein Lächeln ab.


    »Hi.«


    »Wartest du auf deinen Bruder?«


    »Ja.«


    Es folgt eine unangenehme Pause. Die Uhr über dem Empfangstresen tickt laut in der Stille. Irgendwo in der Ferne klingelt ein Telefon.


    »Äh, wie geht’s Rose?« Eine leichte Röte steigt ihm ins Gesicht.


    »Gut. Sie sieht echt toll aus, und es geht ihr wirklich, wirklich gut.« Ich richte mich ein wenig auf, bin auf der Hut. Ich habe eigentlich nichts gegen Simon, aber Familie ist Familie. Ohnehin bin ich mir sicher, dass Rose nicht wollen würde, dass ich Simon den Eindruck vermittle, sie leide immer noch darunter, dass er vor über sechs Monaten mit ihr Schluss gemacht hat.


    »Na ja, Rose sah immer toll aus«, sagt Simon wehmutsvoll. Er fummelt am Rand des Umschlags herum, den er in der Hand hält. »Ist sie, äh, also … im Moment mit jemandem zusammen?«


    Ich starre ihn verblüfft an. Allem Anschein nach liegt ihm noch immer sehr viel an meiner Schwester. Was keinen Sinn macht. Er hat sie fallen lassen.


    »Ich habe mich nur gefragt, ob ich sie mal anrufen sollte«, fährt Simon fort. »Aber wenn sie mit jemandem zusammen ist …«


    Ich räuspere mich. »Tut mir leid, aber ich kann dir nicht ganz folgen.«


    Simon schaut sich um. Der Empfangsbereich ist leer, die Empfangsdame hinter dem Tresen studiert ein Notizbrett. Er setzt sich neben mich und senkt die Stimme.


    »Glaubst du, sie hätte was dagegen, wenn ich mal anrufe? Ich meine, sie hat damals gesagt, sie bräuchte Abstand … Zeit … aber es ist eine Weile her, und wenn da nichts Ernstes ist …?«


    Erneutes Schweigen. »Tut mir leid, aber es klingt so, als hätte Rose sich von dir getrennt«, wage ich schließlich zu sagen. »Vielleicht habe ich das ja falsch verstanden, aber ich dachte, du hättest ihr den Laufpass gegeben.«


    »Nein.« Simons Gesicht hat jetzt die Farbe von Rote Beete. Ich bin mir ziemlich sicher, dass meins einen ähnlichen Farbton hat. »Nein, ich weiß nicht, wie du auf diesen Gedanken gekommen bist, aber nein, ich habe mich nicht von ihr getrennt. Wie gesagt, sie, äh, sie hat gemeint, sie bräuchte Abstand …«


    Ich habe keine Ahnung, was ich darauf sagen soll. Gott sei Dank taucht genau in diesem Moment Martin auf. Die Schwingtüren, durch die er herbeieilt, schließen sich hinter ihm mit einem »Whoosh«. Zerstreut nickt er Simon zu. Simon steht auf, murmelt etwas, das so klingt wie »Grüß sie von mir«, und macht sich aus dem Staub.


    Mit besorgtem Gesicht eilt Martin zu mir herüber. Sofort vergesse ich alles, was Simon mir gerade gesagt hat. Ich befinde mich wieder auf dem Bahnsteig in der U-Bahn, erlebe von Neuem, wie ich gestoßen und dann am Arm gepackt werde. Ich zittere.


    »Alles okay mit dir?«


    »Ja«, lüge ich.


    »Das nehm ich dir nicht ab.« Sein gütiger Gesichtsausdruck bringt mich fast zum Weinen. Ich presse die Lippen zusammen und versuche ihn anzulächeln. Aus dem Augenwinkel sehe ich, dass die Empfangsdame aufschaut. Ich werde rot, bin verlegen.


    »Können wir später reden?«


    »Ja klar, ich komme so bald wie möglich nach Hause.« Martin gibt mir den Hausschlüssel und bittet die Empfangsdame, mir ein Taxi zu rufen.


    Es ist fast halb zwei, als ich das elegante Designer-Stadthaus erreiche, das Cameron und ihm gehört – und dessen fantastischstes Merkmal ist, dass es direkt am Fluss in der Nähe von Twickenham liegt. Das Haus ist gepflegt und stilvoll, mit vielen winkelförmigen Möbeln und einigen der beeindruckenden Steinskulpturen, die Cameron sammelt. Ich wandere umher und sehe mir die neuen Stücke an. Die untere Etage des Hauses besteht weitgehend aus einer großen offenen Wohnküche, die zum Garten und der unten am Fluss vertäuten Maggie May hin liegt, doch oben, wohin eine Wendeltreppe führt, gibt es zwei große Schlafzimmer, jedes mit eigenem Bad. Das Gästezimmer ist dem Namen nach Martins Hobbyraum, doch abgesehen von ein paar Fitnessgeräten und Bildern von Rose, unseren Eltern und mir, ist es so minimalistisch – und stilvoll – eingerichtet wie der Rest des Hauses. Martin und Cameron sind vor ein paar Jahren hier eingezogen. Ich habe noch nie hier übernachtet – schließlich liegen mein altes Zuhause mit Rose und mein Heim mit Jed nur knapp sechzig Taximinuten entfernt –, doch jetzt prüfe ich das große Doppelbett, das hier steht. Die Matratze ist schön fest und bezogen mit frischen Baumwolllaken und einer Daunendecke. Es gibt Aluminiumjalousien vor dem Fenster, eine metallbeschlagene Kommode und einen Frisiertisch aus Holz, der nicht wirklich hier hineinpasst. Ich glaube, er gehörte Mum, obwohl ich mich nicht daran erinnere. Rose hasste ihn aus irgendeinem Grund und war froh, dass Martin ihn mitnahm, als er zu Hause auszog. Martin hat ihn seitdem immer mitgeschleppt.


    Jetzt, wo ich nicht mehr herumrenne, merke ich, wie weh mir mein Arm tut. Außerdem ist mir fürchterlich kalt, ja, ich kann gar nicht aufhören zu zittern. Um mich aufzuwärmen, gehe ich in das Badezimmer, das ans Gästezimmer angrenzt, und lasse mir Wasser ein. Ich liege eine Weile in der Wanne, wasche mir dann die Haare und trockne mich mit dem weichen weißen Handtuch ab, das über dem Handtuchhalter hängt. An der Rückseite der Tür finde ich einen wunderschönen Morgenmantel aus Seide, aber ich brauche etwas Wärmeres, Kuscheligeres und durchwühle die Kommode nach einem Pullover. Er ist natürlich zu groß für mich, aber ich ziehe ihn trotzdem an.


    Ich überlege, wieder nach unten zu gehen, mir eine Tasse Tee zu kochen und nach Schmerztabletten zu suchen, doch mich überkommt eine so große Müdigkeit, dass ich stattdessen unter die Daunendecke krieche und sofort einschlafe.


    Das Geräusch einer sich öffnenden Tür reißt mich aus dem Schlaf. Ruckartig öffne ich die Augen. Martin kommt ins Zimmer. Er setzt sich ans Bettende.


    »Also, was ist los, Flaky?«, fragt er, und sein besorgter Gesichtsausdruck verwandelt sich in ein mitfühlendes Lächeln. »Beziehungsprobleme?« Flaky ist sein Kosename für mich, ein Überbleibsel aus der Zeit, als er ein cooler Primaner und ich seine dumme kleine Schwester war.


    Ich setze mich auf, bin zunächst orientierungslos. Es dauert eine Weile, bis alles wieder präsent ist. Dann zittere ich, erinnere mich an das Gefühl, auf die Gleise zuzustürzen. Ich beginne mit meiner Geschichte, versuche, alles so einfach und klar wie möglich zu erzählen.


    Als ich beim heutigen Morgen anlange und berichte, wie ich mit knapper Not in der U-Bahn-Station davongekommen bin, rolle ich den Ärmel seines Pullovers hoch und zeige ihm den dunklen Flecken. »Hier hat mich ein Passant am Arm gepackt und gerettet.«


    Martin stößt einen leisen Pfiff aus. »Oje.« Er runzelt die Stirn. »Das sieht schlimm aus. Bist du sicher, dass alles okay ist?«


    Ich nicke, obwohl ich weit davon entfernt bin, mich gut zu fühlen.


    »Ich hole eben ein bisschen Eis für diesen blauen Fleck. Möchtest du auch eine Paracetamol?«


    »Ja, gern.« Mir ist immer noch sehr kalt. »Und könntest du bitte die Heizung anstellen?«


    »Sicher.« Martin ist bereits zur Tür hinaus. Wenige Minuten später kommt er mit einem Tablett mit Wasser, Tabletten und einem Eisbeutel wieder. Ich lege den Beutel auf meine wunde Haut und lehne mich in die Kissen zurück.


    »Jetzt erzähl mir noch einmal, was passiert ist.« Martin wirkt sehr ernst. »Rose hat mir gesagt, Dan Thackeray sei aus heiterem Himmel aufgetaucht und habe behauptet, Jeds Sohn würde mit gefälschten Medikamenten handeln. Sie scheint zu glauben, dass er versucht, einen Keil zwischen Jed und dich zu treiben, um dich zurückzubekommen. Stimmt das?«


    »Nein, also, ja … ein bisschen«, erkläre ich. »Es ist komplizierter als das.«


    »Erzähl!«


    Ich nehme zwei Paracetamol und schildere ihm alles. Ich zögere, als ich zu dem Moment komme, in dem ich Dan geküsst habe, fahre dann aber fort. Martin lehnt Dan vielleicht genauso ab wie Rose, aber zumindest wird er mich wegen des Kusses nicht verurteilen.


    »Heiliger Strohsack.« Martins einziger Einwurf kommt aus ganzem Herzen. Ich beende meine Geschichte, beschreibe zuerst den Streit zwischen Dan und Jed, dann Zoes Besuch. Martin nimmt mich kurz fest in die Arme und schüttelt dann den Kopf. »Ich dachte, ich sei schon schlimm, aber du ziehst die Katastrophen ja geradezu an.«


    Wir lachen beide.


    »Ich weiß«, sage ich mit einem reuevollen Lächeln. Martin seufzt, und mit einem Mal fällt mir auf, dass er müde aussieht und dass sein Anzug zerknittert ist. Sein sorgfältig gegeltes dunkles Haar zeigt erste Anzeichen von Grau. Ich bin mir sicher, dass davon im Sommer noch nichts zu sehen war, und frage mich, ob er sich Sorgen über das Älterwerden macht. Cameron ist mehrere Jahre jünger und sieht sogar noch besser aus als Martin.


    Ich lächle noch breiter. »Wenigstens schmiere ich mir nicht zu viel Wachs in die Haare.«


    »Du bist nicht zu alt, Fräulein«, scherzt Martin mit einem der Sprüche, die unser Vater zu Rose zu sagen pflegte. Wir drei sagen dies oft zueinander. Es ist Teil einer Familientradition, die wir in Abwesenheit unserer Eltern begründet haben. Natürlich habe ich im Unterschied zu Rose und Martin keine Erinnerung daran, dass diese Worte jemals tatsächlich gefallen sind, doch sie helfen uns allen, unsere Erinnerung an Mum und Dad lebendig zu halten.


    »Wie viel Uhr ist es?«, frage ich.


    Martin schaut auf seine Rolex. Ich bin überrascht, als er sagt, dass es erst kurz nach drei ist; es fühlt sich viel später an.


    »Konntest du dir problemlos freinehmen?«, frage ich.


    »Natürlich. Ich habe mir Sorgen gemacht. Hör mal, bist du dir wirklich sicher, dass du vorhin vorsätzlich auf die U-Bahn-Gleise gestoßen wurdest?«


    Ich schließe die Augen, rufe mir die verschwommene Erinnerung ins Gedächtnis, zu der dieser Morgen geworden ist. »Nein«, gebe ich zu. »Ich meine, ich wurde eindeutig geschubst, aber ich könnte nicht sagen, dass derjenige, der es getan hat, wirklich wollte, dass ich vom Bahnsteig falle. Sowieso lässt sich nicht beweisen, wer es war. Der Typ am Fahrkartenschalter hat gesagt, auf dem Band der Überwachungskamera sei sein Gesicht nicht zu sehen, nur dass er ungefähr 1,70 Meter groß und dünn ist. Was auf Lish zutrifft.«


    Martin zuckt die Schultern. »Das sind viele Leute. Ich meine, es könnte einfach irgendein Straßenräuber gewesen sein.«


    Ich zittere, obwohl die Heizung jetzt an ist und meine Glieder allmählich warm werden. Ich blicke hinab auf die Daunendecke, die zwischen uns liegt, und wickle mir mein noch feuchtes Haar um die Finger. Irgendwie fühle ich mich wieder wie vierzehn, wie bei jenen Gelegenheiten, wenn Rose die Nase voll hatte von meinem Verhalten und Martin bat, mir gut zuzureden: Bitte Mart, Emily hört auf dich. Sag ihr, dass ein Nabelpiercing eine wirklich schlechte Idee ist. Plötzlich kommt mir in den Sinn, dass die arme Dee Dee nicht einmal vierzehn geworden ist.


    »Jed war vorhin einfach schrecklich«, klage ich. »Er hat sich geweigert, sich anzuhören, was Dan und ich zu sagen hatten. Und er hat auch mit Zoe darüber geredet.«


    »Na ja, es muss hart für ihn sein, das zu hören«, meint Martin leise. »Ganz zu schweigen davon, dich mit Dan Thackeray zu sehen. Wenn ich dir einen Rat geben darf, erzähl ihm nicht, dass du Dan geküsst hast. Ein Mann wie Jed nimmt derlei Dinge nicht gut auf.« Er hält inne. »Weißt du, als du ihn kennengelernt hast, fand ich ihn ein bisschen aufgeblasen und viel zu alt für dich, doch je öfter ich ihn treffe, desto mehr glaube ich, dass er genau das ist, was du brauchst.«


    »Und das heißt?«


    »Dass er zuverlässig ist und dich so liebt, wie du bist. Und dass er sich gern um dich kümmert.«


    »Hm. Vielleicht.«


    »Beziehungen sind nicht leicht«, fährt Martin fort. »Ich meine nur, dass ich es nicht gut finden würde, wenn du dich von Jed trennst, nur weil Dan wiederaufgetaucht ist und du völlig überwältigt bist, weil er so ein scharfer Typ ist …« Er neigt den Kopf und lächelt. »Er ist immer noch heiß, nehme ich an?«


    »Noch heißer.« Ich schneide eine Grimasse und erkenne, wie wahr das ist. »Leider.«


    Martin erwidert meine Grimasse. »Heiß oder nicht, ich will nicht, dass du dich so wie Rose verhältst und Beziehungen sabotierst, weil sie nicht aufregend genug sind.«


    »Du denkst, Rose tut das?« Wovon redet er? Plötzlich kommt mir meine Unterhaltung mit Simon wieder in den Sinn. Ich ziehe die Luft ein. »Sie hat Simon abserviert, stimmt’s? Es war überhaupt nicht umgekehrt, obwohl sie das behauptet hat.«


    »Vergiss Rose. Ich hätte sie gar nicht erwähnen sollen.«


    »Hast du aber«, beharre ich. »Was hast du mit deiner Aussage, sie würde Beziehungen ›sabotieren‹, gemeint?«


    »Vergiss es, ich hätte nichts sagen sollen.«


    »Was nicht sagen sollen? Was meinst du? Hat Rose die Beziehung mit Simon sabotiert? Er hat mir den Eindruck vermittelt, als hätte sie ihn abserviert, was das Gegenteil von dem ist, was Rose damals erzählt hat.«


    Martin seufzt. »Ich kann dir nichts sagen, Emily. Rose hat mit mir im Vertrauen gesprochen.«


    »Bitte, Mart, ich weiß, dass sie mit mir nicht über solche Dinge redet, aber ich weiß es ja jetzt sowieso schon halb. Also kannst du mir auch die Wahrheit sagen. Hat sie die Beziehung beendet? Oder er? Denn ich habe gedacht, sie sei enttäuscht, dass er sie hat sitzen lassen; sie hat immer betont, wie nett er sei.«


    »Ja, zu nett für Rose.« Martin seufzt wieder. »Es war nicht so einfach. Erzähl ihr um Himmels willen nicht, dass ich es dir gesagt habe, aber die Wahrheit ist, dass Rose eine Affäre mit jemand anderem hatte, während sie mit Simon zusammen war. Er fand es raus, und um ehrlich zu sein, ich glaube, er hätte sie zurückgenommen, aber Rose hatte sich ziemlich heftig in diesen anderen Typen verliebt und hat die Nummer abgezogen ›Ich weiß nicht mehr, was ich fühle … ich brauche Zeit zum Nachdenken‹.«


    Ich reiße vor Staunen den Mund auf. »Wer war der Typ, mit dem sie eine Affäre hatte?«


    »Keine Ahnung«, gibt Martin zu. »Sie wollte es mir nicht sagen, aber ich glaube, er war verheiratet.«


    »Rose hatte eine Affäre mit einem verheirateten Mann?«


    »Rose ist nicht so perfekt.« Martin rutscht auf dem Bettrand hin und her, fühlt sich sichtlich unwohl. »Ich hätte nichts sagen sollen. Ich will nur nicht, dass du denselben Weg gehst und jemanden, der solide und zuverlässig ist, für einen Typen wie Dan Thackeray wegwirfst.« Er blickt hinüber zum Frisiertisch in der Ecke. »Weißt du, es war richtig schlimm für Mum mit Dad. Ich erinnere mich, wie sie dort saß, vor dem Spiegel, und es mir erzählt hat, als ich etwa dreizehn war.«


    »Dir was erzählt hat?«


    »Dass Dad … ich glaube, sie nannte sie ›Damen‹ … hatte und ein bisschen unzuverlässig war, du weißt schon … Affären … na ja, vielleicht keine richtigen Affären, aber auf jeden Fall Seitensprünge …«


    Ich starre ihn angesichts dieser zweiten Bombe mit offenem Mund an. »Willst du mich auf den Arm nehmen? Ich dachte, Mum und Dad seien glücklich miteinander gewesen?«


    »Das waren sie auch, auf ihre Art. Aber ich erinnere mich, dass Mum unglücklich war, dass sie sich einen bösen Jungen ausgewählt hatte. So hat sie es natürlich nicht formuliert.«


    »Wie hat sie es denn formuliert?« Ich beuge mich vor, gespannt auf Martins Antwort. Noch nie habe ich jemanden so über meine Eltern reden hören.


    »Ich weiß nicht, aber das eine Mal, das ich erwähnt habe … Rose war unten mit ihren Freundinnen, und du musst schon geschlafen haben. Ich saß auf ihrem Ehebett und sah Mum zu, die vor dem da saß.« Er deutet durch den Raum auf den eleganten Frisiertisch. »Sie hat sich zum Ausgehen fertig gemacht, hat Make-up aufgelegt. Sie schaute mich im Spiegel an und sagte: ›Es ist traurig, dass ich für deinen Dad nicht gut genug bin; Gott sei Dank habe ich dich.‹«


    »Machst du Witze?« Das steht so im Widerspruch zu dem perfekten Bild, das ich immer von der Ehe unserer Eltern hatte, dass ich völlig fassungslos bin.


    Martin zuckt die Schultern. »Hör mal, das ist alles Schnee von gestern. Wichtig ist, was wir jetzt tun, nach allem, was dir passiert ist. Mit Lish. Ich komme mit dir zur Polizei, wenn du das möchtest, aber ich bin mir nicht sicher, ob die irgendwie schlauer daraus werden als ich. Ich meine, es fußt alles auf der Tatsache, dass du denkst, Lish habe versucht, dich auf Korsika zu ermorden, weil er und seine Mum wütend auf dich und Jed waren. Was in keinem Zusammenhang damit steht, dass Lish heute angeblich versucht hat, dich zu töten, weil du die gefälschten Medikamente hattest, mit denen er angeblich Dan Thackeray versorgt hat. Außerdem hat keiner der beiden Versuche, dich umzubringen, geklappt. Es gibt also nicht mal ein tatsächliches Verbrechen.«


    »Aber die arme Dee Dee ist gestorben.«


    »Ich weiß.«


    »Es läuft alles auf sie und Lish hinaus.« Ich lehne mich zurück. »Und auf Zoe. Außer, dass ich ihr heute geglaubt habe, dass sie mir nicht ernsthaft etwas antun will.«


    »Vielleicht hat sie ja wirklich nichts damit zu tun«, sagt Martin seufzend. »Vielleicht ist es nur Lish. Nur, wenn er nicht versucht hat, dich seiner Mutter zuliebe umzubringen, was war dann sein Motiv? Es ergibt keinen Sinn. Und warum sollte er die Aufmerksamkeit auf seinen Drogenhandel lenken?«


    Ich setze mich auf. »Vielleicht ist es nicht nur sein Drogenhandel.« Ich atme tief aus, überlege die Möglichkeiten. »Falls Lish an der Uni mit gefälschten Medikamenten handelt – und was immer Jed und Zoe auch denken, ich glaube nicht, dass Dan in diesem Punkt gelogen hat –, dann kann er es nicht allein tun. Er muss Lieferanten und Kunden haben, Teil einer größeren Operation sein.«


    »Vermutlich«, stimmt Martin mir zu. »Aber das erklärt noch nicht, warum er dich umbringen wollte.«


    »Angenommen, er war es nicht?« Ich denke zurück an den Tag, an dem Dee Dee starb, an den Moment, als sie mir auf den Stufen der Zitadelle von Calvi erzählte, sie habe ein Geheimnis. »Angenommen, Dee Dee hat während unseres Urlaubs in Frankreich mitbekommen, dass ihr Bruder mit gefälschten Medikamenten handelt? Sie hat gesagt, es gebe da etwas, was sie mir erzählen wolle, etwas, was sie gesehen habe. Vielleicht war ich ja gar nicht das Ziel. Nicht ursprünglich. Vielleicht wurde Dee Dee umgebracht, damit sie nichts verrät.«


    Martin runzelt die Stirn. »Willst du damit sagen, Lish hat seine eigene Schwester absichtlich umgebracht?«


    »Nicht unbedingt Lish. Vielleicht haben die, für die er arbeitet – wer immer das auch sein mag –, Dee Dee umgebracht, als sie herausfanden, dass sie von ihren Geschäften Wind bekommen hatte.« Ich stehe auf und gehe im Zimmer auf und ab. »Gott, Martin, es ist die einzige Erklärung, die Sinn macht.«


    »Ich verstehe immer noch nicht, wie.«


    »Okay, wir wissen aufgrund des Notizbuches, dass Lish mit Zyankali gehandelt hat. Angenommen, jemand anderer in seiner Gang oder was auch immer hatte auch Zugang dazu? Er könnte sich einfach in die Villa geschlichen, Dee Dee das Zyankali eingetrichtert und anschließend ein bisschen davon in das ExAche-Pulver gegeben haben, damit es so aussieht, als sei bei dessen Herstellung ein tragischer Fehler passiert. Er hat Dee Dee umgebracht, damit sie niemandem erzählen konnte, was sie gesehen hatte.«


    Martin macht große Augen. »Und Lish hatte dann zu viel Angst, den Mund aufzumachen?«


    »Genau«, sage ich. »Das Ganze ist kein gewaltsames Stieffamilien-Melodrama, es ist ein organisiertes Verbrechen. Dee Dee stand ihnen einfach im Weg, und da hat man sie zum Schweigen gebracht.«


    »Und jetzt seid ihr beide, du und Dan Thackeray, ihnen im Weg«, fügt Martin hinzu. »Was den Angriff in der U-Bahn-Station erklärt. Das war wahrscheinlich auch nicht Lish, sondern der, für den er arbeitet.«


    »Richtig.« Ich greife nach meinen Kleidungsstücken. »Komm, wir müssen zur Polizei.«


    »Bist du sicher, Emily? Ich meine, du hast keine Beweise.« Martin deutet auf die Fingerabdrücke auf meinem Arm. »Der einzige physische Beweis dafür, dass du verletzt wurdest, stammt von dem Typen, der dich gerettet hat.«


    »Dan wird mir Rückendeckung geben. Die Polizei wird zumindest Lishs Drogenhandel richtig untersuchen müssen, nicht nur so wie Jed ein paar Studenten befragen.«


    »Jed wird in die Luft gehen.« Martin hält inne. »Du könntest ihn für immer verlieren.«


    »Ich weiß, aber die Alternative ist, nichts zu tun. Und ich könnte nicht damit leben, nicht wenigstens versucht zu haben, Gerechtigkeit walten zu lassen.«


    »Gerechtigkeit?«


    »Für Dee Dee«, sage ich. »Wenn ihre Eltern es nicht tun, dann muss ich es tun.«

  


  
    TEIL VIER

  


  
    November 1997


    Rose starrte auf das Bewerbungsformular des UCAS (Universities & Colleges Admissions Service). Bei seinem Anblick fühlte sie sich alt. Als sie sich das letzte Mal an der Uni beworben hatte, war das System ein anderes gewesen … selbst die frühere Abkürzung UCCA hatte sich geändert. Wichtiger noch, Rose selbst war nicht mehr dieselbe. Sie seufzte und griff nach ihrem Stift. Bis jetzt hatte sie es nur geschafft, die Fakten in das Formular einzutragen: ihren Namen und ihre Adresse, ihr Geburtsdatum sowie ihren Schulabschluss und die abgelegten A-Level-Prüfungen. Jetzt musste sie irgendwie erklären, warum sie Betriebswirtschaftslehre studieren wollte.


    Das konnte doch nicht so schwierig sein. Schließlich hatte sie seit Jahren vorgehabt, zur Uni zu gehen. Natürlich hatte sie ihren ursprünglichen Studienplatz für Geschichte an der University of Warwick nicht angenommen, als Mum und Dad während des Jahrs zwischen Schule und Universität gestorben waren. Sie hätte Martin und Emily damals unmöglich allein lassen können. Aber fünf Jahre waren vergangen – der fünfte und für Rose äußerst bedeutsame Todestag ihrer Eltern war letzte Woche gewesen – und viel hatte sich verändert. Martin, der entgegen aller Vorhersagen seine A-Level geschafft hatte, studierte Internationale Beziehungen an der University of Durham, und Emily war gerade in die Oberstufe gekommen. Jetzt musste es doch möglich sein, Teilzeit zu studieren und gleichzeitig für ihre Schwester da zu sein. Je länger Rose in dem Laden gearbeitet hatte, desto alberner war es ihr erschienen, wie ursprünglich vorgehabt, Geschichte zu studieren. Interessant, wenn auch irrelevant war, wie sie die Sache jetzt sah. Sie hatte also ihre Meinung geändert und wollte jetzt Betriebswirtschaftslehre studieren. Doch wenn sie darüber nachdachte, glaubte sie eigentlich nicht, dass ein Studium – selbst ein gutes – sie besser darauf vorbereiten würde, ihr eigenes Unternehmen zu gründen, als ihr Job als Verkaufsstellenleiterin, in dem sie tagein, tagaus Waren bestellte, sich um das Personal kümmerte, auf Kunden einging. Es war nicht leicht. Aber Rose war gut darin, zumindest glaubte sie das.


    Ihr Handy klingelte. Martin. Mit einem Seufzer griff Rose danach. Martin rief sie nur selten an, normalerweise nur wegen praktischer Dinge wie der Frage, wann die nächste Mietzahlung für sein Studentenwohnheim fällig sei – Rose half bei allen finanziellen Dingen – oder wie er einen Weinfleck aus einem weißen Hemd bekommen könne. Seit er sich vor zwei Jahren geoutet hatte, standen sie sich ein wenig näher, doch Rose würde ihre Beziehung nicht als eng bezeichnen. Martin gab sich jedoch auf jeden Fall große Mühe, den Kontakt zu Emily aufrechtzuerhalten – und deswegen vergab Rose ihm seine Ichbezogenheit.


    »Hi, Mart«, sagte sie.


    »Rose?«


    Seine Stimme verriet ihr, dass etwas ganz und gar nicht stimmte.


    »Was ist los?«


    »Man hat mich festgenommen«, antwortete er. »Ich werde nicht unter Anklage gestellt, aber …« Ihm versagte die Stimme. »Kannst du kommen?«


    Martin zog seine Jacke aus. Glücklicherweise war das Haus leer. Robbo besuchte seine Eltern, während Nathaniel und Dev, mit denen er hin und wieder schlief, ausgegangen waren. Rose folgte ihm ins Wohnzimmer. Sie setzte sich, noch immer im Mantel, auf den Rand des Sofas. Martin schaute sie verstohlen an: Sie war schmallippig, angespannt. Daran war nichts Ungewöhnliches. Rose war seit jeher verklemmt, solange er sich erinnern konnte. Sie war wirklich die letzte Person, an die er sich hatte wenden wollen, aber nun mal leider auch die einzige, an die er sich hatte wenden können.


    »Ich verstehe es nicht«, sagte sie. »Es war nicht einmal am Todestag.«


    Martin legte die Stirn in Falten. Im Unterschied zu seiner Schwester, für die der Todestag ihrer Eltern unglaublich wichtig zu sein schien, hatte er das genaue Datum ganz bewusst nicht im Kopf. Er wusste nur, dass es irgendwann Anfang November war.


    »Versprich mir nur …«, fuhr Rose fort, wobei sie auf den abgewetzten Teppich starrte, »… dass es nie wieder passieren wird. Und dass Emily nie davon erfährt.«


    Martin wandte sich von ihr ab und schlenderte zum Fenster hinüber. Er wünschte sich jetzt, er hätte sie nicht angerufen. Sie machte zu viel Aufhebens darum. Schließlich war er ja nur dabei erwischt worden, wie er vor einem Studentenpub Gras rauchte. Das war ja wohl kaum ein großes Verbrechen. Nur weil Rose so prüde war, dass sie wahrscheinlich nicht einmal wusste, wie ein Joint aussah, war es nicht fair von ihr, über ihn zu richten. Cannabis war harmlos, das sagte jeder. Was würde Rose sagen, wenn sie wüsste, dass er jedes Wochenende und manchmal auch während der Woche Ecstasy einwarf – und dass er regelmäßig kokste oder Ketamin nahm?


    »Mart?«


    Er drehte sich um. »Ich werde Emily nichts davon erzählen, versprochen.«


    »Wie wär’s mit dem Versprechen, es nicht mehr zu tun?« Rose deutete auf das Wohnzimmer. »Und es ist dreckig hier.«


    »Was hat das damit …?« Martin hielt inne. Das war typisch Rose, wurde ihm klar. Ihm zwei augenscheinlich unzusammenhängende Kommentare an den Kopf zu werfen, um ihn zu verwirren, sie jedoch in Gedanken miteinander in Zusammenhang zu bringen. »Wenn du damit sagen willst, dass ich in einer Art Drogenhöhle wohne, dann irrst du dich gewaltig.«


    »Ich denke nur, dass du ein bisschen Verantwortung für dich übernehmen solltest«, erwiderte Rose. Sie verschränkte die Arme. »Es ist nicht fair, alles mir zu überlassen.«


    »Richtig.« Martin erkannte plötzlich, warum Rose so zugeknöpft, so verbittert war.


    Sie redete über Emily.


    Er spürte, wie Wut in ihm hochstieg. Was das »nicht fair« anging: Es war Roses Entscheidung gewesen, sich um ihre Schwester zu kümmern. Sie lebte für Emily. Und es kam ihr gelegen, für Emily zu sorgen. Nicht dass man sich noch wirklich viel um Emily kümmern musste.


    »Schieb Emily nicht vor«, blaffte er. »Sie ist sechzehn.«


    Rose starrte ihn an. »Wovon redest du?«


    »Ich weiß, was du in Wirklichkeit sagen willst: dass du Mrs. Erwachsen bist, zu Hause bleibst und arbeitest und dich als große Schwester um alles kümmerst, während ich einfach herumlungere, Spaß an der Uni habe, faul bin, mich amüsiere. Weißt du was, Rose? Du solltest versuchen, ab und zu auch mal zu lachen, und vor allem aufhören, dich hinter Emily zu verstecken und sie als Vorwand dafür zu nehmen, dass du im Leben nicht vorankommst …« Entsetzt hielt Martin inne. Zwei dicke Tränen rollten die Wangen seiner Schwester hinab. Schuldgefühle überkamen ihn, verdrängten die Wut. Hilflos stand er da, während Rose sich die Augen wischte. Plötzlich sah sie genauso aus wie Mum, die weinte, wenn Dad sie anschrie.


    »Ich versuche nur, mein Bestes zu tun«, murmelte sie.


    »Ich weiß.« Martin schaute auf den schmutzigen Boden. Rose hatte recht, es war irgendwie ein Saustall hier … und er war, ehrlich gesagt, ein bisschen faul. Doch er hatte auch recht. Rose hatte Angst vor dem Leben, und für ihre Schwester zu sorgen war zwar selbstlos und großzügig, aber auch eine Möglichkeit, Herausforderungen aus dem Weg zu gehen, sich nicht weiterzuentwickeln.


    Aber es war nicht richtig, Rose deswegen anzugreifen. Er wollte nicht wie Dad sein und Menschen, die er liebte, zum Weinen bringen. Niemals. »Tut mir leid«, sagte er verlegen. Dann holte er tief Luft. Es war besser zu lügen und dafür zu sorgen, dass zwischen ihnen alles in Ordnung war, als die Wahrheit zu sagen und einen der beiden einzigen Menschen auf dieser Welt zu verletzen, die hinter ihm standen und – da war er sich sicher – immer hinter ihm stehen würden.


    »Ich habe es nicht so gemeint«, sagte er. »Du bist eine tolle Schwester und der tapferste Mensch, den ich kenne. Deswegen habe ich dich angerufen, als sie mich festgenommen haben.«


    Mit zitterndem Mund schaute Rose hoch. Er hielt die Luft an, unsicher, warum er sich so verzweifelt wünschte, dass sie nicht mehr verärgert wäre.


    Und dann – zu seiner Erleichterung – lächelte seine Schwester.

  


  
    Dezember 2014


    Dan und ich stehen vor dem Polizeirevier. Dan checkt sein Handy, kümmert sich um Berufliches. Mein Herz schlägt schnell und laut. Kann ich dies wirklich tun? Es ist eine Sache, jemanden eines furchtbaren Verbrechens zu verdächtigen, doch eine völlig andere, ihn öffentlich zu beschuldigen. Und wie wird Jed das aufnehmen? Wird er mir je vergeben, wenn ich der Polizei erzähle, dass sein Sohn, wie ich glaube, zweimal versucht hat, mich umzubringen – und dass seine Tochter das unbeabsichtigte Opfer des ersten Mordversuchs war?


    Die Sonne brennt, glühend und hell. Ich schließe die Augen, erinnere mich an den Augenblick, in dem ich gestoßen wurde, dann an den Fall durch die Luft, den plötzlichen Schmerz im Arm, als der junge Mann mich packte und rettete.


    Ja, ich tue das Richtige. Weil ich bislang Glück hatte – aber ein drittes Mal vielleicht nicht. Und weil dies der einzige Weg ist, um Gerechtigkeit für Dee Dee zu erwirken.


    Ich öffne die Augen. Dan steckt sein Handy in die Hosentasche und wendet sich mir zu.


    »Bereit?«


    Der junge Polizeibeamte hört zu, als ich einmal mehr meine Geschichte erzähle. Er macht sich noch ein paar Notizen und bittet mich dann zu warten. Dan wurde bereits in einen anderen Raum gebracht. Ich frage mich, ob er genauso aussieht wie der, in dem ich mich befinde: beige Wände, abgewetzter Teppich, Plastikstühle und -tische. Mir ist übel. Ich kann nur eins denken: dass Jed mir nie verzeihen wird. Ich habe der Polizei alles erzählt, von Zoes SMS und ihrem Brief an Lish bis hin zu den gefälschten Medikamenten, die Lish Dan verkauft hat, und dem Notizbuch mit den Einzelheiten seiner Geschäfte – und natürlich dem Angriff auf dem Bahnsteig. Es ist nun alles heraus. Und obwohl es eine Erleichterung ist, es erzählt zu haben, habe ich auch Angst davor, was als Nächstes geschehen wird. Ich fühle mich, als hätte ich mein ganzes Leben in die Luft geworfen und sei nun gezwungen, dazustehen und zuzusehen, wie es herumwirbelt und zu Boden fällt, und mich zu fragen, was nun werden wird.


    Die Uhr an der Wand tickt laut und langsam weiter. Was macht die Polizei so lange? Ich warte. Und warte. Und warte.


    Schließlich kommt der junge Beamte wieder. »Ich habe die Dinge auf den Weg gebracht«, sagt er.


    »Was, äh, heißt das genau?«


    Er räuspert sich. »Wir untersuchen die Sache«, erwidert er. »Man wird wahrscheinlich in den nächsten Tagen noch einmal Kontakt mit Ihnen aufnehmen.«


    »So!« Ist es normal, dass die Polizei sich so indifferent verhält? Dieser Typ scheint fast auf der Hut vor mir zu sein.


    »Wo ist Dan, der Mann, mit dem ich hergekommen bin?«


    »Er redet noch mit jemandem.« Der Beamte sieht mich prüfend an. »Aber Ihr Verlobter wartet draußen auf Sie. Jed Kennedy.«


    Es ist wie ein Schlag in die Magengrube. »Jed?«, keuche ich. »Hier? Woher wusste er, dass ich hier bin?«


    Der Beamte runzelt die Stirn. »Machen Sie sich Sorgen um Ihre Sicherheit, Emily? Denn wenn ja, können wir …«


    »Nein.« Ich erhebe mich. Ich kann nicht glauben, dass Jed mir etwas antun will. Und ich muss ihm irgendwann gegenübertreten. »Sie werden also auf jeden Fall ermitteln?«


    Der Beamte reagiert leicht gereizt. »Wie gesagt, wir werden allem nachgehen, was Sie uns gesagt haben.«


    »So!«, wiederhole ich. Ich folge dem Beamten aus dem Raum, den Flur entlang und am diensthabenden Polizisten vorbei in den Warteraum. Mein Herz klopft so laut, dass ich das Quietschen der Gummisohlen des Beamten auf dem Linoleumboden nur gerade noch hören kann. Jeden Moment werde ich mich Jed stellen müssen. Ich kann mir nicht vorstellen, wie wütend er sein wird. Der Warteraum ist nun voller Menschen. Ich blicke mich um. Wo ist er?


    »Emily?«


    Da. Jed steht neben einem leeren Stuhl, Lish an seiner Seite. Was macht Lish hier? Entsetzt ringe ich nach Luft. Der Junge erwidert meinen Blick nicht. Er sieht seinen Dad an, der mich ansieht, angespannt und erschöpft, mit völlig elendem Gesichtsausdruck. »Jed.« Ich bleibe wie angewurzelt stehen. Der Beamte ist verschwunden. Ich verliere Lish aus dem Blick, als Jed auf mich zukommt.


    »Oh, Baby.« Er stößt einen unterdrückten Schluchzer aus, als er mich erreicht. Tränen stehen ihm in den Augen. »Oh Baby, was hast du nur getan?«


    »Was machst du hier?« Ich kann die Worte kaum hervorbringen, da Jed mich in die Arme nimmt. Ich befreie mich. »Woher wusstest du, dass ich hier bin?«


    »Dein Telefon.« Jed deutet auf meine Handtasche. »Ich habe neulich deine Apple ID in meine umgeändert, an dem Tag, an dem du mir erzählt hast … was du getan hast … damit ich sehen konnte, wo du warst.«


    Mir fällt die Kinnlade herunter. »Du hast mir nachspioniert?«


    »Nein.« Jed sieht entsetzt aus. »Natürlich nicht, Baby. Ich wollte nur sichergehen, dass alles mit dir in Ordnung ist.«


    »Indem du mich stalkst?« Ich kann es nicht fassen.


    »Nein, überhaupt nicht. Du hast dich nur so seltsam verhalten, hast all diese Behauptungen über Lish aufgestellt.«


    »Sie sind wahr.« Mir stockt der Atem. Ich kann nicht glauben, dass Jed tatsächlich an mein Telefon gegangen ist und die Einstellungen verändert hat. Ich blicke mich um. Niemand schenkt uns Beachtung. Alle Augen sind auf die andere Seite des Raums gerichtet, wo ein Streit ausgebrochen ist. Von Lish ist keine Spur zu sehen.


    »Wo ist Lish hingegangen?«, frage ich. »Warum ist er hier?«


    »Als ich gesehen habe, wo du bist, habe ich ihn angerufen«, erklärt Jed mit emotionsbeladener Stimme. »Er ist wie ich der Meinung, dass der beste Weg, mit falschen Anschuldigungen umzugehen, der ist, eine Aussage zu machen, und er ist hier, um genau das zu tun.«


    Ich schüttle den Kopf. »Es tut mir sehr leid, Jed, aber es sind keine falschen Anschuldigungen. Er ist in Drogengeschäfte verwickelt, verwendet Zyankali … der Angriff auf mich gestern in der U-Bahn.«


    »Lish hat für gestern Morgen ein Alibi«, unterbricht Jed mich. »Er war in einer Vorlesung, es gab viele Zeugen. Er war meilenweit weg, in Southampton.«


    »Dann wurde ich von jemandem gestoßen, mit dem er zusammenarbeitet …«


    »Bitte.« Jed tut dies mit einer Handbewegung ab. »Lish sagt, dass die Polizei gern seine Wohnung durchsuchen kann, und er hat mir versichert, dass sie dort nichts finden wird, keine Drogen, nichts Verdächtiges.«


    Ich bin mir sicher, dass zumindest das der Wahrheit entspricht. Schließlich habe ich sein Zimmer selbst durchsucht und nur Zoes Brief gefunden.


    Zoe. Plötzlich fällt mir wieder der gestrige Besuch ein. »Du hast Zoe alles erzählt – du bist zu ihr gegangen und hast ihr erzählt, was ich gesagt habe; du hast gesagt, du seist zu Lishs Uni gefahren und …«


    »Ich war da. Und natürlich habe ich es Zoe erzählt.« Jed runzelt die Stirn. »Sie ist seine Mutter.« Er rückt näher. »Bitte, Baby, mein Sohn ist kein Drogenhändler. Dan Thackeray hat die ganze Geschichte erfunden.«


    »Dan hat mir das gefälschte Valium gegeben, das Lish ihm verkauft hat. Ich habe Lishs Notizbuch gesehen.«


    »Dan hat sich das alles ausgedacht.« Jed nimmt meine Hand.


    »Nein.« Ich entziehe sie ihm. »Er hat das Treffen aufgenommen, hat mir alles davon erzählt.«


    »Er hat es sich ausgedacht«, wiederholt Jed. »Denk doch mal nach. Hast du tatsächlich gehört, was er aufgenommen hat?«


    »Nein«, gebe ich zu. »Aber das liegt daran, dass Dan die Aufnahme gelöscht hat, um … um zu beweisen, dass er die Geschichte nicht verwenden wird.«


    »Wie praktisch«, spottet Jed.


    »Ich wurde aber gestern angegriffen, Jed.«


    »Ich weiß, Baby, und es tut mir leid, dass dir das passiert ist, aber wer immer es auch war, er muss ein ganz gewöhnlicher Straßenräuber gewesen sein, der wahrscheinlich auf dein Bargeld aus war. Und er hat das Valium mitgenommen, weil es einfach da war. Du hast selbst gesagt, dass der blaue Fleck an deinem Arm von deinem Retter stammt. Ich verstehe, dass es verstörend war, bezweifle aber, dass es sich um einen Mordversuch gehandelt hat. Und mein Sohn hatte ganz gewiss nichts damit zu tun.«


    Mir dreht sich der Kopf. Er hat unrecht. Ich weiß, dass er unrecht hat.


    »Bitte, komm mit mir nach Hause.« Ihm bricht die Stimme. »Wenn du mich nicht mehr liebst, ist es etwas anderes, aber wenn all das …« Mit einer ausholenden Handbewegung macht er deutlich, dass er die Polizeistation meint. »Wenn du nur hier bist, weil Dan Thackeray deinen Kopf mit Lügen vollgestopft hat, dann lasse ich dich nicht gehen. Ich lasse den Scheißkerl nicht so leicht gewinnen.«


    »Gewinnen?« Mir wird schwer ums Herz. »Was gewinnen? Ich habe dir doch gesagt, dass Dan sich einverstanden erklärt hat, die Story über dich fallen zu lassen. Er versucht einfach nur, mir zu helfen.«


    »Sich selbst zu helfen, meinst du«, erwidert Jed. »Dan Thackeray tut all dies nicht, um eine Story über mich zu kriegen. Das habe ich zunächst auch gedacht, aber es stimmt nicht, zumindest nicht mehr. Ich habe mit deiner Schwester gesprochen, und sie hat mir die Augen geöffnet. Dan Thackeray hat all dieses Zeugs über Lish erfunden, um dich zu bekommen.«


    Ich starre ihn an, geschockt, dass er außer mit Zoe auch noch mit Rose gesprochen hat. Einen Moment lang gerate ich ins Schwanken. Könnte es wirklich sein, dass Dan alles erfunden hat, um mich zurückzubekommen? Ich denke an unseren Kuss und den sehnsuchtsvollen Blick in Dans Augen. Er hat Gefühle für mich, das stimmt, aber er würde keine Geschichte über Lish erfinden, nur um mich von Jed loszueisen. Abgesehen davon ist es nicht Dans Stil, so berechnend zu sein, wenn Gefühle im Spiel sind.


    Jed ballt die Hände zu Fäusten. »Dan Thackeray ist ein ausgemachtes Arschloch. Rose hat mir ein paar Einzelheiten aus deiner Vergangenheit erzählt: dass er dir eine Menge Probleme bereitet hat, als du jünger warst. Ich bin mir nicht sicher, dass ich es mir verkneifen kann, ihm eine runterzuhauen, wenn ich ihn sehe. Dieses Mal nicht.« Er zieht mich an sich. »Bitte, komm nach Hause, Baby. Ich habe mir den Rest der Woche freigenommen. Es tut mir leid, denn ich weiß, dass es zum Teil meine Schuld ist. Ich war abgelenkt wegen des Gerichtsverfahrens gegen Benecke Tricorp, geistesabwesend seit dem Verlust von Dee Dee.« Seine Hand liegt fest und schwer auf meinem Arm. »Bitte, ich will dich nicht auch noch verlieren.«


    Ich zögere. Dan ist noch immer hier, um mit der Polizei zu sprechen. Ich will mit ihm reden, herausfinden, was er gesagt hat, wie sie reagiert haben. Aber ich will auch nicht, dass Jed seine Drohung wahr macht. Besser, sie begegnen sich im Moment nicht. Und so lasse ich mich von Jed aus der Polizeistation führen. Ich kann Dan später anrufen.


    Unsere Heimfahrt verläuft schweigend. Jed wirft mir hin und wieder einen Blick zu. In seinem Gesichtsausdruck liegt so viel Schmerz, dass ich ihm nicht in die Augen sehen kann.


    »Oh, verdammt«, sagt Jed, als wir in unsere Straße einbiegen.


    Ich schaue hoch. Zoe steht vor dem Haus, die Arme verschränkt. Als Jed den Wagen parkt, kommt sie auf dem Bürgersteig auf uns zu. Jed stößt einen müden Seufzer aus.


    »Geh ins Haus«, sagt er. »Ich kümmere mich um sie.«


    Als ich aussteige, zieht Zoe vom Leder. »Wie konntest du das nur tun, du Hure?«, faucht sie und kommt auf schwindelerregend hohen Absätzen angerauscht. Ich eile an ihr vorbei, erhasche dabei einen Blick auf ihren apfelgrünen Rock, der unter ihrem pinkfarbenen Mantel hervorschaut. »Du verdammte, grausame, dumme Hexe.«


    Ich gehe weiter, den Kopf gesenkt. Hinter uns höre ich Jed, der Zoe befiehlt aufzuhören, doch Zoe bleibt an meiner Seite. Ihre Absätze klappern auf dem Pflaster. »Ich habe dir gesagt, dass ich es war, die dir die SMS geschickt hat«, zischt sie leise. »Ich habe mich völlig erniedrigt, damit du aufhörst, und stattdessen hast du alles noch schlimmer gemacht.«


    Ich erreiche die Haustür und drehe mich zu ihr um. Zoes Augen lodern, ihr Mund ist verkniffen, sie ist völlig angespannt. Sie hat Knitterfalten an den Schläfen, doch ihre Stirn ist seltsam glatt. Definitiv Botox. Ich schlucke den Gedanken hinunter.


    »Ich habe die Wahrheit gesagt«, erkläre ich ruhig. »Ich habe der Polizei erzählt, was ich ehrlich glaube.«


    Zoe starrt mich an. Bevor sie etwas erwidern kann, eile ich ins Haus und schließe die Tür. Ich höre, wie sie draußen Jed anbrüllt, höre seine vor Frustration angespannte Stimme, als er versucht, sie zum Weggehen zu bewegen. Als ich meine Jacke ausziehe und sie auf die Lehne eines Küchenstuhls hänge, klingelt mein Telefon. Die Nummer ist unterdrückt. Es könnte Dan sein, der von einem Festnetzanschluss im Polizeirevier anruft.


    »Ist das der kleine Vogel?« Die Stimme klingt verstellt, mechanisch, aber ich bin mir sicher, dass sie einem Mann gehört. Das leise Knurren wirkt sehr bedrohlich. »Der kleine Vogel, der geplaudert hat?«


    Ich erstarre, meine Hand ruht auf dem Küchentisch. »Wer ist da?«


    Die Leitung ist tot. Ich starre auf das Telefon. War das Lish? Sein Kontaktmann beim Drogenhandel? Ich muss den Anrufer kennen. Warum sonst würde er seine Stimme verstellen? Hinter mir öffnet und schließt sich die Haustür. Kurz darauf stapft Jed in die Küche.


    »Verfluchtes Weib«, murmelt er. »Ich habe mich doch verdammt noch mal gerade darum gekümmert.«


    Ich drehe mich zu ihm um, registriere kaum, dass er über Zoe spricht.


    »Jemand hat gerade angerufen und mich bedroht, Jed. Zumindest …«


    »Hör auf«, blafft er. »Es reicht mit der Melodramatik.«


    »Jed, ich denke mir das nicht aus.« Ich halte ihm mein Telefon unter die Nase. »Siehst du? Die Nummer ist unterdrückt. Er hat etwas von einem ›kleinen Vogel‹ gesagt, der geplaudert hat.«


    »Und?«


    »Was meinst du mit ›und‹? Es war eine Drohung.«


    »Höchstwahrscheinlich war das wieder der verdammte Thackeray, der dir eine Falle stellt.«


    Ich schüttle den Kopf. Warum begreift er nicht, was los ist? Warum glaubt er mir nicht? Ich hole tief Luft.


    »Jed, Liebling, es muss unglaublich schwer für dich sein, mit mir und Zoe und allem, was du über Lish hörst, umzugehen … aber willst du keine Gerechtigkeit für Dee Dee? Ist ihr Leben nicht genauso viel wert wie Lishs Freiheit?« Ich halte inne. »Warum bist du so wild entschlossen zu glauben, dass Lish unmöglich mit Drogen gehandelt haben kann?«


    Jeds Mund zittert, ein klein wenig. »Ich gebe zu, dass ich in Bezug auf Lish ein bisschen voreingenommen bin, aber ich habe absolut keinen Beweis dafür gesehen, dass er etwas falsch gemacht hat. Außerdem erkennst du nicht, dass du zehnmal so blind bist, wenn es um Dan Thackeray geht.«


    »Es geht hier nicht um Dan. Es geht um deinen Sohn. Wenn Lish tatsächlich in etwas Böses verstrickt ist, wovon ich überzeugt bin, und dieser Anruf, den ich gerade hatte, beweist es, willst du dann nicht etwas tun, um dem Einhalt zu gebieten? Willst du ihm nicht helfen?«


    Jeds Augen füllen sich mit Zorn. »Rede nicht mit mir über meine Kinder«, fährt er mich an. »Du weißt nichts davon, was ich für meine Kinder will.«


    Ich fühle mich, als habe er mich gerade ins Gesicht geschlagen. Wieder klingelt mein Telefon, durchbricht die angespannte Stille. Ich schaue auf das Display. Es ist Dan. Ich eile an Jed vorbei und nach oben in unser Schlafzimmer, und gehe erst ran, als die Tür geschlossen ist.


    »Hi.« Ich sinke auf das Bett und versuche zu begreifen, was unten passiert ist. Jed glaubt mir nicht, wird mir nie glauben.


    »Em?« Dans Stimme klingt sehr besorgt. »Wo bist du? Ich habe gerade das Polizeirevier verlassen, und du warst verschwunden.«


    »Jed ist aufgetaucht.« Ich versuche angestrengt, das Zittern in meiner Stimme zu unterdrücken. »Er war wütend, und ich wollte nicht, dass er dich sieht. Deswegen bin ich gegangen.«


    »Okay.« Es folgt eine Pause. »Alles in Ordnung mit dir?«


    »Ja, aber … aber Jed sagt, dass Lish ein Alibi für die Zeit hat, in der ich in der U-Bahn-Station angegriffen wurde, und die Polizei wird nichts in seiner Wohnung finden, und all die Drogen und das Notizbuch sind verschwunden, also gibt es keine Beweise, dass …«


    »Ich weiß, und sein Dad ist ein Spitzenanwalt usw. usw. …« Dan klingt verbittert. Es folgt eine weitere lange Pause. »Ist wirklich alles in Ordnung? Mit Jed, meine ich?«


    »Ich weiß es nicht«, gebe ich zu. »Er glaubt nicht, dass sein Sohn schuldig ist, aber er liebt mich. Und … und ich liebe ihn.«


    Trotz der Tatsache, dass er mich mit meinem eigenen Telefon überwacht hat.


    »Okay.« Dan zieht die Luft ein. »Hör mal, ich werde nicht aufhören, weiter zu ermitteln, denn das, was Lish Kennedy tut, ist falsch, und wir wissen beide, dass es mit Dee Dees Tod zu tun hat, aber ich werde dich nicht mehr mit hineinziehen. Wenn du bei Jed bleiben willst, kannst du seinen Sohn nicht vor Gericht bringen.«


    »Dan, warte. Jemand hat mich gerade angerufen. Ein Mann. Er hat gedroht.«


    »Ein Grund mehr, dich nicht weiter in die Sache zu verwickeln.« Dan seufzt. »Damit dir nichts geschieht.«


    »Ich will auch nicht, dass dir etwas passiert.«


    »Aber du willst Gerechtigkeit für Dee Dee«, kontert er. »Und ich werde helfen, dies zu erreichen.«


    Ich weiß nicht, was ich sagen soll, lehne mich auf dem Bett zurück.


    »Ich glaube, das Sicherste ist, wenn ich dich vorläufig nicht mehr anrufe«, sagt Dan vorsichtig. »Aber ich werde mich melden, wenn ich etwas habe … wenn du das möchtest.«


    Wir verabschieden uns und beenden das Telefonat. Ich schließe die Augen, fühle mich einsamer denn je zuvor in meinem Leben.


    Eine lange, elendige Woche geht vorbei. Jed entfernt widerstrebend seine Apple ID von meinem Telefon, und ich nehme ein Reset vor. Wir reden vor allem über Mahlzeiten und Fernsehprogramme, vermeiden die Themen Lish und Hochzeiten tunlichst. Ich rufe die Polizei an, um herauszufinden, was geschieht. Es dauert ewig, bis ich jemanden an der Strippe habe, der etwas weiß. Schließlich spreche ich mit einem Verbindungsbeamten, der mir erzählt, dass die Polizei, wie Jed vorhergesagt hat, auf Lishs Campus niemanden finden konnte, der bereit ist, ihn mit Drogenhandel in Verbindung zu bringen. Der Beamte sagt es zwar nicht direkt, doch ich begreife, dass die Ermittlungen bereits so gut wie eingestellt sind. Ein zutiefst deprimierender Gedanke.


    Der erste Weihnachtstag bricht an, frisch und sonnig. Lish kommt nicht zu Besuch, aber Jed hat vor, später zum Haus seiner Mutter zu fahren und ihn dort zu treffen. Je mehr Zeit vergeht, desto schlechter fühle ich mich: schuldig natürlich, weil ich Jed so viel Schmerz zugefügt habe, aber auch wütend, dass er mir nicht glaubt. Außerdem habe ich Angst um Dan. Ich habe mich ein paarmal bei ihm gemeldet, nur kurze Nachrichten, um mich zu vergewissern, dass alles in Ordnung ist. Seine Antworten sind ebenso kurz, doch er fragt immer, wie es mir geht. Ich habe das Gefühl, ständig nur mit halber Lungenkapazität zu leben, habe keinen Appetit, kein Interesse an irgendetwas. Manchmal wache ich mitten in der Nacht auf und habe die verstellte Stimme des Mannes im Ohr: Der kleine Vogel, der geplaudert hat.


    Wie kann Jed so starrsinnig sein, eine solche Warnung zu ignorieren? Wie kann er darauf beharren, Dan wolle mich vielleicht mit einem solchen Anruf terrorisieren? Ich bin wütend auf Rose, weil sie seinen Verdacht gegen Dan durch ihre eigenen Vorurteile verstärkt hat. Ein paar Tage lang ignoriere ich ihre Anrufe und habe dann einen Riesenkrach mit ihr am Telefon.


    »Ist dir klar, dass er mich überwacht hat, um herauszufinden, wo ich war?« Ich erkläre ihr, dass Jed mein Handy manipuliert hat.


    Rose ringt nach Luft, als sie das hört, lässt in Bezug auf Dan aber nicht locker: »Jed hätte das nicht tun sollen, doch die Tatsache, dass er in diesem Punkt unrecht hatte, heißt noch lange nicht, dass Dan in allem anderen recht hat. Ich bin mir sicher, dass es ihm in erster Linie darum geht, dich zurückzugewinnen.«


    »Okay, aber jetzt glaubt Jed, dass Dan alles erfunden hat, um mich zurückzubekommen. Was nicht stimmt.«


    »Nein, das begreife ich. Es tut mir leid, Emily. Ich habe mir nur Sorgen um dich gemacht, als ich mit ihm gesprochen habe.« Rose schnieft. Sie scheint den Tränen nahe zu sein. »Alles ist irgendwie aus dem Ruder gelaufen … dass du zur Polizei gegangen bist und alles.« Sie zögert. »Du lässt die Sache doch jetzt fallen, oder? Zu deiner eigenen Sicherheit?«


    »Ja«, sage ich. »Das tue ich.« Ich erzähle ihr nicht, dass Dan der Sache ohne mich weiter nachgeht. Sie wird es nicht gutheißen und sich Sorgen machen. »Aber es ist schwer, damit fertigzuwerden, dass Jed mir in puncto Lish nicht glaubt.«


    »Na ja, Lish ist sein Sohn«, meint sie. »Ich denke, dass er da auf einem Auge ein bisschen blind ist, aber du solltest dich dadurch nicht davon abhalten lassen, ehrlich zu ihm zu sein.«


    Es juckt mich plötzlich, darauf hinzuweisen, dass Rose angesichts ihrer Lügen über die Trennung von Simon wohl kaum das Recht hat, mich über Ehrlichkeit zu belehren, doch es macht keinen Sinn, feindselig zu sein, nachdem wir gerade erst im Hinblick auf ihr Gespräch mit Jed Frieden geschlossen haben. Also schweige ich.


    Jed und ich verbringen den Morgen des 1. Weihnachtstages zu Hause und fahren dann kurz nach Mittag zu Rose. Sie hat ihr Zuhause wunderschön geschmückt. Im Wohnzimmer steht ein schlanker Weihnachtsbaum mit winzigen silbernen Lichtern, die dieser Ecke etwas Glamouröses verleihen und genau zu den Weihnachtskugeln passen, die Rose überall im Raum verteilt hat. Ich stelle mir vor, wie Dee Dees große braune Augen bei diesem Anblick geleuchtet hätten. Vor wenigen Wochen hätte ich noch etwas zu Jed gesagt; jetzt fühlt es sich wie ein Tabu an, über seine Tochter zu sprechen. Was nicht so weitergehen kann. Ich beiße mir auf die Lippe. Wenn dieser Tag schon für mich nicht einfach ist, was müssen dann Jed – und Zoe – durchmachen? Meine Schwester reicht Martin das Tranchiermesser und holt die letzte Schüssel – Kartoffelpüree – vom Büfett. Rose hat sich heute die Haare hochgesteckt, nur ein paar dunkle Locken haben sich gelöst und fallen ihr weich in den Nacken. Sie trägt schwarze abgeschnittene Jeans mit Stiefeletten und eine tief ausgeschnittene, taillierte Seidenbluse. Sie sieht umwerfend aus. Das Mittagessen ist ein Erfolg – ein riesiger Rinderbraten mit allem Drum und Dran, hervorragend zubereitet und geschmackvoll garniert. Rose hat Gary und Allia sowie Martin und Cameron eingeladen – es ist also eng am Tisch, aber alle sind gut gelaunt.


    Ich bin auf der Hut vor Gary. Er sagt und tut nichts, was auch nur im Entferntesten als verdächtig oder böse interpretiert werden könnte, doch während des gesamten Mittagessens will mir das Telefongespräch, das ich neulich in seiner Wohnung mitbekommen habe, nicht aus dem Kopf. Ja, ich bin so in Gedanken versunken, dass ich erst jemanden meinen Namen sagen höre, als mein Bruder, der neben mir sitzt, mich am Arm stupst.


    »Wach auf, Flaky.« Mit warnendem Blick deutet er auf Cameron, der uns gegenübersitzt. Ich wappne mich für das, was der Freund meines Bruders sagen möchte.


    Cameron wedelt mit der Gabel in der Luft herum. »Ich habe gefragt, wie die Hochzeitsvorbereitungen laufen«, sagt er.


    Ich schlucke. Martin hat ihm offensichtlich nichts von meinem Ausflug zur Polizei und den dadurch ausgelösten Spannungen zwischen Jed und mir erzählt.


    »Oh, ähm …« Ich schneide eine Grimasse. »Ich hab noch keine Gelegenheit gehabt, viel zu unternehmen; es war so verdammt viel los vor den Ferien …« Meine Stimme verliert sich.


    Jed wirft mir einen Blick zu. »Wir haben Anfang Februar ins Auge gefasst«, sagt er bestimmt. »Ich erwarte das endgültige Scheidungsurteil Ende Januar. Es gibt keinen Grund zu warten, oder, Baby?«


    Ich schaue auf meinen Teller und deute ein Nicken an.


    »Oh, ich weiß nicht«, sagt Gary mit dieser Stimme, die er gern aufsetzt, wenn er seinen älteren Bruder aufziehen will. »Überstürzt du die Sache nicht ein bisschen? Sozusagen raus aus dem Zoe-Regen, rein in die Emily-Traufe.« Er sieht mich mit einem breiten Grinsen an. »Nichts für ungut.«


    Ich lächle matt. Zumindest läuft bei Gary alles wie gewohnt. Während ich beobachte, wie er Jed piesackt, mache ich mir erneut Gedanken über das mitgehörte Telefonat. Was hat er gemeint, als er sagte, Jeds Konzentration auf den Benecke-Tricorp-Fall sei »falsch«? Mein früherer Verdacht nagt noch heftiger als sonst an mir. Ist es möglich, dass Garys Feindseligkeit gegenüber seinem Bruder tiefer reicht, als ich gedacht habe? Könnte es sein, dass er in Lishs Drogengeschäfte involviert ist – und in den Angriff auf mein Leben in der U-Bahn-Station?


    »Nur weil du eine Bindungsphobie hast«, blafft Jed, der prompt anbeißt.


    »Okay, nur zu«, gluckst Gary. »Vergiss nur nicht, dass jede Heirat dich deiner nächsten Scheidung einen Schritt näher bringt.«


    Cameron lacht, und Martin unterdrückt ein Lächeln.


    »Um Himmels willen«, schimpft Rose sanftmütig. Sie wendet sich Jed zu. »Es geht mich eigentlich nichts an, aber wie hat deine Ex reagiert, als du ihr erzählt hast, dass du so schnell wieder heiraten willst?«


    Ich starre sie an, überrascht, dass sie ihn so direkt auf Zoe anspricht. Jed zuckt nur die Achseln. »Ich liebe Emily sehr und sie mich«, sagt er mürrisch.


    Ich senke den Blick. Stimmt das? Jed hat mir nachspioniert und weigert sich zu glauben, dass ich angegriffen und bedroht wurde. Letzten Endes vertraut er mir nicht. Und ich vertraue ihm nicht. Ist Liebe ohne Vertrauen möglich?


    »Wir wollen heiraten«, fährt Jed fort. »Es geht eigentlich niemand anderen etwas an.«


    »Ganz richtig!«, erwidert Martin und lenkt dann geschickt das Thema auf die Urlaubsreise, die er und Cameron am nächsten Tag antreten werden. Ich gehe davon aus, dass das Thema damit ad acta gelegt ist, sodass ich überrascht bin, als Gary später zu mir kommt, während die anderen um den Fernseher versammelt sind. Ich bin in der Küche und wickle das Brot aus, das ich am Vormittag gebacken und von zu Hause mitgebracht habe, bereit, Rose bei der Zubereitung von Putensandwiches zu helfen.


    »Emily?«


    Ich schaue auf, erschrocken, wie dicht er vor mir steht. Meine Ängste kehren zurück. Wird er mich gleich bedrohen? Mich angreifen?


    »Es ist großartig, dass du und mein Bruder einander glücklich macht«, sagt Gary mit leiser Stimme. »Aber lass dich von ihm nicht wegen des Hochzeitstermins drängen. Er ist eine starke Persönlichkeit.«


    Steckt eine Absicht hinter dem, was er sagt? Ich weiß es nicht. Gary blinzelt mir zu und verlässt dann den Raum, um Jed wieder nach der Entwicklung seines Prozesses gegen Benecke Tricorp zu fragen.


    Als wir später wieder zu Hause sind, macht Jed sich fertig, um Lish zu besuchen. Er hat miese Laune, stapft im Wohnzimmer umher und brummelt leise vor sich hin.


    »Gary stellt viele Fragen über den Fall, stimmt’s?« Ich frage mich, ob es Jed aufgefallen ist. »Hat er einen besonderen Grund?«


    »Er versucht wahrscheinlich nur, für seine Kunden an Insiderinformationen zu gelangen, was mit ihrem Aktienpreis geschieht«, grummelt Jed.


    »Oh.« Das war mir gar nicht in den Sinn gekommen. »Bist du noch immer sauer auf ihn?«, frage ich. »Denn ich glaube, er sagt diese Sachen über uns nur, um dich auf die Palme zu bringen.«


    »Ich weiß«, murmelt Jed. »Es hat nichts mit Gary zu tun.«


    Er marschiert aus dem Wohnzimmer. Ich folge ihm in die Küche, wo er sich ein Glas Wasser einschenkt.


    »Womit denn?«


    Jed stellt sein Glas auf die Anrichte. Er dreht sich zu mir um. »Willst du mich immer noch heiraten?«


    Ich starre ihn an. »Ja natürlich.«


    Jed runzelt die Stirn. »Wirklich? Ich habe gesehen, wie du dreingeschaut hast, als das Thema vorhin zur Sprache kam.« Er zögert und durchbohrt mich mit seinem Blick. »Ist es Dan? Ich weiß, dass er dich will, aber …«


    Ich spüre, dass ich rot werde. Jed und ich haben seit meinem Besuch bei der Polizei nicht mehr über Dan gesprochen. Aber ich habe viel an ihn gedacht. Jeden Tag habe ich an Dan gedacht. »Was soll deine Frage?«, stammele ich.


    »Hast du mit Dan Thackeray gevögelt?«


    Ich zucke zusammen. Jed kocht vor unterdrückter Wut.


    »Ich hab dir doch schon gesagt, dass ich es nicht getan habe und …«


    »Wünschst du dir, du hättest es getan?«


    Ich ziehe die Luft ein. Der Antwort auf diese Frage weiche ich schon die ganze Zeit aus.


    »Nein«, erwidere ich. Doch in meinem Innersten bin ich mir nicht sicher, ob dies der Wahrheit entspricht.


    »Okay.« Jed wirkt nicht überzeugt. Er nimmt einen Schluck Wasser, stellt das Glas dann wieder ab. »Dann besuche ich jetzt Lish.«


    Er verlässt die Küche.


    Ich sinke auf einen Küchenstuhl. Ich muss den Tatsachen ins Auge sehen. Seit ich bei der Polizei war, ist zwischen Jed und mir unwiederbringlich etwas verloren gegangen. Genau wie Martin es vorhergesagt hat. Ich sitze da und lasse die Erkenntnis sacken. Jed kommt nicht über Dan hinweg. Und ich komme nicht darüber hinweg, dass er seinem Sohn eine höhere Priorität einräumt als mir.


    Und als der Notwendigkeit, Gerechtigkeit für seine Tochter zu erlangen.


    Ich kann nicht aufhören, daran zu denken. Durch mein Schweigen lasse ich die arme Dee Dee im Stich. Und doch, welche Wahl habe ich?


    Ich spiele mit meinem Handy herum. Ich möchte Dan anrufen, um zu hören, wie er vorankommt, um herauszufinden, ob er etwas Brauchbares aufgedeckt hat, und mich zu vergewissern, dass es ihm gut geht. Vielleicht, sobald Jed weg ist.


    »Tschüs!«, ruft Jed von der Eingangstür her. Noch vor einer Woche wäre er zurück in die Küche gekommen und hätte mir einen Abschiedskuss gegeben.


    »Tschüs.«


    Die Tür fällt ins Schloss. Ich sitze da und lasse mich von der Stille im Haus einhüllen.


    Draußen heult der Automotor auf. Ich höre, wie die Reifen auf dem vereisten Stück in der Auffahrt knirschen. Wenige Augenblicke später klingelt es an der Tür: lange und beharrlich.


    Ich schaue mich um. Ist das Jed? Wieso klingelt er?


    Ich gehe in den Flur und spähe durch den Spion. Dort ist niemand. Meine Kehle ist wie zugeschnürt, als ich die Tür öffne. Eine einzelne Feder fällt mir ins Auge, die über den Boden taumelt. Ich sehe zu der schmalen Auffahrt hinüber.


    Ein Sperling liegt neben der Hecke, sein Nacken unnatürlich verdreht.


    Tot.


    Ich starre den winzigen Körper an. Wurde er überfahren? Oder vorsätzlich getötet? Wieder habe ich die verstellte Stimme im Ohr.


    Der kleine Vogel, der geplaudert hat.


    Am ganzen Körper zitternd, schlage ich die Tür zu.

  


  
    Juli 2014


    Ätzend. Ätzend. Ich musste vorhin Mum anrufen, damit sie mich bei Ava abholt. Es war die demütigendste Erfahrung meines LEBENS. Da waren doch nicht nur Ava und ich, auch Poppy war da und Georgia Dutton und ein paar andere Mädchen aus unserem Jahrgang. Sie hatten alle coole Klamotten an, und sie waren schon Ewigkeiten vor mir da und haben sich gegenseitig die Haare gemacht und die Fingernägel lackiert. Ich WUSSTE einfach, dass sie über mich geredet hatten. Als ich ankam, haben sie alle überschwänglich behauptet, wie schön es wäre, mich zu sehen, und dann hat Georgia irgendwas über Sam Edwards gesagt. Ich bekam gar nicht richtig mit, was, und sie haben ALLE angefangen zu lachen. Ich habe mich wirklich schrecklich gefühlt. Und dann hat Poppy gefragt, ob ich Sam Edwards in letzter Zeit auf intime Weise berührt hätte. Und wieder haben alle gelacht. Und Georgia hat gefragt: »Hast du schon angefangen, dich zu rasieren, Dee Dee?« Dabei hat sie ganz unschuldig dreingeschaut, aber ich habe in ihren Augen gesehen, dass sie auch gelacht hat. Ich wusste dann nicht, ob ich Ja oder Nein sagen sollte, aber ich habe »Ja« gesagt, und Georgia hat gemeint: »Was, da unten?«, und ich bin rot geworden und habe genickt. Und dann wollten sie es alle sehen.


    »Oh, zeig es uns Dee Dee, zeig uns, wie es aussieht.«


    Und ich wusste nicht, was ich tun sollte, hab aber gedacht, dass sie mich bestimmt noch mehr aufziehen, wenn ich es nicht tue, also hab ich meine Jeans runtergerollt und konnte sehen, dass die Mädchen auf der anderen Seite des Zimmers sich halb totgelacht haben; ich glaube, weil meine Jeans eng war und ich so FETT bin. Und mir wird ganz heiß im Gesicht, wenn ich nur daran denke, aber die anderen Mädchen haben in dem Moment nicht gelacht. Ava hat ganz ernst gefragt, ob ich mich geschnitten hätte und ob es juckt, und ich habe »Nein« und »Nein« gesagt, und dann ist Poppy aus dem Zimmer gerannt und Ava hinterher. Da war ich dann mit Georgia und den anderen Mädchen allein, und Georgia hat mich angeschaut und gesagt: »Sieht so aus, als hättest du noch immer eine Menge Probleme, Dee D-easy«, und sie haben alle gelacht. Dann sind Ava und Poppy wiedergekommen, und Poppy sah ganz traurig aus, so als würde sie gleich weinen, und sie hat gesagt: »Es tut mir wirklich leid, Dee Dee, aber ich fühle mich nicht wohl, wenn du hier allen deine Fotze zeigst, ich denke, ich muss nach Hause gehen.«


    Und ich habe sie angestarrt und wusste nicht, was ich sagen sollte. Und die anderen haben ihr alle zugestimmt, als ich meine Jeans wieder hochgezogen habe, und Ava war traurig, weil Poppy gehen wollte, und Poppy hat immer wieder gesagt, wie traurig sie ist, weil sie mich mag und ich offensichtlich Probleme habe, MENTALE Probleme, meinte sie, und dass sie sich zu Hause besser fühlen würde.


    Und dann hat Georgia zu mir herübergeschaut und gesagt: »Ich sehe nicht ein, warum Poppy diejenige sein soll, die nach Hause gehen muss.« Und Ava hat ganz ruhig gesagt: »Ich weiß, was du meinst.« Und die beiden haben mich angesehen, und dann alle, und da habe ich kapiert, dass sie wollten, dass ICH gehe, und ich wusste nicht, was ich tun sollte. Dann hat Georgia die Augen verdreht und laut gesagt: »Manche Leute verstehen den Wink mit dem Zaunpfahl einfach nicht.«


    Ich hätte am liebsten geheult, aber ich habe die Tränen zurückgehalten und Poppy einfach nur gesagt, dass es mir leidtut. Dann bin ich aufgestanden und nach unten gegangen und habe Avas Mum erzählt, ich hätte Bauchweh und wolle nach Hause.


    Und jetzt bin ich hier und glaube nicht, dass mein Leben noch schlimmer sein könnte. Und Mum hat nur dz-dz gemacht, als ich eine neue Keksschachtel geöffnet habe.

  


  
    Dezember 2014


    »Er wurde wahrscheinlich nur von einem Auto getroffen und auf die Auffahrt geschleudert.« Jed verdreht die Augen. Wie befürchtet, tut er die Sache mit dem toten Vogel einfach ab.


    »Nein, ich bin sicher, dass sie es waren, die Leute, mit denen Lish zusammenarbeitet.«


    »Es ist entweder nichts oder mal wieder dieser verdammte Dan Thackeray.« Er stolziert aus dem Zimmer.


    Ich verkrieche mich in unser Schlafzimmer und rufe Dan an.


    »Em?« Er geht sofort ran. »Was ist los?«


    Mein ganzer Körper entspannt sich vor Erleichterung, dass es ihm gut geht. »Es gab wieder eine Drohung, zumindest glaube ich, dass es eine war.« Ich erzähle ihm von dem Sperling.


    »Warum terrorisieren sie dich?«, will Dan wissen. »Du bist doch raus aus der Sache.«


    »Ich glaube, sie wollen nur sichergehen.« Ich hoffe, das stimmt. »Ist dir irgendwas Seltsames passiert?«


    »Nein, aber ich gehe bei meinen Nachforschungen auch sehr diskret vor. Ich glaube nicht, dass sie wissen, was ich gerade untersuche.« Er hält inne. »Solange sie nicht rausfinden, was ich tue, sollte uns eigentlich nichts passieren.«


    »Was genau tust du denn?«, frage ich.


    »Es ist besser, wenn du es nicht weißt. Besser, wenn wir eine Weile lang keinen Kontakt haben … Ich könnte es nicht ertragen, wenn dir etwas zustößt.« Er zieht die Luft ein. »Aber sobald ich was habe, womit ich zur Polizei gehen kann, etwas Konkretes, würde ich dich wirklich gern sehen. Würdest du … wie würdest du das finden?«


    Ich zögere. »Das würde mir gefallen. Würde mir sehr gefallen.«


    Den größten Teil des nächsten Tages, des 2. Weihnachtstages, verbringt Jed mit Lish bei einem Fußballspiel. Als er abends zurückkommt, liege ich im Bett und gebe vor zu schlafen. Am Tag darauf geht er ins Büro. Ich verlasse vor seiner Rückkehr das Haus, um mich mit Laura in der Stadt zu treffen. Wir haben uns in einer Bar im West End verabredet. Normalerweise sind dort lauter Büroangestellte, doch heute Abend, in dieser Zeit zwischen Weihnachten und Neujahr, ist kaum jemand dort – nur eine Handvoll Typen an der Bar, die uns die ganze Zeit beäugen.


    Ich berichte Laura alles, was passiert ist, seit wir das letzte Mal miteinander gesprochen haben. Sie wirkt sehr besorgt, doch ich bin mir nicht sicher, ob das daran liegt, dass sie ernsthaft glaubt, mein Leben sei in Gefahr, oder daran, dass meine Beziehung mit Jed gefährdet ist.


    »Du schienst so glücklich mit Jed zu sein, als ich dich das letzte Mal gesehen habe«, sinniert sie.


    »Ich weiß, aber das ist jetzt anders. Ich bin mir nicht sicher, ob Jed und ich das Vorgefallene gut verkraften können«, gestehe ich. »Ich bin verletzt, dass er mir nicht glaubt, und er ist wütend, dass ich ihm nicht glaube.«


    Laura nippt an ihrem Preiselbeersaft. Sie neigt den Kopf zur Seite und betrachtet mich nachdenklich. »Liebst du ihn noch?«


    »Ich weiß es nicht mehr.«


    Laura verzieht das Gesicht. »Okay, das schreit nach mehr Wein – zumindest für dich. Verdammt, ich wünschte, ich könnte was Anständiges trinken.« Sie nimmt ihre Tasche und geht zur Bar hinüber. Ich beobachte, wie sie auf den Barkeeper zutänzelt. Ihre Schwangerschaft ist noch nicht wirklich zu erkennen, doch wenn man sie so gut kennt wie ich, kann man sehen, dass sie um die Taille ein bisschen zugenommen hat und dass ihr Busen mindestens eine Nummer größer geworden ist. Die Typen an der Bar beobachten sie ebenfalls. Einer von ihnen – hochgewachsen und im Nadelstreifenanzug – schlendert zu ihr hinüber, während sie darauf wartet, bedient zu werden. Ich sehe, dass Laura heftig mit ihm flirtet und der Mann sich zu ihr herüberbeugt und offensichtlich denkt, er hätte eine Chance bei ihr. Dann sagt sie etwas, und der Mann weicht zurück. Laura hebt die Hand und gibt ihm ein Zeichen, sich zu verziehen. Er zieht sich zurück.


    Ich lächle in mich hinein. Laura hat schon immer gern geschäkert und genau gewusst, wie man Männer an Land zieht – und wie man sie wieder loswird –, selbst als wir noch Teenager waren.


    Kurze Zeit später stellt sie unsere Gläser auf dem kleinen Metalltisch ab, der zwischen uns steht.


    »Oh, hallo.« Es ist Gary, eine Bierflasche in der Hand. Ich starre ihn an, fassungslos, ihn hier in dieser Bar im Anzug zu sehen.


    »Was machst du denn hier?«, frage ich unhöflicher als beabsichtigt.


    »Nach der Arbeit einen trinken«, erwidert Gary. Er wendet sich Laura zu. »Kennen wir uns?«


    »Noch nicht.« Lauras Augen funkeln.


    Ich seufze müde. Gary spürt eindeutig, dass er sich in der Gesellschaft einer Frau befindet, die genauso gern flirtet wie er, und fragt, ob er uns einen Drink ausgeben darf.


    »Wie geht’s dir, Gary?«, frage ich. Zumindest ist dies eine gute Gelegenheit, ihn über sein offenkundiges Interesse an Jeds Prozess gegen Benecke Tricorp auszufragen. »Möchtest du dich zu uns setzen?«


    »Danke.« Gary lässt sich neben Laura nieder und trinkt einen Schluck Bier. »Und wie geht es meinem Bruder? Hält der Prozess ihn auf Trab?«


    »Ja.« Mein Verdacht meldet sich wieder. Es ist doch sicher kein Zufall, dass Gary dies als Erstes erwähnt? »Jed ist sehr beschäftigt, die Sache kostet ihn viel Energie.«


    Gary schüttelt den Kopf. »Anwälte«, sagt er. »Die nehmen einen immer total aus.«


    »Jed ist Anwalt«, halte ich ihm entgegen.


    »Sie sind also Jeds Bruder.« Laura hebt eine Augenbraue.


    »Jüngerer Bruder«, sagt Gary mit einem schmierigen Lächeln.


    »Natürlich.« Laura zwinkert ihm zu.


    Meine Güte.


    »Äh, also, die Sache läuft wirklich gut, Gary«, greife ich den Faden wieder auf, höre im Kopf jedoch die verstellte Stimme, die kleiner Vogel sagt. Könnte das Gary gewesen sein? »Ich wundere mich …«, äußere ich vorsichtig, »also ich wundere mich, woher dein Interesse rührt. Ich meine, du fragst oft danach.«


    Gary nickt nachdenklich. »Ich will nur nicht, dass mein Bruder all sein Geld bei einem Prozess aufs Spiel setzt, den er mit großer Wahrscheinlichkeit nicht gewinnen wird.«


    »Das ist plausibel«, sagt Laura.


    »Vermutlich.« Ich lehne mich zurück. Gary wirkt locker und entspannt. Ist er wirklich nur am finanziellen Aspekt des Falls interessiert? Hat er wirklich Jeds Wohl im Sinn? Vielleicht ja – er hat sich auf Korsika wirklich ins Zeug gelegt und nach Dee Dees Tod alles in die Hand genommen. Und doch hat seine Besorgnis auch etwas Unaufrichtiges. Ich zermartere mir das Gehirn, wie ich ihn dazu bringen kann, mehr zu sagen, aber ich habe keine Idee, wie ich meine Fragen so stellen kann, dass sie nicht nach einer Anschuldigung klingen, und nach wenigen Minuten geht Gary wieder zurück zu seinen Freunden.


    »Der hält sich für gewieft, stimmt’s?«, sagt Laura abfällig.


    Ich grinse über ihre untrügliche Fähigkeit, den Charme von Männern zu durchschauen.


    »Ich muss mal eben zur Toilette.« Laura hängt sich ihre Tasche über die Schulter und tänzelt wieder davon, dieses Mal in Richtung Damentoilette. Doch auch jetzt folgen ihr viele bewundernde Blicke. Ich lehne mich auf meinem Stuhl zurück und schließe die Augen.


    Was für ein Durcheinander. Vergiss Gary. Können Jed und ich über all das hinwegkommen? Ich bin mir nicht sicher, ob wir das schaffen.


    Während ich auf Laura warte, klingelt mein Telefon. Ich schaue nach unten. Es ist ein über Snapchat verschicktes Foto, von Lauras Handy. Was zum Teufel hat sie auf der Damentoilette gesehen, das sie mir so dringend zeigen will?


    Ich öffne das Foto. Mir stockt der Atem.


    Es ist der tote Sperling von vor zwei Tagen oder ein anderer ähnlicher Vogel samt einer zweizeiligen Nachricht:


    Dan Thackeray wird bald tot sein. Du bist als Nächste dran.


    Entsetzt starre ich auf den Bildschirm, als das Foto verschwindet.


    Ich springe hoch und schaue zur Toilette hinüber. Laura tritt gerade aus der Tür. Das Foto kam von ihrem Telefon. Hat sie es geschickt? Nein, das kann nicht sein. Das hätte sie nie getan. Panik erfasst mich. Laura starrt auf den Boden. Sie bückt sich und hebt etwas auf. Es ist ein Handy. Ihr Handy. Völlig verwirrt sieht sie mich an.


    »Das muss mir auf dem Weg zur Toilette aus der Tasche gefallen sein«, sagt sie, als sie auf mich zukommt. »Zum Glück hat es niemand geklaut.«


    Es trifft mich wie ein Faustschlag. Lishs Komplize ist hier. Jetzt, in diesem Augenblick. Ich starre hinüber zur Bar. Keine Spur von Gary. Ist er bereits gegangen? Könnte das Foto von ihm sein? Es muss so sein. Es wurde vor weniger als zwei Minuten geschickt.


    Es läuft mir kalt den Rücken hinunter, als Laura sich wieder auf ihren Stuhl gleiten lässt.


    Dan Thackeray wird bald tot sein.


    Ich muss ihn warnen.


    »Ich muss gehen.« Ich nehme meine Jacke. »Jetzt.«


    Laura runzelt die Stirn. »Aber ich habe gerade erst die Drinks geholt.«


    Ich bin bereits zur Tür hinaus, fummele an meinem Handy herum. Ich muss Dan anrufen. Ich schaue über die Schulter. Wer immer Lauras Telefon genommen hat, um dieses Snapchat-Foto zu schicken, muss uns beobachtet haben, beobachtet uns wahrscheinlich noch immer.


    Die kalte Nachtluft schlägt mir ins Gesicht. Unter Dans Nummer kriege ich keine Verbindung.


    »Komm, komm«, murmele ich in mein Handy.


    Laura taucht hinter mir auf dem Bürgersteig auf. »Was ist los, Emily?«


    Ich erkläre es ihr, während ich erneut Dans Nummer wähle. Lauras Augen weiten sich vor Entsetzen.


    »Willst du damit sagen, jemand in dieser Bar hat vorsätzlich mein Handy aus meiner Tasche genommen, es benutzt und dann für mich auf dem Boden liegen lassen?«


    Ich nicke.


    »Verdammt, Emily. Das ist verrückt. Du solltest die Polizei rufen.«


    »Nein.« Ich deute auf ihr Handy. »Das war ein Snapchat-Foto. Es ist verschwunden. Es gibt keinen Beweis. Es gibt nie einen Beweis. Das ist der Punkt.«


    Ich wähle zum dritten Mal Dans Nummer. Dieses Mal klingelt das Telefon, ein lang anhaltender Ton. Mir dreht sich der Magen, Galle steigt mir in die Kehle hoch.


    »Es ist abgestellt.« Ich drehe mich zu Laura um. »Mist, das ist übel.«


    »Was denn?«


    Ich schüttle den Kopf. Ich habe keine Zeit, es ihr zu erklären. Ich muss Dan finden, mich vergewissern, dass es ihm gut geht. Ich schaue die Straße hinunter. Dort stehen drei Taxis mit beleuchtetem Schild.


    »Ich muss los.«


    »Was redest du denn da?«, protestiert Laura. »Wenn jemand dich bedroht, musst du es der Polizei melden.«


    »Nein.« Ich packe sie am Arm. »Keine Polizei. Versprich es mir.«


    »Okay.« Laura sieht unsicher aus.


    »Versprich es mir.«


    »Ich verspreche es.«


    Ich winke eins der Taxis herbei. »Steig ein«, sage ich.


    Murrend öffnet Laura die Tür. »Wohin fahren wir?«


    »Du fährst nach Hause.« Ich knalle die Tür zu, nenne dem Fahrer dann Lauras Adresse in Kennington.


    »Warte.« Sie fasst nach dem Türgriff, doch der Fahrer hat die Tür bereits verriegelt.


    »Fahren Sie los«, befehle ich.


    Laura hebt genervt die Hände. »Emily.«


    »Fahren Sie los«, wiederhole ich lauter.


    Das Taxi entfernt sich.


    Ich nehme wieder mein Handy zur Hand. Dans Nummer ist meine einzige Möglichkeit, mit ihm Kontakt aufzunehmen. Er hat gesagt, er habe eine Wohnung in Hoxton, aber ich habe keine Ahnung, wo, und ich kann ja wohl kaum wahllos an irgendwelche Türen in der Gegend klopfen. Ich zermartere mir das Hirn. Mit wem habe ich noch Kontakt, der wissen könnte, wo er wohnt?


    Eve. Meine Freundin vom College. Dan hat sie bei unserem ersten Treffen erwähnt, oder? Ich habe sie seit Monaten nicht mehr gesehen, nicht, seit ich Jed kenne, aber ich habe ihre Nummer. Mit zitternden Fingern scrolle ich meine Kontakte durch. Der Verkehr rauscht vorbei. Direkt vor mir überquert eine Gruppe Frauen die Straße. Sie kichern hysterisch.


    »Eve?«


    »Hi, Emily, wie geht’s dir?« Im Hintergrund läuft Musik. Leute reden. Eves Stimme klingt fröhlich, sie hat gelacht.


    »Ich, äh, es geht mir gut.« Ich versuche, mich zusammenzureißen. »Es tut mir leid, dass ich dich aus heiterem Himmel anrufe, aber ich versuche, Dan Thackeray zu finden. Erinnerst du dich an ihn?«


    »Ja klar«, kichert Eve. Ist sie betrunken? Auf jeden Fall beschwipst. »Wir haben ihn immer Mr. Hot genannt. Aber ich habe ihn seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen.«


    Mir wird bange ums Herz. Die Musik dröhnt – schnell und laut. Ein komplizierter Jazztrack, ganz nach Eves Geschmack.


    »Hey, Emily«, lallt Eve. »Bist du noch da?«


    »Ja.« Ich gehe im Kopf schnell andere Möglichkeiten durch, andere Wege, Dan aufzuspüren.


    Angenommen, sie haben ihn bereits aufgespürt?


    »Ich habe Leute zu Besuch, na ja, du kannst es wahrscheinlich hören. Bin gerade bei meinem Freund eingezogen. Die Sache war kleiner geplant. Aber du weißt ja, dass ich spontane …«


    »Eve, es tut mir leid, aber ich versuche, Dan Thackeray zu finden.«


    »Ja, ich weiß, das will ich ja gerade sagen … Charlie Lewis wird bald hier sein, erinnerst du dich an ihn? Maria Crowley aus unserem Jahrgang ist mit ihm gegangen. Er kennt Dan aus der Zeit an der Uni …«


    »Ich erinnere mich an Charlie Lewis«, sage ich. Vor meinem geistigen Auge taucht ein Bild von Dans Freund auf, rotblondes Haar, breitschultrig und warmherzig. »Glaubst du, er weiß, wo Dan wohnt?«


    »Könnte ich mir vorstellen, aber ich habe ihn selbst nicht mehr gesehen seit …«


    »Wann wird Charlie aufkreuzen?«, unterbreche ich sie.


    »Keine Ahnung, ich habe seine Nummer nicht, aber ich schätze, in der nächsten Stunde oder so. Komm vorbei, trink einen mit uns.«


    »Danke. Ja.« Ich schaue mich um, prüfe, ob jemand nahe genug ist, um mitzuhören. Doch niemand scheint mich zu beobachten. »Gibst du mir deine Adresse?«


    Ich notiere sie mir und winke dann ein Taxi herbei. Mein Herz hämmert in meiner Brust, während ich nach Whitechapel fahre. Nicht weit entfernt von Hoxton. Also … wenn Charlie auftaucht und wenn er weiß, wo Dan wohnt, dann sollte ich Dan in den nächsten paar Stunden finden. Vorausgesetzt natürlich, dass er zu Hause ist. Falls er nicht bereits tot ist.


    Ich versuche erneut, Dan auf seinem Handy zu erreichen. Definitiv abgestellt. Er hätte seine Nummer doch bestimmt nicht geändert, ohne es mir zu sagen? Mein Atem geht stoßweise, keuchend. Ich könnte es nicht ertragen, wenn ihm etwas passiert wäre.


    Plötzlich kommt mir Jed in den Sinn. Ich muss ihm sagen, wohin ich unterwegs bin und was ich vorhabe.


    Er geht beim ersten Klingeln ran. »Auf dem Weg nach Hause, Baby?«


    »Nein.« Ich schlucke. »Ich versuche, Dan zu finden. Ich glaube, er ist in Gefahr.«


    »Was?« Er zieht scharf die Luft ein. »Was redest du denn da?«


    Ich erkläre ihm so schnell wie möglich die Sache mit der Snapchat-Nachricht. »Es passt zu dem Telefonat und dem toten Vogel vor unserem Haus. Begreifst du es nicht? Kleiner Vogel. Es ist eine weitere Warnung. Dan Thackeray wird bald tot sein.«


    »Das sehe ich überhaupt nicht so.« Jeds Stimme ist verzerrt vor unterdrückter Wut. »Ich habe dir doch gesagt, dass es Thackeray sein muss, der dir dieses Zeugs schickt.«


    »Nein, wenn es Dan gewesen wäre, hätte ich ihn in der Bar gesehen.«


    »Dann hat er es jemanden für sich tun lassen«, beharrt Jed. »Komm, Baby. Du musst mir in dieser Sache vertrauen. Lish handelt nicht mit Drogen. Dee Dee war das Opfer von Benecke Tricorps Nachlässigkeit. Es ist paranoid zu glauben, eine Bande organisierter Krimineller sei hinter dir her.« Er hält inne. »Das ist alles Dan Thackerays Schuld … er macht dich paranoid.«


    Ich beiße die Zähne zusammen. Ich habe es schon immer gehasst, wenn man mir nicht glaubt. Eine meiner deutlichsten Kindheitserinnerungen ist die, dass ich mit meinem Bruder und meiner Schwester im Garten Ball spielte. Ich war etwa acht oder neun, Martin und Rose im frühen Teenageralter. Wir sollten nur Tennisbälle verwenden, aber Martin hatte gerade einen Kricketball in die Finger bekommen. Er wollte Rose den Ball zuwerfen, warf aber zu weit und zerbrach ein Fenster. Die beiden verbündeten sich gegen mich und erzählten Mum und Dad, ich habe den Kricketball aufgehoben und absichtlich aufs Fenster geworfen. Meine Eltern waren wütend, vor allem, als ich mich weigerte zuzugeben, dass ich es getan hatte.


    »Ich bin nicht paranoid, und Dan steckt nicht hinter all den Drohungen.« Ich versuche, ruhig zu bleiben. Wie kann Jed es nur wagen, mich immer noch auf diese Weise zu bevormunden? Versteht er nicht, wie ernst die Situation ist?


    Das Taxi schlingert um eine Kurve und hält vor einer roten Ampel. Ich zappele auf meinem Sitz herum. Bis zu Eves Wohnung in Whitechapel sind es noch mindestens fünfzehn Minuten.


    Ich hole tief Luft. »Ich muss Dan warnen. Ich glaube wirklich, dass er in Gefahr ist.«


    »Tu’s nicht.« Jeds Stimme klingt schneidend. »Ich sage dir, tu’s nicht.«


    Ich zögere. Draußen rauschen die Straßenlaternen vorbei, und die Gebäude verschwimmen, als das Taxi auf einer leeren Straße Fahrt aufnimmt.


    »Oder was?«, frage ich.


    Stille. »Du musst dich entscheiden«, sagt Jed. »Ich oder er.«


    Ich sitze da, das Handy ans Ohr gepresst. »Das akzeptiere ich nicht«, erwidere ich.


    »Es ist mir völlig egal, was du akzeptierst.« Jeds Stimme wird lauter.


    Und in diesem Moment fällt meine Entscheidung.


    »Wiedersehen, Jed«, sage ich. Dann lege ich auf.

  


  
    Juli 2014


    Heute Abend war die Verlobungsparty im Haus von Daddy und Emily. Mir hat echt davor gegraut, weil Mum die GANZE Woche immer wieder gesagt hat, ich bräuchte nicht hinzugehen, wenn ich nicht wolle, was heißen sollte, dass SIE nicht wollte, dass ich hingehe. Doch ich musste NATÜRLICH hingehen, denn sonst wäre Dad SO WÜTEND gewesen. Aber ich hatte trotzdem Angst davor, weil ich niemanden kennen würde und weil ich FETT bin und weil es bestimmt lauter Erwachsene waren. Aber dann hat es doch sehr nett angefangen. Daddy hat gesagt, mein Top hätte eine hübsche Farbe, und Emily hat Musik aufgelegt, und ihre Schwester Rose und ihr Bruder Martin sind zu mir gekommen, und sie waren wirklich super, vor allem Martin. Und Lish war auch da und ausnahmsweise mal richtig gesprächig, denn er war glücklich, weil er bald mit seinen Freunden zu einem Festival fährt, für das Dad bezahlt hat, um Lish dazu zu bringen, in ein paar Wochen mit uns in Urlaub zu fahren. Und Onkel Gary war mit seiner Freundin da, die die GRÖSSTEN Titten der Welt hat, und sie hat nicht viel gesagt, und ich hatte Onkel Gary rund zehn Minuten am Hals mit »Nun, wie geht’s in der Schule?« und »Welches Fach magst du am liebsten?«, aber dann ist Martins Freund Cameron aufgetaucht, und der ist TOTAL cool, und er und Martin haben mir ein Armband geschenkt. Sie hatten auch eins für Emily. Es ist aus Gold und ein bisschen groß, aber ECHT schön.


    Sie haben sich dann alle unterhalten und für die Ankunft der anderen Gäste fertig gemacht, und Cameron hat gefragt, ob Leute in meinem Alter noch immer Facebook nutzen, und ich habe gesagt, ja, mehr oder weniger, dass es aber auch noch andere Sachen gibt, und Martin hat gefragt: »Zum Beispiel?« Ich habe ihnen dann ein bisschen von Snapchat erzählt, was sie kannten, und von UFrenz und WeChat, was sie nicht kannten. Und Rose und Onkel Gary fingen dann an: »Du musst vorsichtig sein, mit wem du online redest, da sind überall Pädophile« blablabla, wie Erwachsene eben reden, aber Cameron hat gesagt, er findet, dass die Leute Teenagern zu wenig zutrauen würden, zwischen einem wirklichen Freund und einem Pädo zu unterscheiden, der so tut, als würde er einen mögen, und dann hat Onkel Gary gemeint, dass in den Schulen mehr getan werden müsste, um Kinder auf die reale Welt vorzubereiten, und eine Minute später hat er mich schon WIEDER nach meiner Schule gefragt. Und Emily hat gesehen, dass ich traurig war, und das war ich, weil das Gespräch mit Onkel Gary über die Schule mich an alles erinnert hat, was mit Ava und Poppy und Georgia passiert ist. Kurz danach hat sie mich gebeten, ihr in der Küche zu helfen, und als wir allein waren, hat sie gefragt, ob es mir gut geht, und plötzlich habe ich ihr einfach erzählt, dass ich im letzten Trimester ein paar fiese SMS von ein paar Mädchen in der Schule bekommen habe. Ich habe gesagt, das wäre jetzt vorbei und ich hätte sie gelöscht, könnte sie ihr also nicht zeigen, dass die Mädchen aber gemeine Dinge gesagt hätten, zum Beispiel, dass ich hässlich wäre und so was.


    Emily war total geschockt und mitfühlend. Sie hat gefragt, was meine Freunde gedacht hätten, als das passiert ist, und ich habe es nicht fertiggebracht, ihr zu erklären, dass die Mädchen, die die Nachrichten geschickt hatten, meine Freundinnen WAREN, also hab ich einfach irgendwelche Freundinnen erfunden und ihr gesagt, die hätten mich unterstützt und auf die bösen Mädchen Druck ausgeübt, bis es aufgehört hätte. Emily wollte es Daddy erzählen, aber ich hab sie gebeten, es nicht zu tun, doch sie hat gesagt, sie müsste es wirklich tun. Aber ich glaube, sie hat dann zuerst allein mit ihm geredet, weil er wirklich nett war und nicht so wie sonst manchmal so viele Fragen gestellt hat. Und er wollte wissen, ob er nicht besser Mum bitten sollte, in der Schule anzurufen oder mit den Müttern der Mädchen, die die SMS geschickt hätten, zu sprechen, aber ich habe gesagt, ich wüsste nicht genau, von wem die SMS stammten, weil die Absender unterdrückt gewesen wären, was stimmt, obwohl ich natürlich weiß, dass es Poppy und Ava und wahrscheinlich auch Georgia Dutton waren. Und ich habe auch gesagt, jetzt wären Ferien, sodass es nichts bringen würde, alles wieder aufzuwärmen. Und ich wollte es definitiv nicht Mum erzählen.


    Schließlich war Dad erleichtert, dass er nichts sagen musste, und dann fing die Party an, und das Thema war gegessen. GOTT SEI DANK, denn Mum hatte ihn vorher angerufen und sich wieder total über die Verlobung aufgeregt. Sie ist EXPLODIERT, als er es ihr letzte Woche erzählt hat. Trotz der zwei Kissen und der Bettdecke konnte ich hören, wie sie gebrüllt hat, dass er ein Mistkerl ist. Heute Abend habe ich mitbekommen, wie Dad, als er geglaubt hat, ich könnte ihn nicht hören, zu Emily gesagt hat, dass Mum eine Zicke ist. Da habe ich mich ganz leer gefühlt und heimlich drei Schokoladentörtchen aus dem Kühlschrank geholt, die für später bestimmt waren.


    Aber ich weiß gar nicht, warum ich das alles erzähle, denn nichts davon hat irgendwas mit der GROSSEN Sache zu tun. Die ist später passiert, als die Party fast vorbei war und ich nach oben ins Badezimmer wollte, das von Daddys und Emilys Zimmer abgeht. Als ich in die Nähe ihres Schlafzimmers kam, habe ich etwas gesehen, was zwischen zwei Leuten abging. Und ich will nicht sagen, was sie gesagt oder getan haben, sondern nur, dass es ein WIRKLICH SCHLIMMES Geheimnis ist und dass sie STINKSAUER wären, wenn sie wüssten, dass ich davon weiß.

  


  
    Dezember 2014


    Mein Magen krampft sich vor Angst zusammen, als ich Eves Apartment in Whitechapel betrete. Es ist eine wunderschöne Wohnung voller geschmackvoller Kunstwerke, denn ihr Freund ist Kunsthändler. Bei einer anderen Gelegenheit hätte ich es sehr genossen, mir all die abstrakten Designs und eleganten Statuen, die die beiden großen Empfangsräume zieren, genauer anzuschauen. Eve selbst freut sich sehr, mich zu sehen, und nimmt mich sofort mit hinüber zu ein paar Freundinnen von der Uni. Charlie ist offensichtlich noch nicht da, sodass ich, ein unerwünschtes Glas Weißwein in der Hand, dastehe und warte und versuche, mich darauf zu konzentrieren, was Keeley und Fran über ihre jeweiligen Kleinkinder erzählen.


    Alle paar Minuten schaue ich zur Tür. Ich habe Charlie das letzte Mal vor etwa achteinhalb Jahren gesehen. Er kann sich nicht so stark verändert haben. Ein paar Männer schielen zu mir herüber, und ich blicke sofort zu Boden. Nach einer halben Stunde – als ich die Anspannung fast nicht mehr aushalte und Keeley und Fran es aufgegeben haben, mich in ihr Gespräch mit einzubeziehen – spaziert Charlie herein. Er sieht genauso aus, wie ich ihn in Erinnerung habe, nur die Haare sind kürzer. Er blickt sich um, hält wahrscheinlich Ausschau nach Eve. Ich stelle mein Weinglas ab und will auf ihn zusteuern. Doch noch bevor ich zwei Schritte gemacht habe, lacht er über etwas, das die Person hinter ihm gesagt hat. Dann dreht er sich um … und Dan ist da.


    Ich bleibe stehen, vor Schock und Erleichterung. Er ist da. Es geht ihm gut. Mein ganzer Körper entspannt sich, als ich beobachte, wie er mit Charlie lacht und sich dann im Raum umschaut. Er trägt ein weißes Hemd über einer dunkelblauen Jeans. Sein Haar ist ungepflegt, und er hat Stoppeln am Kinn. Die Welle der Erleichterung ebbt ab, wird ersetzt durch eine Welle der Lust. Ich werde rot, als sie mich durchflutet.


    All dies geschieht im Bruchteil einer Sekunde. Dann dreht Dan sich um, und bevor ich Atem holen kann, sehen wir uns in die Augen. Es ist, als seien wir die einzigen Menschen im Raum. Im Nu ist Dan da, steht direkt vor mir, blickt zu mir herab, die grauen Augen voller Freude und – unübersehbar – Verlangen. Ein köstlicher Schauer durchzuckt mich.


    »Geht’s dir gut?«, frage ich.


    »Klar. Charlie hat mich angerufen und gesagt, du seist hier, dass du Eve nach mir gefragt hast.« Er rückt näher, verflixt nah und senkt die Stimme zu einem Flüstern. Ich muss mich zu ihm hinüberbeugen, um ihn bei der lauten Jazzmusik hören zu können. »Stimmt irgendwas nicht?« Er schaut mir noch immer in die Augen, und ich kann nicht wegsehen, kann nicht denken, kann mich nicht bewegen.


    »Ja.« Ich versuche, mich zusammenzunehmen. »Ich musste dich sehen.«


    »Gut. Ich bin … das ist sehr gut.« Dan beugt sich noch näher zu mir. »Em, ich weiß nicht, wie ich es sagen soll, aber ich kann nicht aufhören, an dich zu denken. Ich habe nicht angerufen, weil wir das vereinbart hatten, und ohnehin weiß ich, dass ich es versaut habe, als ich bei unserem Wiedersehen versucht habe, diese Geschichte über Jed zu bekommen. Aber …«


    »Das spielt jetzt keine Rolle. Hör mir zu, Dan. Du bist in Gefahr.«


    »Was?« Dan runzelt die Stirn. »Komm her.« Er nimmt meine Hand, und ich überlasse sie ihm, als er mich durchs Wohnzimmer hinaus in den Flur führt. Er öffnet ein paar Türen, bevor wir ein leeres Zimmer finden. Es ist ein Schlafzimmer, ein Gästezimmer vermutlich, voll mit Mänteln der Partygäste – mit einer Picassozeichnung über dem Bett.


    Dan schließt die Tür, und die Musik ist nur noch gedämpft zu hören. »In Gefahr?«, fragt er noch immer stirnrunzelnd. »Durch wen? Lish?«


    »Ja, also, wahrscheinlich durch jemanden, mit dem er zusammenarbeitet. Es könnte sogar Jeds Bruder Gary sein.« Ich berichte Dan alles, was geschehen ist, seit ich ihn das letzte Mal gesehen habe. Dan sieht abwechselnd wütend und entsetzt aus. »Ich habe versucht, dich anzurufen«, komme ich zum Ende, »aber es hieß ›kein Anschluss unter dieser Nummer‹.«


    Dan nickt. »Ich habe seit gestern eine neue Handynummer. Ich war es satt, von deinem Verlobten belästigt zu werden.«


    Ich starre ihn an. »Er hat dich belästigt?« Die Gedanken an Lish und die verstellte Stimme am Telefon verblassen. »Jed hat dich angerufen?«


    »Ja«, sagt Dan. »Und mich gewarnt, mich von Lish und dir fernzuhalten. Jeden verdammten Tag.«


    Von draußen ist ein schnelles, kompliziertes Pianosolo zu hören. Eine Gruppe Leute unterhält sich direkt vor der Tür. Jemand kreischt aus vollem Hals: »Hey, nie im Leben.« Dan sieht mich weiterhin unverwandt an.


    »Jed glaubt, dass du die ganze Sache erfunden hast, um mich zurückzukriegen.«


    »Ich weiß, es ist …«


    »Und nicht nur das. Er hat mir mithilfe meines Handys nachspioniert. Deswegen wusste er, dass ich zur Polizei gegangen bin, aber ich glaube, er wollte auch sehen, ob ich zu dir gehe.«


    »O Gott.« Dan erschauert. Ich strecke die Hand aus und lege sie ihm auf den Arm. Sofort rückt Dan näher. Er schaut mich mit funkelnden Augen an.


    »Ich bin gekommen, um dich zu warnen.« Ich bemühe mich, meiner Stimme Festigkeit zu verleihen. »Ich weiß, dass du gesagt hast, du würdest im Alleingang Nachforschungen über Lish anstellen, aber das geht nicht. Es ist nicht sicher. Sie wissen, was du tust, und …«


    Dan beugt sich vor. Er presst seinen Mund auf meinen, und ich verliere mich in dem Kuss, zittere am ganzen Körper.


    »Ich werde nicht damit aufhören, Em«, flüstert Dan. »Abgesehen davon, dass es illegal ist, was Jeds Sohn tut, ist es auch gefährlich, verschreibungspflichtige Medikamente ohne einen Arzt oder eine richtige medizinische Beurteilung auszuhändigen, selbst wenn die Medikamente nicht gefälscht sind. Das Valium, das Lish mir verkauft hat, war gefälscht, es hätte alles Mögliche enthalten können.« Er tritt einen Schritt zurück, starrt mich noch immer gespannt an. »Ich will nicht selbstgerecht klingen, aber ich finde es widerlich, wie Jed mit der Situation umgeht: Er schikaniert dich, belästigt mich, stellt sich entschieden gegen gefälschte Medikamente, es sei denn, sein eigener Sohn handelt damit. Ich werde keinen Rückzieher machen. Genau das will er nämlich. Und das ist falsch.«


    »Aber du bist in Gefahr.«


    »Ich habe einen Hinweis, dem ich morgen nachgehen werde.« Dan holt tief Luft. »Ich verstehe, dass es riskant ist und dass ich damit auch dich in Gefahr bringe, und das bedeutet, mehr als alles andere, dass ich aufhören werde, wenn du das wirklich willst. Aber erst, nachdem ich morgen diesem Hinweis nachgegangen bin.«


    »Nein.« Ich schüttle nachdrücklich den Kopf. »Auch wenn sie dich noch nicht gefunden haben, es ist nur eine Frage der Zeit. Du kannst nicht nach Hause gehen, also …«


    »Dann übernachte ich in einem Hotel. Heute Nacht. Morgen sollte ich dann ohnehin etwas haben, was ich der Polizei vorweisen kann.«


    Ich kaue an meiner Lippe. In einem Hotel wird Dan wenigstens sicher sein.


    »Komm mit mir, Em.«


    Ich schaue auf. Dan schenkt mir ein zartes Lächeln. »Zum Hotel … bitte. Wenn ich nicht sicher bin, dann bist du es auch nicht, also komm mit! Du kannst heute Nacht in dem Hotel bleiben … so lange, bis ich dem Hinweis nachgegangen und mit dem, was ich gefunden habe, bei der Polizei gewesen bin.«


    »In einem Hotel übernachten? Mit dir?« Ich ziehe die Augenbrauen hoch. »Nur weil Jed sich wie ein Arsch verhält und ich dich einmal geküsst habe?«


    »Zweimal«, sagt er.


    »Das heißt noch lange nicht, dass ich in irgendeinem schäbigen Hotel mit dir ins Bett steigen werde.«


    »Es wird ein hübsches Hotel sein.« Dan grinst. »Und wir können getrennte Zimmer nehmen, wenn du möchtest. Bitte, Em, ich muss wissen, dass du in Sicherheit bist. Und es gibt etwas, was ich dir sagen muss. Nichts, was mit dieser Sache zu tun hat, etwas Persönliches.«


    Ich sollte »Nein« sagen, mir mein eigenes Hotel suchen – oder bei Martin oder Rose übernachten. Ich kann doch unmöglich mit Dan ins Bett steigen – wie sehr ich mich auch von ihm angezogen fühle –, kurz nachdem ich Jed verlassen habe. »Nein« zu sagen, ist die einzig vernünftige Entscheidung.


    Es gelingt mir nicht.


    Im Hotel ist es warm nach der kalten Dezemberluft. Da ich weiß, dass Jed mich anrufen wird, habe ich mein Telefon ausgeschaltet. Natürlich haben weder Dan noch ich Gepäck, aber der Hotelmanager ist so aalglatt und professionell, dass er nicht mit der Wimper zuckt. Unser Zimmer ist klein, aber hübsch, mit einem fantastischen Blick auf die Straßen von Covent Garden und eleganten, schwarz-weißen Fliesen im Bad.


    Ich setze mich in den Sessel neben dem Fenster und starre nach draußen. Was tue ich hier?


    »Hast du was gegessen?«, fragt Dan.


    »Ich habe keinen Hunger.«


    Er kommt herüber. Ich spüre ihn hinter mir, spüre die Wärme seines Körpers, als er sich zu mir herabbeugt, mir die Haare wegstreicht und mich auf den Nacken küsst. »Ich will dich«, flüstert er mir ins Ohr.


    Ich drehe mich um und schaue hoch. Er sieht mich mit brennendem Blick an.


    »Ich will dich auch.« Die Worte rutschen mir einfach heraus, im Flüsterton. Ich weiß nicht einmal, dass ich sie sage. Ich kann nicht denken. Kann nichts fühlen, außer dem überwältigendsten Verlangen, das mich je im Leben gepackt hat.


    »Wie ist es dir ergangen?«, frage ich. »Seit wir uns das letzte Mal gesehen haben?«


    »Schlecht«, sagt er. »Hab dich vermisst.«


    Draußen schimmern die Straßenlaternen, und der Verkehr rauscht vorüber. Ich spüre noch immer den Abdruck von Dans Lippen im Nacken.


    »Ich meine nicht nur, dass ich dich in letzter Zeit vermisst habe. Als ich dich Anfang des Monats gesehen habe, ist mir klar geworden, dass ich dich seit acht Jahren vermisse«, fährt Dan mit leiser Stimme fort. »Ich war damals so ein Idiot … Ich wollte reisen, Aufregung, Sex mit jeder Frau auf diesem Planeten. Lauter dummes, dummes Zeug, und ich bin losgezogen und habe versucht, es zu bekommen, und nichts davon hat mich glücklich gemacht, weil du und ich füreinander bestimmt waren und ich es vor acht Jahren einfach weggeworfen habe. Und es ist mir erst bewusst geworden, als ich dich sah. Zuerst habe ich mir gesagt, es läge nur daran, dass du so verdammt hübsch bist, doch je mehr Zeit ich mit dir verbrachte, desto mehr ergab alles in meinem Leben wieder einen Sinn, und ich weiß nicht, was ich tun kann, was ich dir bieten kann, aber ich kann nichts an meinen Gefühlen ändern. Ich liebe dich. Ich habe dich immer geliebt. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich dich immer lieben werde.«


    Meine Wangen glühen, als er zu sprechen aufhört. Dan weicht zurück und setzt sich aufs Bettende. »Also«, sagt er. »Das, was ich dir sagen muss, ist …«


    »Geht es um Jed?«


    »Nein.« Dan reibt sich die Stirn. »Herrgott. Mist. Ist da irgendwas in der Minibar?«


    »Warte.« Ich gehe und setze mich neben ihn, so nah, dass ich die Muskeln unter seinem dünnen Baumwollhemd spüren kann. Ich bin mir plötzlich sicher, dass ich weiß, was er mir sagen wird. Und wenn ich mit meiner Vermutung recht habe, werde ich mich umdrehen und aus der Tür gehen müssen. »Bist du verheiratet?«, frage ich, und mein Magen verknotet sich.


    »Nein.« Dan legt die Stirn in Falten.


    »Aber du bist mit jemandem zusammen?«


    »Nein, natürlich nicht. Ich habe dir doch gesagt, dass ich Single bin. Ich bin in dich verliebt.«


    Ich streichle seine Wange. Er schließt die Augen, als ich mit dem Daumen über seine Lippen fahre. Ich will ihn küssen, ihn berühren. Ich muss spüren, dass er real ist, dass dies real ist.


    »Dann kann das, was du mir erzählen willst, noch warten«, sage ich.


    Dan öffnet die Augen. Er legt die Hand auf die Wand über meinem Kopf und beugt sich über mein Gesicht, so nah, dass seine Lippen fast meine Haut berühren.


    »Dies ist real«, flüstert er, als habe er meine unausgesprochene Frage gehört.


    Mir stockt der Atem, als seine Lippen meine Nase, meine Wangen, meinen Mund streifen. Dann höre ich auf zu denken und gebe mich seinem Kuss hin.


    Ich erwache in Dans Armen, liege auf dem Bett, mein ganzer Körper schwer auf den Laken. Ich konzentriere mich auf seine Hand, die direkt oberhalb meines Ellbogens weich und warm auf meinem Arm ruht, und weiß nicht, wo seine Haut beginnt und meine endet. Ich spüre seinen Atem im Nacken, langsam und gleichmäßig.


    Ich weiß, dass ich mich wegen dem, was ich gerade getan habe, schuldig fühlen sollte. Nicht nur, weil ich zumindest theoretisch noch mit jemand anderem verlobt bin, sondern weil es, wie immer man es auch betrachtet, völlig verrückt ist, ohne nachzudenken, mit Dan ins Bett zu steigen. Das Problem ist, dass ich mich nicht schuldig fühle. Ich bin glücklich. Unglaublich glücklich. Dan will mich, und ich will ihn, und im Moment zählt nur das. Er rührt sich, seine Arme ziehen mich zurück. Ich schmiege mich an seine Brust.


    »Ich liebe dich«, flüstert er.


    Ich drehe mich zu ihm um. Sein Gesicht ist weich und entspannt, sein welliges Haar unordentlich über die Stirn gefallen. Ich greife noch schlaftrunken nach oben und streiche es zurück. Das erste Mal war schnell und heftig, das zweite Mal ruhiger und leiser, nur das Geräusch unseres Atems und unsere Augen, die nie den Kontakt unterbrachen. Meine Finger wandern nach unten zu dem Schwalbentattoo auf Dans rechtem Oberarm. Ich zeichne die Umrisse nach.


    »Erinnerst du dich, als wir das haben machen lassen?«, frage ich.


    Dan nickt.


    »Und ich gekniffen habe?«


    »Eigentlich wollte ich auch kneifen.« Dan zieht eine Grimasse. »Ich meine, warum eine verdammte Schwalbe? Ich war zu eingenommen von mir selbst, um zuzugeben, dass ich meine Meinung geändert hatte. Ich habe dich sehr dafür bewundert, dass du es getan hast.«


    »Tatsächlich?« Ich stütze mich auf meinen Ellbogen. »Ich dachte, du hältst mich für einen Feigling.«


    »Im Gegenteil. Es ist komisch, aber ich erinnere mich, dass die meisten Leute, die du damals kennengelernt hast, sich haben täuschen lassen, weil du so perfekt aussiehst, wie eine Puppe, und weil du nicht laut und aggressiv bist. Sie dachten, du wärst – versteh das bitte nicht falsch –, aber sie nahmen an, du seist ein bisschen zerbrechlich. Mein Freunde zogen mich damit auf, ich wolle ein ›ganzer Kerl‹ sein, ein Comic-Held, weißt du? Als wolle ich mich selbst groß machen, indem ich dich beschütze. Ich glaube, selbst dein Bruder und deine Schwester glaubten, dass du so bist – dass man sich um dich kümmern müsse. Aber ich habe dich nie so gesehen. Von Anfang an habe ich verstanden, wie stark du bist. Du hast immer das Richtige getan; selbst wenn es schwer war; selbst dann, wenn die meisten Leute geblufft oder gelogen oder sich herausgeredet hätten, hast du dich immer allem gestellt.«


    Ich starre ihn an. Es stimmt, dass die Leute mich immer für zerbrechlich halten – sogar für ein Opfer, auf irgendeine Weise. Und wenn ich ehrlich bin, gab es Zeiten, so wie am Anfang mit Jed, in denen ich es genossen habe, wenn jemand für mich sorgen wollte, ja, es richtig gemocht habe. Doch letzten Endes ist es mir immer zuwider.


    »Du hast damals nie was davon gesagt.«


    »Habe ich nicht?« Dan seufzt. »Tja, wie gesagt, ich war so selbstbezogen, dass ich bestimmt viele Dinge nicht gesagt oder getan habe, die ich hätte tun sollen.« Er küsst mich sanft auf die Lippen und sieht mich dann ernst an. »Ich will dich nicht drängen, will keinen Druck ausüben, aber ich will dich auch nicht wieder verlieren. Ich bitte dich nicht, irgendetwas zu entscheiden, nicht jetzt, aber ich meine es ernst, die Sache mit uns. Okay?«


    Ich nicke. »Erzähl mir von dem Hinweis, den du hast.«


    »Er stammt von meinem Treffen mit Lish. Ich habe sein Handy geclont, um seine Nachrichten und Anrufe verfolgen zu können. Er ist sehr vorsichtig, aber gestern habe ich eine Nachricht über ein Treffen gesehen, bevor er auf ein neues Telefon umgestiegen ist.«


    »Was stand drin?«


    »Das morgige Datum, dann das Wort Park.«


    »Park?« Ich schaue ihn schräg an. »Welcher Park? Woher weißt du, wo er sein wird? Oder wann?«


    Dan lächelt. »Weil er eine Stunde später eine neue SMS an dieselbe Nummer geschickt hat, in der stand: 15 Uhr, RHG.«


    »Und das heißt?«


    »Zuerst wusste ich es nicht, aber ich habe alle Parks in London und dem Gebiet um Southampton gegoogelt und nach etwas mit diesen Initialen gesucht und es gefunden: Robin Hood Gate, im Richmond Park.«


    »Du glaubst also, dass Lish um 15 Uhr dort sein wird?«


    Dan nickt. »Hm, erinnerst du dich, dass ich dir gesagt habe, ich müsse dir was erzählen?«


    »Ja.« Vor Angst krampft sich mein Magen zusammen. Was kommt jetzt?


    »Ich muss dir das wirklich sagen, hätte es schon längst tun sollen. Es ist wichtig für uns.«


    »Was denn?«, frage ich.


    Seine Augen verraten Beklommenheit. Er hält mir sein Handy hin. »Das hier«, sagt er.


    Ich nehme das Handy und starre auf die Nachricht auf dem Bildschirm. Sie wurde heute Abend um 18 Uhr geschickt:


    Ich liebe dich auch, Lulu xxxxxx


    Ich erstarre. Wer zum Teufel ist Lulu? War alles, was Dan gerade gesagt und getan hat, eine Lüge? Bin ich tatsächlich der leichtgläubigste Mensch auf Erden?


    Ich schaue ihn an. »Was ist das?«


    »Hast du die SMS nicht gelesen?«


    Ich schaue wieder auf den Bildschirm, auf den vorhergehenden Teil der Unterhaltung:


    Ich hoffe, du hattest heute Spaß. Bis Samstag, Daddy x


    Ja!!! Lulu xxx000xxx


    Gute Nacht, Lulu. Ich liebe dich, Daddy xxx


    Ich liebe dich auch, Lulu xxxxxx


    Ich starre ihn an. »Du hast eine Tochter?«


    »Ja, sie ist beinahe fünf.«


    »Warum hast du bis jetzt nichts davon gesagt?«


    »Ich wollte es, aber … aber es gab in letzter Zeit andere Dinge.« Dan reibt sich die Stirn. »Es tut mir leid, ich wollte es dir wirklich sagen, aber es ist eine komplizierte Situation …« Er verstummt.


    »Hast du ein Foto von ihr?«, frage ich benommen.


    »Klar.« Dan nimmt mir das Handy aus der Hand, wischt über den Bildschirm und reicht es mir dann wieder. Das Foto zeigt ein kleines Mädchen mit ordentlich geflochtenen blonden Zöpfen und einem breiten Grinsen. Ihre grauen Augen erinnern irgendwie an Dan, sind aber blauer als seine.


    »Sie ist hinreißend«, sage ich, wobei ich das Gefühl des Verlusts nicht verbergen kann. Dan hat offensichtlich eine ernste Beziehung gehabt, vielleicht sogar eine Ehefrau, obwohl ich mir sicher bin, dass er mir erzählt hat, er sei nicht verheiratet gewesen. »Wo ist ihre Mutter?«, frage ich.


    »Okay, deswegen bin ich nicht gleich damit rausgerückt.« Er zögert.


    O Gott. Was wird er mir gleich gestehen?


    »Du hast gesagt, du seist nicht verheiratet oder mit jemandem zusammen.«


    »Bin ich auch nicht«, erwidert Dan schnell. »Bin ich auch nicht. Ich bin Single, wie ich gesagt habe.«


    »Du bist also von der Mutter getrennt?«


    »Nein«, sagt Dan. »Wir waren nie zusammen.«


    »Du meinst, es war ein One-Night-Stand?«


    »Nein, nicht einmal das.« Dan reibt sich wieder die Stirn. »Ihre Mutter ist eine Journalistenfreundin von mir, die zur selben Zeit wie ich in den Staaten war. Sie wollte ein Baby, aber sie wollte auch den Vater kennen, also …«


    »Also hast du sie gevögelt?«


    »Nein, hör zu, Em. Sie ist lesbisch.«


    Ich starre ihn an.


    »Sie heißt Carrie. Sie war mit jemandem zusammen, mit Gill, aber die beiden konnten natürlich keine Kinder kriegen. Da haben sie mich gefragt, und ich habe Ja gesagt. Der Deal war, dass ich mit einbezogen würde – aber nicht tagtäglich. Ich habe zugestimmt, ohne wirklich darüber nachzudenken, was wohl das Zweitdümmste war, was ich je in meinem Leben getan habe – nachdem ich dich verlassen hatte. Aber nachdem Lulu geboren war, habe ich mich Hals über Kopf in sie verliebt. Sie ist wunderbar, Em, so pfiffig und süß. Ich kann es kaum erwarten, dass du sie kennenlernst, falls … falls es das ist, was du willst, falls du dich dafür entscheidest, mit mir zusammen zu sein.«


    »Warte, langsam.« Ich schaue wieder auf das Display, betrachte die lächelnde Lulu. »Willst du mir erzählen, du seist der Vater eines kleinen Mädchens, dessen Mutter lesbisch ist?«


    »Ja. Genauer gesagt, hat sie zwei Mütter: Gill und Carrie. Einer der Gründe, weshalb ich hier bin, ist, dass sie zurück nach England kamen, weil Carrie vor ein paar Monaten einen Job bei einer überregionalen Zeitung bekommen hat. Sie wohnen jetzt in Yorkshire. Deswegen habe ich die Staaten verlassen und bin auch nach Hause gekommen. Ich besuche sie jedes zweite Wochenende. Ich bleibe dort, unternehme was mit Lulu.«


    Wir blicken einander an. Dan räuspert sich. »Mir ist klar, dass dich das jetzt vielleicht umhaut, aber es ändert nichts an meinen Gefühlen … für dich.«


    Ich wende den Blick ab. Ich kann mich nicht damit beschäftigen, nicht jetzt. »Was ist mit diesem Treffen, zu dem Lish morgen geht?«, frage ich. »Was machen wir damit?«


    »Ich werde dort sein, am Parktor. Dann kann ich sehen, mit wem er sich trifft … vielleicht sogar filmen, was passiert …«


    »Ich komme mit«, sage ich.


    »Nein …«


    Ich presse meinen Finger auf Dans Lippen. »Ich frage nicht um Erlaubnis, Dan. Ich komme mit.«

  


  
    2. August


    Einen GANZEN TAG hab ich über das, was ich auf der Party gesehen habe, nachgedacht und ob ich es Mum oder Daddy erzählen soll, obwohl sie beide SO WÜTEND sein würden. Schließlich bin ich dann auf UFrenz gegangen, und da ist etwas ganz IRRES passiert. Es ist lustig, weil Mum immer wieder fragt, warum ich mich in den Ferien nicht mit meinen Freundinnen treffe. Ich hab gesagt, Soundso sei weggefahren oder ich wäre lieber allein oder was auch immer. Und Mum hat gemeint, sie würde Marietta Hingis zum Spielen einladen – als wären wir noch immer FÜNF JAHRE ALT –, und ich habe gesagt: Nein, und dass ich MARIETTA HINGIS HASSE, und Mum war total sauer und hat gesagt, dass sie nur versucht, mir zu helfen. ALSO … nachdem wir uns gestern WIEDER gestritten hatten, bin ich hier nach oben gekommen und auf UFrenz gegangen. Das hab ich vorher auch schon gemacht, nur dass ich dieses Mal Bex kennengelernt habe. Und sie war SO nett. Und JA, ICH WEISS, dass sich da Pädos und wer weiß nicht alles rumtreiben, wie sie alle auf der Party gesagt haben, aber Bex ist echt. Ich weiß, dass sie echt ist, so wie sie über ihr Foto spricht … du musst ein Foto von deinem Gesicht posten und sagen, wie alt du bist, und du DARFST UFrenz nur benutzen, wenn du zwischen dreizehn und achtzehn bist, also ist es bestimmt TOTAL sicher.


    Ich habe mich wie immer als Lia eingeloggt, eine Abkürzung von meinem Namen Cordelia, den niemand benutzt, weil dieses blöde Dee Dee hängen geblieben ist. Ich war also wirklich vorsichtig und habe nicht den Namen benutzt, unter dem mich jeder kennt. Und Bex kam und hat Hallo gesagt, und sie ist SO cool. WIRKLICH nett und hübsch, aber nicht zu hübsch, und sie hat mir erzählt, dass sie diese Freundinnen in der Schule hat, die gemein zu ihr waren und ihr SMS geschickt haben, in denen stand, dass es besser wäre, wenn sie überhaupt nicht in der Schule wäre, GENAU WIE es mir passiert ist. Und sie war SO nett und hat gesagt, dass es nicht mein Fehler ist, dass diese Mädchen gemein sind, dass wir besser sind als solche Mädchen und wir es besser haben, wenn wir Freundinnen sind. Und habe ich schon gesagt, dass sie hübsch ist? Sie hat braune Haare wie ich, aber heller, und ihr Mund und ihre Nase sind kleiner und viel, viel schöner, aber sie hat gejammert, dass ihre Haare sich so kräuseln, genau wie meine es tun, und dass sie so dick sind und sie sie HASST, und sie hat gesagt, dass sie gedacht hat, dass MEINE Haare hübscher sind als ihre, als sie sich mein Foto angesehen hat, und ich habe geantwortet, dass ich IHRE Haare hübscher finde, und sie hat sich SO gefreut und gesagt, sie wäre wirklich froh, dass sie mich kennengelernt hat.


    Als wir eine Zeit lang gechattet hatten, habe ich ihr erzählt, was ich auf der Party gesehen habe, und sie hat gemeint, dass es vielleicht nicht das war, was ich denke, und es anders erklärt, sodass es mir jetzt besser damit geht. Sie versteht wirklich Dinge, und wir mögen beide niedliche Katzenfotos, und ich weiß, dass sie meilenweit außerhalb von London wohnt, sodass KEINE Chance besteht, dass wir uns treffen können, deswegen WEISS ICH SICHER, dass es sich nicht um irgendeinen Pädo handelt, wie Mum befürchten würde.

  


  
    Dezember 2014


    In dieser Nacht liege ich stundenlang wach, bis sich der Himmel draußen vor dem Fenster von indigo- in stahlblau verwandelt und den Raum in graues Licht taucht. Dan und ich verbringen den frühen Morgen im Hotelzimmer, bestellen uns ein Frühstück und lieben uns. Ich schalte mein Handy ein und finde mehrere wütende Voicemails von Jed sowie eine Reihe zunehmend besorgter Nachrichten von Laura, Rose und Martin. Ich antworte Laura und meinen Geschwistern, versichere ihnen, dass es mir gut geht. Jeds Wut jedoch kann ich mich nicht stellen. Nach einer Weile schlafe ich wieder ein, dieses Mal richtig. Ich schlafe mehrere Stunden, wache erst auf, als Dan mich am Arm schüttelt. Er ist angezogen, sieht besorgt aus.


    »Ich habe das Zimmer für noch eine Nacht gemietet. Ich wollte dich nicht wecken, wollte aber auch nicht, dass du verärgert bist, wenn du aufwachst und ich nicht mehr da bin.«


    »Ich hab dir gesagt, dass ich mitkomme.« Ich schwinge die Beine aus dem Bett und fahre mir mit den Fingern durchs Haar. »Wie kommen wir dorthin?«


    »Ich habe einen Wagen gemietet, während du geschlafen hast.«


    Eine halbe Stunde später sind wir unterwegs. Je näher der Richmond Park rückt, desto unruhiger werde ich und desto angespannter sieht Dan aus. Ich frage ihn nach seiner Tochter, hoffe, dass ihn das ein wenig ablenkt. Seine Stimme klingt sehr emotional, als er sie beschreibt und erzählt, wie offen und anhänglich sie ist.


    »Und Gill und Carrie sind einfach großartig. Ich liebe sie beide, und sie sind mir gegenüber sehr großzügig. Aber ich begreife jetzt, wie, ich weiß nicht, hochmütig es damals von mir war zu glauben, ich könne ein Kind haben wie ein Accessoire oder so. Ich war so ein Idiot. Ich erinnere mich, dass ich gedacht habe: Da ich doch nie eine eigene Familie werde haben wollen, warum soll ich da nicht jemandem helfen, ein Kind zu bekommen, wobei mir nie der Gedanke gekommen ist, was für ein verantwortungsloses Arschloch ich war, ich meine, gegenüber dem Kind … und ich keine Vorstellung davon hatte, wie viel es mir bedeuten würde.«


    »Zeig mir noch ein paar Fotos.«


    Auf seinem iPad hat Dan ein Video von Lulu bei ihrer letzten Geburtstagsparty. Sie ist wirklich ein süßes Kind. Auch Carrie und Gill sehen nett aus. Ich schaue Dan an. Er strahlt, als er einen Blick auf den Bildschirm wirft. Ich habe den Eindruck, dass er sich seit damals sehr verändert hat.


    Wir haben den Park jetzt fast erreicht.


    »Bist du sicher, dass du das tun willst?«, frage ich.


    »Ja. Es geht dabei nicht nur um die Medikamente. Ich habe immer wieder an Jeds Tochter Dee Dee gedacht, wie ich mich fühlen würde, wenn irgendjemand das Lulu antun würde …«


    Zu unserer Linken taucht der Richmond Park auf. Dan parkt den Wagen um die Ecke und steckt sein iPad in das Handschuhfach. Wir gehen zum Robin Hood Gate. Es ist eiskalt, viel kälter als gestern. Ein beißender Wind macht es noch schlimmer. Ich schließe den Reißverschluss meiner Jacke, wünschte, ich hätte eine Mütze dabei. Ich habe meine Tasche zusammen mit dem iPad im Handschuhfach gelassen, damit ich nichts mit mir herumschleppen muss. Mein Handy steckt in der flachen Tasche meiner Jacke, für den Fall, dass ich es später brauche, aber ich habe Angst, dass es herausfällt, wenn ich laufen muss. Ich könnte auf das, was wir tun, nicht schlechter vorbereitet sein, doch zumindest habe ich mich gestern Abend für mein Treffen mit Laura nicht in Schale geschmissen und trage Jeans und Stiefel mit niedrigen Absätzen. Ich schaue nach, wie spät es ist, als wir uns, verdeckt von einem Van und einem Baum, gegenüber dem Tor postieren. Es ist fünf nach halb drei.


    »Ist dein Handy ausgeschaltet?«, fragt Dan.


    Ich sehe nach und reiche es ihm dann. »Kannst du das in deine Tasche stecken? Ich habe Angst, dass es aus meiner herausfällt.«


    Dan steckt mein Handy ein; wir stehen in der Kälte und halten Ausschau nach Lish. Eine halbe Stunde später ist er noch immer nicht aufgetaucht, und aus den dunklen Wolken über uns nieselt es nun leicht.


    »Denkst du, wir haben die Nachricht falsch verstanden?«, frage ich.


    »Nein, es ist erst fünf nach.« Dan legt mir den Arm um die Schulter, und ich lehne mich an ihn, hebe den Kopf für einen flüchtigen Kuss. Einen Moment lang habe ich ein völlig seltsames Gefühl: als würde ich durch die Luft wirbeln, ein bisschen außer Kontrolle, aber voller Freude. Und dann sehe ich aus dem Augenwinkel, wie Lish sich, eine kleine Reisetasche in der Hand, dem Robin Hood Gate nähert.


    Ich trete einen Schritt zurück, spüre wieder das kalte, harte Straßenpflaster unter meinen Füßen.


    »Sieh mal.«


    Dan dreht sich um und folgt meinem Blick.


    »Was denkst du, ist in der Tasche?«


    »Pharmaka oder Geld, vermute ich«, murmelt Dan.


    Eine eisige Kälte legt sich auf meine Brust. »Das ist gut«, sage ich und versuche, mich darauf zu konzentrieren, was wir als Nächstes tun müssen. »Wenn es Medikamente sind, können wir filmen, wie er sie verkauft; wenn es Geld ist, benutzt er es vielleicht, um Drogen zu bezahlen, die er dann später verkauft, und auch das können wir filmen. Dann gehen wir mit dem Film zur Polizei.«


    »Genau.« Dan beißt die Zähne zusammen, während wir beobachten, wie Lish das Tor erreicht. Er bleibt einen Moment lang stehen und schaut sich um, bevor er in den Park stiefelt. Dan und ich blicken einander an. Der Nieselregen legt sich wie Nebel auf unsere Gesichter.


    »Komm.« Er legt den Arm um meine Schulter, und wir eilen über die Straße und durch die Parktore. Niemand sonst ist da; die einzige Person, die ich sehen kann, ist Lish, ein Stück vor uns. Er hat ein strammes Tempo. Dan und ich sind hier zu exponiert; wenn Lish sich umdreht, wird er uns entdecken. Dan hat offensichtlich denselben Gedanken. Er deutet auf die Bäume.


    »Lass uns dorthin gehen.«


    Wir huschen von Baum zu Baum, behalten Lish im Auge, während er tiefer in den Park hineingeht. Der Park ist verlassen, der Regen noch immer leicht und fein, der Himmel über uns dunkel. Mein Herz hämmert, während wir zwischen den Bäumen hindurchschleichen.


    »Das ist wie in Die Herberge zur 6. Glückseligkeit«, flüstere ich, »wo Ingrid Bergman sich auf dem Weg in die Freiheit mit einem Haufen Kinder durch einen Wald schlagen muss. Es ist einer meiner Lieblingsfilme.«


    »Ich weiß«, erwidert Dan flüstend. »Du hast ihn dir mit deiner Mum und deren Mum und Rose angesehen, als du klein warst. Es ist eine deiner deutlichsten Erinnerungen an deine Mutter und deine Großmutter.«


    Ich blicke kurz zu ihm hinüber, erstaunt, dass er sich so genau an etwas erinnert, was ich ihm vor zehn Jahren erzählt habe. »Ich kann nicht …«


    »Psst.« Dan hebt die Hand, deutet dann durch die Bäume. Lish ist stehen geblieben. Wir befinden uns jetzt in der Mitte des Parks, der See ist nur wenige Meter entfernt. Lish steht neben einer Bank mit Blick auf das Wasser. Nachdem er sich umgesehen hat, setzt er sich, die Tasche auf dem Schoß.


    »Er wartet auf jemanden«, flüstert Dan. »Wartet darauf, das zu übergeben, was sich in der Tasche befindet.«


    Ich schaue mich um. Abgesehen vom Wind, der durch die Bäume pfeift, und dem Regen, der leise auf die Blätter prasselt, ist es still im Park. Es ist nervenaufreibend. Bald wird es dunkel sein. Mir ist inzwischen so kalt, dass ich am ganzen Körper zittere.


    Ich greife nach Dans Hand, suche Wärme und Trost.


    Doch gerade als ich seine Fingerspitzen berühre, werde ich mit einem Ruck nach hinten gezogen, eine Hand auf meinem Mund. Ich versuche, mich umzudrehen, kann mich aber nur gerade so viel bewegen, dass ich sehe, wie Dan von einem riesigen Typen mit einer dicken, wattierten Jacke und einer roten Kappe zu Boden befördert wird. Dan fällt mit einem dumpfen Aufschlag auf die feuchte Erde. Ich stoße einen gedämpften Schrei aus. Die Hände werden mir schmerzhaft hinter den Rücken gerissen.


    »Still, verdammt noch mal, still, bitte«, zischt eine leise männliche Stimme mir ins Ohr. Der Mann hat einen leichten Akzent. Mein Magen krampft sich vor Angst zusammen. An meinen Armen wird noch fester gezogen. Ein Tuch wird mir über den Mund gebunden. Es riecht sauer.


    »Geh los.« Die Stimme wirkt sehr bedrohlich.


    Ich stolpere vorwärts. Dan steht wieder, ebenfalls geknebelt und mit zusammengebundenen Handgelenken. Er kämpft noch, versucht, sich umzudrehen, zu mir zu gelangen. Ich blicke kurz durch die Bäume. Lish ist von der Bank verschwunden.


    Haben diese Männer etwas mit ihm zu tun? Weiß er, dass wir hier sind? Wohin bringt man uns? Was werden sie mit uns tun? Mein Herz hämmert laut in meiner Brust.


    Dan und ich werden durch das Waldstück gestoßen. Der Himmel über uns verdunkelt sich. Es hat aufgehört zu regnen, aber der Wind beißt mir in den Augen. Ich zittere am ganzen Körper.


    Es geht aus dem Waldstück heraus, über einen Grasstreifen, wo zwei Pfade zusammenlaufen. Ich blicke mich um. Sicher ist jemand hier, jemand, der uns sehen wird. Doch der Park ist völlig verlassen. Die beiden Männer schubsen uns vorwärts. Sie sagen nichts. Wir werden in ein anderes Stück Wald gestoßen. Noch mehr Bäume. Nach etwa einer Minute erreichen wir eine Herrentoilette. Wir werden gezwungen, hineinzugehen. Drinnen ist es eisig kalt, und es riecht nach Urin und Desinfektionsmitteln. Auf der anderen Seite des Raums wird Dan gegen eine Wand gedrängt, das Gesicht gegen die weißen Fliesen gepresst. Der Typ, der mich überwältigt hat, packt mein Handgelenk. Er ist viel kleiner und schmächtiger als der andere. Wie das Gesicht des größeren Mannes ist auch seins weitgehend von einer Kappe verdeckt. Ich kann gerade noch seine fleischige Oberlippe erkennen und die Stoppeln auf seinem blassen Kinn. Ich bin mir sicher, dass er derjenige ist, der mich in der U-Bahn-Station ausgeraubt hat. Er hat dieselbe Größe, dieselbe Statur wie der Typ, den der Fahrkartenverkäufer beschrieben hat.


    »Du warst dort, auf dem Bahnsteig«, keuche ich. »Du …«


    »Ruhe.« Der Mann zieht ein Messer aus seinem Gürtel und drückt es mir an die Kehle. Das Metall fühlt sich kalt auf meiner Haut an.


    Ich zucke zusammen. Auf der anderen Seite des Raums zerrt der größere Mann an Dans Armen, zieht sie ihm auf den Rücken.


    »Das. Letzte. Warnung.« Mein Typ spricht mit tiefer, gutturaler Stimme. »Bleib. Weg. Oder endest wie kleines Mädchen. Verstanden?«


    Er meint, ich solle mich von Lish fernhalten, solle aufhören, Nachforschungen über den Medikamentenhandel anzustellen. Sonst ende ich wie Dee Dee. Verdammt. Verdammt. Mein Atem geht schnell und stoßweise. Dan wird auf der anderen Seite des Raums noch immer gegen die Wand gedrückt.


    »Verstanden?«, wiederholt der Mann neben mir. Er ist nur wenige Zentimeter größer als ich, doch seine Finger sind wie Stahl auf meinem Arm. »Verstanden? Bleib. Weg.«


    Die Drohung, die in seiner Stimme liegt, ist fast so furchterregend wie das Messer an meiner Kehle.


    »Ja«, keuche ich. »Hab verstanden.« Für den Bruchteil einer Sekunde bin ich mir sicher, dass ich sterben werde, dass diese Wand mit den fleckigen weißen Fliesen das Letzte ist, was ich auf Erden sehen werde. Und dann werde ich herumgewirbelt. Der Mann lässt meine Handgelenke los, schneidet dann das Seil durch, mit dem sie zusammengebunden sind. Er reißt das Tuch von meinem Mund. Ich drehe mich um. Wo ist Dan?


    Er wird von den beiden Männern gewaltsam aus der Tür herausgeführt. Der Mann, der mich bedroht hat, dreht sich um. »Warte hier. Versuch nicht, wegzugehen. Wir kommen wieder.«


    »Emily!« Dans Schrei wird gedämpft durch seinen Knebel.


    »Dan!« Ich renne zur Tür. Sie wird mir vor der Nase zugeschlagen. Von draußen höre ich Dans dumpfe Rufe. Ich ziehe an der Türklinke. Doch die Tür ist verschlossen. Ich hämmere gegen das Holz.


    »Dan!« Mein Schrei hallt in der Stille von den kahlen Wänden wider.


    Ich stehe an der Tür. Das Licht schwindet dahin, während mir die grausige Wahrheit ins Bewusstsein dringt. Dan ist weg, und ich bin allein.


    Gefangen.

  


  
    3. August


    Oh, wow, Bex ist SO super. Sie versteht mein Leben wirklich. Ich bin heute wieder auf UFrenz gegangen, habe mich gefragt, ob sie wieder da sein wird so wie gestern, und das WAR sie. Und sie wollte wissen, wie es mir jetzt geht mit dem, was ich auf der Party gesehen habe, und ich habe gesagt, dank ihr viel besser und dass sie recht damit gehabt haben muss, dass ich es falsch verstanden habe, und sie hat gefragt, ob ich mit jemand anderem darüber geredet hätte, und ich hab gesagt Nein, weil ich mit IHR geredet hätte. Und sie hat mir ein Emoticon von einem knallroten »verlegenen Gesicht« geschickt, GENAU wie ich es an ihrer Stelle getan hätte, und ich hab gesagt, ich wäre froh, dass ich den Mund gehalten hätte, weil meine ganze Familie SO verärgert wäre, wenn ich etwas gesagt hätte, aber ich wäre froh, dass ich es ihr erzählt hätte, und sie hat geantwortet, sie wäre auch froh, dass ich es ihr erzählt hätte und dass es bedeuten würde, dass wir wirklich beste Freundinnen sind, und ich habe gesagt, ich könnte mir keine bessere Freundin vorstellen, und Bex hat gesagt, dass ihr das auch so geht.

  


  
    Dezember 2014


    Meine Beine geben nach, und ich sinke auf den kalten Fliesenboden. Was werden diese Männer mit Dan tun? O Gott, warum sind wir nur hergekommen? Ich höre noch immer das harsche Flüstern des kleineren der beiden Typen:


    »Warte hier. Versuch nicht, wegzugehen. Wir kommen wieder.«


    Ich laufe zur Tür. Sie ist fest verschlossen und mindestens drei Zentimeter dick. Galle steigt mir in die Kehle. Ist Dan noch dort draußen? Haben sie ihn bereits umgebracht? Oder bringen sie ihn zuerst woandershin? Ich presse mein Ohr an die Tür und lausche angestrengt, doch das einzige Geräusch, das ich höre, ist das Rauschen des Windes in den Bäumen. Ich taste nach meinem Handy, doch meine Jackentasche ist leer. Natürlich. Dan hat mein Handy. Ich habe es ihm vorhin gegeben.


    »Hilfe! Hilfe!« Mein Schrei hallt von den Fliesen wider. Es ist hoffnungslos. Aussichtslos. Ich weiß bereits, dass der Park praktisch leer ist, und das Tageslicht schwindet schnell dahin. Niemand wird kommen. Ich muss mich selbst retten. Es gibt nur ein kleines Fenster, links oberhalb der Reihe mit Waschbecken. Es ist zu hoch für mich, um hindurchsehen zu können, aber wenn es mir gelingt, das Glas zu zerbrechen, kann ich vielleicht hindurchkriechen.


    Selbst wenn ich mich ganz lang mache, komme ich nur so eben an das untere Ende der Fensterbank heran. Es ist völlig ausgeschlossen, mich mit den Fingerspitzen hochzuziehen. Ich teste das nächstgelegene Becken. Es scheint stabil zu sein. Ich klettere darauf. Direkt oberhalb der Reihe mit Waschbecken gibt es einen winzigen Sims. Ich lehne mich dagegen, versuche zu verhindern, dass mein ganzes Gewicht auf dem Becken ruht. Ich drücke gegen das Fenster. Der Riegel klemmt, das Holz ist aufgequollen. Es lässt sich unmöglich öffnen. Ich habe keine andere Wahl, als das Glas zu zerbrechen.


    »Mist, Mist«, murmele ich vor mich hin. Es gibt nichts im Raum, was ich verwenden könnte. Ich springe hinunter. Ziehe meinen Stiefel aus. Wieder auf dem Becken, ramme ich den Stiefel gegen das Glas. Dabei falle ich fast vom Becken, doch zumindest bekommt das Glas Risse. Ich stütze mich gegen die Wand, suche mit den Beinen Halt und hämmere wieder gegen das Glas. Dieses Mal zerbricht es. Laut. Ich halte den Atem an. Wenn die Männer draußen sind, werden sie es hören. Aber sie sind weg, zusammen mit Dan. Was tun sie ihm an? Haben sie ihn getötet?


    Ich darf nicht daran denken.


    Ich stecke die Hand in den Stiefel, um sie zu schützen, und drücke die verbliebenen Glasscherben heraus. Ein eisiger Wind schlägt mir ins Gesicht. Draußen ist es dämmrig, die nahegelegenen Bäume verlieren sich in der Dunkelheit.


    Mach schon. Ich schiebe mich näher ans Fenster heran. Mein Fuß rutscht auf dem Becken ab. Ich springe wieder herunter. Ziehe meinen Stiefel wieder an. Dann klettere ich ein drittes Mal hoch. Das Becken knarzt. Ächzend gleitet es ein kleines Stück an der Wand herunter. Mit einem Ruck schiebe ich mich nach oben, klammere mich an das Fenster. Ich stehe jetzt auf einem Fuß, balanciere unbeholfen, versuche, mein Knie auf die Fensterbank zu hieven. Doch das Fenster ist zu klein. Das Becken ächzt wieder. Letzte Chance. Jeden Moment wird es herunterbrechen. Ich recke mich, balanciere auf einer Zehenspitze. Greife nach dem oberen Rand des Fensters, drehe mich dann so, dass meine Finger den äußeren Rand umfassen. In einer Bewegung stoße ich mich vom Becken ab und ziehe mich mit den Armen hoch. Einen Augenblick später bricht das Becken herunter, und ich sitze auf der Fensterbank, die Arme und der Oberkörper draußen, die Beine von den Knien abwärts noch drinnen. Ich rutsche rückwärts, mit dem Hintern zuerst. Die Kante schneidet mir in die Finger, doch ich darf meinen Griff nicht lockern. Ich klettere so heraus, dass meine Füße auf der Fensterbank stehen, lasse dann los und springe hinunter. Ich lande auf dem Boden, die Knie gebeugt, um den Aufprall abzupuffern. Meine Beine fühlen sich verstaucht an, meine Hände sind wund, und meine Arme zittern. Aber ich bin draußen, frei.


    Ich stehe da und versuche mich zurechtzufinden. Welcher Weg führt am schnellsten aus dem Park heraus? Ich habe keine Ahnung, also nehme ich denselben Weg zurück zum Robin Hood Gate. Während ich mit keuchendem Atem renne, wird es um mich herum Nacht. Der Wind pfeift durch die kahlen Äste der Bäume. Ich muss ein Telefon finden und die Polizei anrufen. Panik steigt in mir hoch. Angenommen, ich schaffe das nicht rechtzeitig. Angenommen, Dan ist bereits tot? Er könnte inzwischen meilenweit entfernt sein.


    Moment mal. Ich kann herausfinden, wo er ist. Der Gedanke durchfährt mich mit solcher Gewalt, dass ich einen Moment lang aufhöre zu laufen. Dan hat mein Handy. Was heißt, dass ich ihn mithilfe derselben App finden kann, mit der Jed meine Spur verfolgt hat. Es sei denn, die Männer finden das Handy und schalten es aus. Ich renne weiter, den Kopf zum Schutz vor dem Wind gesenkt, stampfe über das Gras. Ich erreiche das Tor, ziehe mich hoch und steige darüber. Die Straße ist menschenleer, doch in der Ferne dreht sich ein Mann, der seinen Hund ausführt, um, als ich auf den Bürgersteig hinabspringe. Ich ignoriere ihn und eile zu Dans Auto. Zu meiner Erleichterung ist es noch da.


    Ich zögere kurz, doch ich habe keine Wahl. Ich darf keine Zeit verlieren.


    Ich umwickle meine Hand mit meiner Jacke, schlage gegen das Glas auf der Beifahrerseite. Die Alarmanlage heult los. Ich greife hinein, öffne das Handschuhfach, in dem Dans iPad und meine Handtasche stecken, nehme beides heraus und eile weiter. Die Straße entlang. Um die Ecke. Ich bleibe erst stehen, als ich die Lichter des Campus der Kingston University erreiche. Ich suche Schutz unter einem Baum und schalte mit zittrigen Fingern das iPad an. Es dauert ein paar Minuten, mich in jemandes WLAN einzuhacken, dann weitere bange dreißig Sekunden, um die App hochzuladen und meine Details einzugeben.


    Eine Karte wird eingeblendet. Sofort sehe ich, dass mein Handy in Bewegung ist. Heißt das, dass Dan noch lebt? Oder dass sie ihn umgebracht, sich aber noch nicht seines Leichnams und des Inhalts seiner Taschen entledigt haben? Mein Gerät bewegt sich schnell, sie müssen mit dem Auto unterwegs sein. Das Signal zeigt, dass Dan jetzt in Twickenham ist. Ich zoome die Karte heran und starre auf den Bildschirm. Welche Straße ist das? Nein. Ich kann es nicht glauben. Das Signal stoppt. Ich wechsle zur Satellitenansicht, damit ich die einzelnen Gebäude sehen kann. Mir stockt der Atem. Da ist ganz unverkennbar das flache moderne Dach zwischen all diesen alten Häusern, mit dem Fluss am Ende des Gartens.


    Mein Handy – und vermutlich Dan mit ihm – befindet sich direkt in diesem Gebäude. Ich blinzle, kann es einfach nicht fassen.


    Es ist das Haus meines Bruders.


    Mir fällt auf, dass ich nicht mehr atme, und so ziehe ich eiskalte Luft tief in meine Lunge. Ich stehe gegenüber dem modernen Stadthaus von Martin und Cameron. Bin den ganzen Weg hierher gelaufen. Das Display zeigt mir, dass sich mein Handy definitiv noch immer in dem Gebäude befindet. Das ergibt keinen Sinn. Was haben Martin und Cameron mit Lishs Medikamentenhandel zu tun? Oder die Männer, die Dan mitgenommen haben? Abgesehen von allem anderen, wollten mein Bruder und sein Freund am 2. Weihnachtstag in Urlaub fahren, sodass sie unmöglich zu Hause sein können.


    Im Haus brennt kein Licht – zumindest nicht im vorderen Teil. Aber jemand muss dort drinnen sein. Wenn nicht mein Bruder und sein Freund, dann vielleicht Lishs Kontaktleute aus der Szene. Vielleicht Gary. Ich lege Dans iPad hin und öffne den Reißverschluss meiner Jacke. Oben im Schlafzimmer sind die Vorhänge zugezogen. Ist Dan dort drin? Niemand schaut hinaus. Ich schleiche über die Straße zur Garage und greife nach dem oberen Rand des Seitentors. Im Nu bin ich darübergestiegen und springe auf den Asphalt. Nach dem großen Tor im Park fällt es mir leicht, so leise wie möglich zu landen. Noch immer halte ich den Atem an, warte, um zu sehen, ob man mich gehört hat. Niemand kommt. Ich renne den Durchgang entlang, krieche unter dem Fenster der Küchenwand vorbei. Dann halte ich kurz inne, orientiere mich. Es gibt nur einen Raum im Untergeschoss, der zum Garten hin liegt: die große Wohnküche. Und tatsächlich brennt dort Licht und wirft bis hinab zum Wasser reichende Schatten auf den Rasen hinter dem Haus. Als ich näher krieche, kann ich den Fluss erkennen. Das Boot von Martin und Cameron ist am Ende des Gartens vertäut. Es ragt dunkel aus dem Wasser. In der Hauptkajüte brennt Licht.


    Ich spähe um die Mauer herum und schaue in die Wohnküche. Der Raum ist leer. Ich starre in das schattenhafte Innere, sehe den vertrauten Tisch und die Stühle, das Designersofa und die Kunstwerke an den Wänden. Hier bin ich oft gewesen, habe mit meinem Bruder und seinem Freund gesessen, mit ihnen gelacht und gescherzt. Ist es möglich, dass sie Lish ihr Haus überlassen haben? Falls ja, haben sie sicher keine Ahnung, was er hier tut. Und doch weiß Martin das meiste von dem, was ich weiß. Er würde doch bestimmt Verdacht schöpfen? Ich wende mich dem Boot zu. Das Licht in der Kajüte flackert, als sei gerade jemand daran vorbeigegangen.


    Egal, was Martin und Cameron wissen, ich muss Dan finden. Die Locator-App sagt mir, dass er sich nur wenige Meter von mir entfernt befindet. Ist er vielleicht auf dem Boot? Ich muss es auf jeden Fall überprüfen. Im Schutz der Bäume auf der rechten Seite des Gartens haste ich zum Flussufer. Wasser klatscht gegen den Rumpf der Maggie May. Als ich vorsichtig an Bord schleiche, bin ich erneut dankbar für meine Stiefel mit Gummisohlen. Das Herz hämmert mir in der Kehle, als ich mich auf Zehenspitzen an der Kajütenwand entlang zu dem winzigen Fenster voranschiebe. Würde jemand aus dem hinteren Bereich des Hauses herüberschauen, könnte er mich sehen, aber dort ist niemand. Ich blicke in die Kajüte.


    Kein Zeichen von Dan, aber Lish ist da. Mit seiner engen Khakihose und der Reißverschlusswolljacke sieht er gepflegter aus als bei unserem letzten Zusammentreffen. Die Haare sind sorgfältig nach hinten gegelt, wodurch er Jed ähnlicher sieht als sonst. Er schielt in einen Stoffbeutel, die Hände tief in den Taschen vergraben. Dann blickt er auf und spricht mit jemandem auf der anderen Seite des Raums, den ich nicht sehen kann. Ist es der Typ, der mich bedroht hat? Könnte es Gary sein? Eine neue Möglichkeit schießt mir durch den Kopf: Vielleicht machen Lish und Gary unerlaubt Gebrauch vom Haus und Boot meines Bruders, während er und Cameron weg sind.


    Lish greift nach unten, außerhalb meines Sichtfelds. Als er sich wieder aufrichtet, umklammert er einen Stoß Pappschachteln, die mit Zellophan zusammengebunden sind. Was enthalten sie? Pharmaka? Ich rücke noch näher ans Fenster, versuche, das Etikett auf einer der Schachteln zu erkennen, vergeblich. Kurz darauf ist die letzte Schachtel im Beutel verschwunden. Lish sagt etwas, das ich nicht hören kann, nimmt dann den Beutel und verschwindet aus meinem Blickfeld.


    Ich ducke mich, als die Kajütentür aufspringt und Schritte auf dem Deck zu hören sind. Qualvolle Augenblicke vergehen. Zwei dumpfe Geräusche verraten mir, dass Lish und sein Kumpane ans Ufer gesprungen sind. Noch ein paar lange Sekunden – dann spähe ich um die Kajütenwand. Ich sehe gerade noch, wie zwei dunkle Gestalten – von denen eine definitiv Lish ist – ins Haus verschwinden.


    Wer ist der andere Mann? Doch bestimmt Gary, oder? Und sicherlich beweisen seine und Lishs Anwesenheit, dass sie das Haus nutzen, während Mart und Cameron in Urlaub sind. Mein Herz rast. Und dann höre ich einen gedämpften Schrei aus dem Inneren der Kajüte.


    Da ist noch jemand auf dem Boot.


    Dan.


    Ich muss hinein! Doch wie? Ich stehe auf dem Sonnendeck, auf dem wir vor nur wenigen Monaten vor Korsika zusammen zu Abend aßen – die Dorade von einem Händler vor Ort –, an dem Abend, an dem Dee Dee starb. Ich berühre die Lehne eines der Stühle, die auf dem Deck festgenagelt sind. Er ist mit Segeltuch abgedeckt, geschützt vor dem Winterwetter. Der Stoff fühlt sich rau an. Dieser Urlaub scheint zu einem anderen Leben zu gehören: als Jed und ich noch glücklich waren. Wir hatten die Leute beobachtet, die in einem Restaurant aßen. Das Bild der älteren Dame mit dem verrückten Diadem kommt mir in den Sinn, dann Jed, der darauf bestand, dass Dee Dee den Fisch aß – Fisch, den Cameron zubereitet hatte –, und meine Kopfschmerzen, die zum Kauf des ExAche-Pulvers führten. Ich erinnere mich plötzlich, dass Jed und ich an jenem Tag auf Korsika früh zum Boot zurückkamen – alleine – und die Kajütentür mit dem Ersatzschlüssel öffneten.


    Ich renne zu der Plane, mit der das Rettungsboot am hinteren Ende der Jacht abgedeckt ist. Dort fand Jed damals den Ersatzschlüssel. Bewahren Martin und Cameron ihn noch immer dort auf? Ich hebe den Rand der Plane hoch und taste an der Reling entlang, an der das Rettungsboot festgemacht ist. Es riecht nach Staub und Feuchtigkeit und Öl. Ich greife weiter nach hinten. Ein wasserdichtes Päckchen ist hinter dem Rettungsboot am Boden des Decks festgeklebt. Ich reiße einen Teil des Klebebands auf und suche tastend weiter. Meine Finger stoßen auf etwas Kleines, Abgerundetes. Ich ziehe den Schlüssel aus seinem Versteck, umklammere das kalte Metall und eile zurück zur Kajütentür. Ein schneller Blick zum Haus hinüber – in dem es immer noch dunkel ist – und die Kajütentür öffnet sich mit einem Klick.


    Ich krieche hinein. Ich wage es nicht, das Licht einzuschalten, doch die Hauptkajüte ist offensichtlich leer. Dans gedämpfte Schreie und sein Klopfen dringen aus dem Schlafzimmer, in dem Jed und ich uns an jenem Nachmittag vor vielen Monaten liebten. Ich eile hinüber und öffne die Tür.


    Dan sitzt auf dem Bett, einen Knebel im Mund und die Hände fest mit einer Kette zusammengebunden. Seine Augen weiten sich, als er mich sieht. Ich haste zu ihm hin und reiße den Knebel weg.


    »Em?«, stößt er hervor. »Was um Gottes willen tust du hier?«


    »Ich habe das Handy geortet«, flüstere ich. »Und ich habe gerade Lish gesehen.«


    »Ist er hier?« Dan zieht eine Grimasse. »Ich habe niemanden gesehen oder gehört, außer diesen Typen, die mich im Park überwältigt haben.«


    »Alles in Ordnung mit dir?« Beklommen untersuche ich sein Gesicht, seine Arme.


    »Sie haben mir nichts getan … noch nicht.« Dan hebt die Kette hoch, die eng um seine Handgelenke gewickelt und mit einem Vorhängeschloss am Bettpfosten befestigt ist. Er deutet auf das Schloss. »Dafür gibt es einen Schlüssel. Ich habe gehört, wie einer der Typen zu dem anderen gesagt hat, er solle ihn in den Messerkasten legen, was immer das heißen soll.«


    Ich eile zurück in die Hauptkajüte und weiter zur Bordküche. In der Dunkelheit muss ich mich anstrengen, etwas zu sehen, während ich Schubladen und Schränke aufziehe. Was in aller Welt ist ein »Messerkasten«? Soweit ich weiß, befinden sich die einzigen Messer an Bord an einer Magnetleiste über der Arbeitsfläche – eine der vielen platzsparenden Vorrichtungen auf der Maggie May. Ich wühle unter der Spüle und in allen Schränken herum. Jedes Fach ist vollgepackt mit all den für das Leben auf einer Jacht notwendigen Utensilien, von Geschirr bis hin zu Öldosen. Kein Messerkasten, soweit ich sagen kann. Ich gehe zurück zu der Magnetleiste mit den Messern. Meine Augen haben sich inzwischen an die Dunkelheit gewöhnt. Dort hängen nur drei Messer, von denen keines besonders scharf ist. Ich ziehe sie von der Leiste herunter. Mit dem Finger stupse ich die leere Leiste an. Sie bewegt sich nicht. Mein Herz schlägt laut in der Stille. Ich drücke die Leiste zur Seite, sie gibt ganz leicht nach. Einen Moment lang starre ich sie an, drücke dann fester. Mit einem Ruckeln bewegt sie sich nach links und enthüllt einen Spalt in der Wand dahinter. Ich halte die Luft an und greife hinein. Meine Finger finden einen Griff. Ich ziehe daran, und die Fliesen, die sich darunter befinden, landen in meiner Hand. In der Wand verborgen ist eine Metallkiste von der Größe einer Aktenmappe. Plötzlich erinnere ich mich, dass Jed mir von den luftundurchlässigen Behältern erzählt hat, die den Geruch der Drogen blocken, damit die Zollbeamten und ihre Hunde sie nicht riechen können.


    Ich stelle die Kiste auf die Arbeitsplatte und öffne den luftdichten Deckel. Er gibt mit einem saugenden Geräusch nach. Ein Schlüssel, der aussieht, als könne er in Dans Vorhängeschloss passen, liegt oben in der Kiste, eingewickelt in Luftpolsterfolie. Mit einem dicken Knoten im Hals nehme ich ihn aus der Kiste und entrolle die Folie.


    Zehn Packungen Viagra, alle zusammengebunden, fallen mir ins Auge. Ich greife weiter nach unten und ziehe ein ähnliches Bündel heraus. Dieses Mal ist es Stanozolol. Meine Finger zittern, als ich das Viagra öffne und einen Blister mit Pillen herausnehme. Sie sehen echt aus. Gestohlen. Nein, warte. Das »G« auf der Rückseite der Packung sieht nicht so aus wie das auf der anderen.


    Fälschungen.


    Lagert Lish auch seine Medikamente auf dem Boot von Martin und Cameron? Oder ist womöglich mein Bruder in die Sache verwickelt? Schließlich kann man davon ausgehen, dass Martin und Cameron das Versteck in der Wand ihres Bootes kennen. Nein. Ich kann nicht glauben, dass mein Bruder davon weiß. Gary muss dahinterstecken: Er war mit auf Korsika und in der Bar, als das Snapchat-Foto von Lauras Handy gesendet wurde. Er ist Lishs Onkel und hat von Anfang an unverhohlenes Interesse an Jeffs Prozess gegen Benecke Tricorp gezeigt. Ich habe sogar mitbekommen, wie er jemandem erzählt hat, dass Jeds Verlangen, das Unternehmen strafrechtlich zu verfolgen, der »falsche Fokus« sei, so als wisse er, dass es nicht verantwortlich für Dee Dees Tod ist.


    Ich schnappe mir zwei Packungen Viagra und schiebe sie in meine Jacke, stecke dann den Rest zurück in die Kiste. Als ich nach dem Schlüssel für Dans Vorhängeschloss greife, packt mich eine Faust am Arm. Dreht mich um. Es ist der kleinere, drahtigere der Männer aus dem Richmond Park. Seine Haut ist pockennarbig, seine Augen sind blass und kalt.


    Ich öffne den Mund, um zu schreien.


    »Mund zu.« Der Mann zieht mich aus der Küche und drängt mich gegen die Wand. Er schnappt sich meine Handtasche und wirft sie auf den Boden. Einen Moment später hat er die Pistole aus seiner Tasche gezogen und presst sie mir gegen die Stirn.


    Ich starre auf den Metalllauf, verstumme vor Entsetzen.


    »Dort hinein.« Er deutet auf das Bad.


    »Was werdet ihr tun?«


    »Wir haben vorher gesagt: letzte Chance.« Der Mann schiebt mich in Richtung Badezimmer. »Dieses Mal stirbst du.«


    »Verdammt noch mal, warte, Bogdan.« Es ist Camerons Stimme, ein scharfes Zischen.


    Ich drehe mich um. Der Freund meines Bruders steht neben der offenen Tür, zeichnet sich als Silhouette gegen das Licht von draußen ab. Wie gewöhnlich trägt er schicke Designerklamotten: schwarze Jeans und einen zitronengelben Pullover. Meine erste Reaktion ist Erleichterung. Wenn Cameron hier ist, wird alles gut werden. Abgesehen von allem anderen ist Cameron ein Scheckbuchhippie. Er ist bereits unglaublich reich, kann unmöglich wegen Geld in Drogenhandel verwickelt sein. Außerdem ist er nett und fürsorglich.


    Und dann schaltet er das Kajütenlicht ein, und ich sehe seinen finsteren Blick und die Wut in seinen Augen, und meine Erleichterung löst sich in Luft auf.

  


  
    August 2014


    Also … ich habe DIE GANZE WOCHE auf UFrenz mit Bex gechattet, und bald sind Ferien, und ich habe Angst, dass ich nicht online gehen und mit Bex chatten kann, wenn wir weg sind, weil Dad gesagt hat, dass es in unserer Villa vielleicht kein WLAN gibt, und wenn ich mit Bex nicht chatten kann, werde ich echt STERBEN. Ich war vorhin online, und wir haben privat gechattet, und sie hat mir erzählt, dass ihre Mum krank ist und dass es sehr, sehr traurig ist und dass die Mädchen in der Schule so gemein sind. Sie haben zum Beispiel angedeutet, Bex wäre schuld daran, dass ihre Mum krank geworden ist. Ich hab ihr gesagt, dass es nicht ihre Schuld sei und dass ich jetzt denke, ich sollte für meine Mum Verständnis haben, obwohl sie SO nervig ist, und Bex hat gesagt, sie findet es sehr klug und lieb von mir, das zu erkennen, und dass es sie aufregt, dass die meisten ihrer Freundinnen über ihre Mums stöhnen und sie alles dafür geben würde, wenn ihre wieder gesund und auf sie böse werden würde. Was das Ganze, glaube ich, noch schlimmer macht, ist, dass sie einen Stiefvater hat, der schrecklich klingt. Sie darf kein vernünftiges Handy haben, nur ein ganz einfaches für SMS und Anrufe. Sie darf nur auf seinem Computer ins Internet gehen und nur, wenn er sehen kann, was sie tut. Deswegen ist sie vor allem auf UFrenz, wenn er ihre Mum im Krankenhaus besucht, ich glaube, die kriegt Chemotherapie für ihren Krebs, aber Bex redet nicht gern darüber. Es ist SO traurig. Arme Bex.


    Sie ist sicher bald wieder online. Ich kann’s kaum erwarten, wieder mit ihr zu chatten.

  


  
    Dezember 2014


    Cameron und ich starren einander an.


    Er hebt die Augenbrauen. »Du hast uns nachspioniert?«


    Mein Herz hämmert vor Angst.


    »Emily!«, brüllt Dan aus dem Schlafzimmer auf der anderen Seite der Hauptkajüte. »Was ist los? Ist alles in Ordnung mit dir?«


    Cameron legt die Finger auf die Lippen. Bogdan verschwindet im Schlafzimmer. Ich halte die Luft an, als Dans Schrei wieder gedämpft ist. Einen Augenblick später taucht Bogdan wieder auf und schließt die Schlafzimmertür hinter sich.


    »Bring sie zum Haus«, befiehlt Cameron mit leiser Stimme. Er dreht sich um und verlässt die Kajüte.


    Bogdan greift nach meinem Arm. »Kein Wort«, zischt er mir ins Ohr.


    Panik schnürt mir die Kehle zu. »Dan!«, rufe ich.


    Ein dumpfer Schrei ist alles, was ich hören kann, bevor ich durch die Kajüte und hinaus in die kalte Nachtluft gezerrt werde. Die Maggie May ächzt, als wir hinab auf das Gras springen. Vor uns stiefelt Cameron auf das Haus zu, hat es fast erreicht. Mein Atem bildet Nebel vor meinem Gesicht. Wie ist das nur möglich? Cameron ist der Freund meines Bruders. Ich kenne ihn seit Jahren. Wie kann er in Lishs Drogenhandel verwickelt sein?


    Könnte er für Dee Dees Tod verantwortlich sein? Was ist mit Gary?


    Könnte Martin etwas damit zu tun haben? Cameron verschwindet in der Küche. Ich drehe mich zu Bogdan um, der noch immer fest meinen Arm umklammert.


    »Wo ist Martin?«, frage ich. »Wo ist mein Bruder?«


    Bogdan schweigt.


    Ich zittere, als wir das Haus erreichen. Es geht durch die Wohnküche und nach oben in den Wohnraum auf der Zwischenetage mit den Surround-Sound-Lautsprechern und den Designerlampen. Cameron steht vor dem Fernseher, der an der Wand hängt. Der dunkle Bildschirm betont das Gelb seines Pullovers. Er sieht so unglaublich adrett und seriös aus, dass mich Zweifel beschleichen. Habe ich alles missverstanden?


    »Warum ist Dan auf deinem Boot?«, frage ich. »Wo ist Martin?«


    Bogdan schubst mich aufs Sofa. Ich springe hoch. Er drückt mich wieder nach unten, seine Hände grob und stark auf meinem Arm. Plötzlich ist der Angriff in der U-Bahn wieder da. Er war es, da bin ich mir sicherer denn je. Und er arbeitet für Cameron, was heißt …


    »Danke, Bogdan, du kannst gehen«, befiehlt Cameron.


    Ohne ein Wort schlüpft Bogdan aus dem Zimmer und schließt die Tür hinter sich.


    »Er steht vor der Tür«, sagt Cameron ruhig, »versuch also nicht, wegzulaufen.«


    »Er war derjenige, der mich in der U-Bahn-Station gestoßen hat.«


    Cameron betrachtet mein Gesicht. »Richtig, er war es, obwohl er dir nichts antun sollte. Er sollte nur die Medikamente nehmen, die in deiner Tasche waren.«


    Mir versagen die Beine, und ich sinke zurück auf das Sofa. »Woher wusstet ihr das?«


    »Dass du die Medikamente hattest, die Lish Dan verkauft hat?« Cameron seufzt. »Lish wusste, dass sie in eurem Haus waren, weil sein Vater es ihm am Abend zuvor erzählt hatte, also haben er und Bogdan draußen gewartet. Er hatte gehofft, er bekäme eine Chance hineinzugehen und sie zu suchen, aber er hat beobachtet, wie du sie in deine Handtasche gesteckt hast, als du am nächsten Morgen aus dem Haus gegangen bist. Er hat Bogdan aufgetragen, dir zu folgen.«


    »Und du warst es, der mich angerufen hat? Mir gedroht hat. Den … toten Vogel gesendet hat?«


    Cameron nickt kurz.


    Ich lasse dies erst mal sacken. Gary hat also nichts mit der verstellten Stimme zu tun. Jeds Bruder ist nicht in die Sache verwickelt.


    Aber was ist mit meinem Bruder?


    Cameron setzt sich in den Sessel neben dem Fernseher. »Ich habe alles in meiner Macht Stehende getan, um dir nicht wehzutun, Emily, aus Respekt vor deinem Bruder, aber ich muss sagen, du hast mich zum Äußersten getrieben …«


    »Weiß Martin davon?« Die Worte schießen aus mir heraus. »Von den Medikamenten?« Ich taste nach den Schachteln in meiner Tasche. »Dem gefälschten Viagra, dem Stanozolol …« Mir dreht sich der Magen um.


    »Nein.« Unsere Blicke treffen sich. »Ich versichere dir, Martin weiß nichts von meinem Business. Er denkt, ich hätte unseren Urlaub nur wegen eines ernsthaften Problems in einer meiner Wohltätigkeitsorganisationen unterbrechen müssen.«


    Ich starre auf seinen gelben Pullover, auf das diskrete Designer-Logo über der rechten Brust. Und plötzlich wird mir klar: Cam hat überhaupt keinen Treuhandfonds. Gefälschte Medikamente finanzieren seinen aufwendigen Lebensstil.


    »Die Geschichte mit deiner Familie ist gelogen, stimmt’s? Du segelst einfach nur umher und holst gefälschte Medikamente in Afrika oder Asien oder wo auch immer ab und verkaufst sie dann hier. Und Lish ist nicht der einzige Dealer, der für dich arbeitet; du hast wahrscheinlich eine ganze Menge davon, im ganzen Land.«


    Cameron neigt den Kopf zur Seite. »Martin hat immer gesagt, dass du cleverer bist, als es auf den ersten Blick den Anschein hat.« Ein schmales Lächeln kräuselt seine Lippen. »›Lass dich nicht von diesem fragilen, rehäugigen Wesen täuschen, nach dem einige Heteros verrückt sind‹, hat Martin mir gesagt. ›In mancher Hinsicht ist sie vielleicht ein bisschen naiv, aber sie ist cleverer als wir alle zusammen.‹«


    »Martin weiß also nichts davon?« Ich muss es noch einmal hören. Der Gedanke, dass mein Bruder auf irgendeine Weise in Camerons Verbrechen verwickelt sein könnte, ist zu entsetzlich, um ihn ertragen zu können.


    »Martin hat keine Ahnung.« Ich blicke in das harte Grün seiner Augen. Er sagt die Wahrheit. »Bevor du über mich urteilst, möchte ich, dass du mir zuhörst«, fährt Cameron fort. »Was ich tue, schadet niemandem. Ich kaufe Medikamente, die mehr oder weniger nach denselben Vorgaben hergestellt werden wie die patentierten Handelsmarken, und ich verkaufe sie an Leute, die kein Rezept bekommen können oder … oder sich vielleicht einfach schämen, ihren Arzt danach zu fragen. Es ist ein notwendiger Service. Angebot und Nachfrage. Wenn ich die Medikamente nicht liefern würde, würde es jemand anderes tun – jemand, der nicht so sorgfältig seine Lieferanten auswählt. Bei dem, was ich tue, kommt niemand zu Schaden.«


    »Was war mit Dee Dee?« Ein Schluchzer steigt in mir hoch, als ich sie mir an ihrem Todestag vorstelle, ganz unbeholfen und anhänglich. »Sie hatte etwas gesehen, stimmt’s? … So wie ich vorhin dich und Lish gesehen habe? Sie fand heraus, was ihr vorhattet, und du hast sie umgebracht, damit sie nichts sagt.«


    »Nein«, erwidert Cameron. »Ganz klar nein! Ich bringe niemanden um, schon gar nicht unschuldige Kinder.«


    Wir starren einander an.


    »Im Ernst, Emily, so ist es nicht gewesen. Es ist undenkbar. Auch wenn Lish erst neunzehn ist, er hätte nie zugelassen, dass jemand bewusst seine eigene Schwester umbringt. Und Dee Dee war gerade erst ein Teenager. Ich glaube, wir hätten eine Möglichkeit finden können, sie zum Schweigen zu bringen, selbst wenn sie gewusst hätte, was wir tun, was absolut nicht der Fall war.«


    »Lish hatte im Sommer Zugang zu Zyankali. Ich weiß, dass es so war.«


    Cameron runzelt die Stirn. »Wir haben ihm eine ganz kleine Menge für irgendwelche Fotografiestudenten und für einen französischen Dealer gegeben, mit dem wir für ihn ein Treffen in Calvi arrangiert hatten, aber er hat sofort nach Dee Dees Tod all seine Medikamente weggeschafft.«


    »Findest du nicht, dass das ein zu großer Zufall ist?«, frage ich.


    »Nein«, erwidert Cameron bestimmt. »Ich habe mit Lish über alles geredet. Erstens wusste Dee Dee nicht, dass Lish das Zyankali hatte. Zweitens war es in seiner Tasche in seinem Zimmer versteckt – und die hat er in der Nacht vor Dee Dees Tod weder aus den Augen verloren, noch hat sich irgendjemand daran zu schaffen gemacht, und drittens hatte Lish, wie bereits gesagt, absolut kein Motiv, sie umzubringen.«


    »Vielleicht hat sie ihn mit den Medikamenten gesehen? Angenommen, sie hat mitbekommen, wie du Lish das Zyankali gegeben hast?«


    »Wir haben es ihm nicht gegeben. Ich hatte ihm gesagt, dass die Vorräte da wären, und er hat genommen, was er brauchte, während der Rest von uns an Deck saß und die Dorade aß, die Rose und ich gekocht hatten.«


    »Aber Dee Dee hat mir an jenem Nachmittag erzählt, sie hätte ein Geheimnis; es muss etwas damit zu tun haben, dass sie etwas gesehen hatte.«


    »Nur dass Lish, wie ich gerade erklärt habe, die Medikamente erst genommen hat, als wir abends alle auf dem Boot waren. Welches Geheimnis sie auch hatte, es konnte nichts damit zu tun haben.«


    Ich schüttle den Kopf. Es hat keinen Zweck, sich mit ihm zu streiten. Cameron wird die Wahrheit nie zugeben.


    »Komm schon, Emily, du weißt, dass es keinen Sinn ergibt. Denk doch mal nach. Dann wirst du begreifen, dass eine tödliche, unter ein Schmerzmittel gemischte Chemikalie das Letzte wäre, was wir verwenden würden, um jemanden zu töten. Warum in aller Welt sollten wir die Aufmerksamkeit auf irgendwelche Arzneimittel lenken? Außerdem konnten weder Lish noch ich wissen, dass Dee Dee das ExAche-Pulver nehmen würde. Es wurde dir gegeben, erinnerst du dich? Und wir hatten genauso wenig Grund, dich umzubringen, wie wir es bei Dee Dee hatten.«


    All das stimmt, doch ich bin mir sicherer denn je, dass Dee Dee etwas sah, mit ihrem Handy aufnahm und deshalb getötet wurde.


    »Wenn du ›niemanden umbringst‹, wie du sagst, warum hast du mir dann gesagt, Dan werde sterben?«, frage ich mit zitternder Stimme. »Warum ist er auf deinem Boot festgebunden?«


    »Ich habe versucht, dich und Dan Thackeray dazu zu bringen, nicht länger all diese verdammten Fragen zu stellen.« Cameron streicht sich mit den Fingern das Haar zurück. »Meine Drohungen haben eindeutig nicht gewirkt, sodass es Zeit war, einen härteren Kurs einzuschlagen.«


    Ich presse die Lippen zusammen, als Cameron mit ernstem Gesicht auf seinem Sessel nach vorne rutscht. Womit wird er mir jetzt drohen?


    »Hör zu, Emily, ich stelle dich vor die Wahl«, sagt er leise. »Eine Wahl, die ich dir nicht geben würde, wenn du nicht Martins Schwester wärst. Ich möchte, dass du Dan Thackeray zurückpfeifst, das heißt, ihn dazu überredest, London zu verlassen und mit seinen Nachforschungen über Lish und mich aufzuhören.« Er hält inne. »Und das bedeutet, dass du alle Verbindungen mit ihm abbrechen musst.«


    Alle Verbindungen abbrechen. Ich schlucke.


    »Um das klarzustellen: Dich werde ich Martin zuliebe nicht anrühren, doch für Thackeray ist dies die letzte Chance.« Cameron sieht mich mit durchdringendem Blick an. »Verstehst du?«


    Ein Schauder durchläuft mich. Ich nicke langsam. »Du wirst Dan töten, wenn ich ihn nicht dazu bringe, mit seinen Ermittlungen aufzuhören.«


    »Das ist der eine Teil der Geschichte, aber du solltest auch nicht vergessen«, fährt Cameron fort, »dass dein Bruder unweigerlich im Gefängnis landen wird, wenn ihr nicht aufhört und die Polizei involviert wird.«


    Mir fällt die Kinnlade herunter. »Aber du hast doch gesagt, Martin habe mit der ganzen Sache nichts zu tun, du hast gesagt …«


    »Martin wird der Beihilfe beschuldigt werden«, sagt Cameron ausdruckslos. »Er weiß nicht, was ich tue, aber ich bezweifle, dass die Geschworenen dies glauben würden.«


    »Ich dachte, du liebst ihn«, sage ich.


    »Das tue ich.« Camerons Augen bohren sich in meine. »Deswegen wird meine Zeugenaussage nicht viel zählen … das und die Tatsache, dass wahrscheinlich niemand auch nur ein Wort von dem, was ich sage, glauben wird. Ich handele seit zwölf Jahren mit gefälschten Medikamenten, und Martin und ich leben den größten Teil dieser Zeit zusammen.«


    Er hat recht. Und außerdem bin ich mir sicher, dass Martin in gewisser Weise wissen muss, was los ist; dass es, falls er wirklich nichts weiß, bestimmt daran liegt, dass er die Augen davor verschlossen hat. Wie auch immer. Es ist mir egal. Jetzt zählt nur eins: Ich muss Dan davon abhalten, zur Polizei zu gehen oder eine Geschichte zu schreiben oder weitere Untersuchungen bezüglich Lishs Medikamentenhandel anzustellen. Falls mir das nicht gelingt, wird Dan sterben und Martins Leben zerstört sein.


    »Vielleicht hältst du das, was ich tue, für ein Verbrechen«, fährt Cameron mit einer Stimme wie Stahl fort, »aber es ist eines ohne Opfer. Ich stelle sicher, dass das, was wir liefern, niemandem schadet … das würde sowieso keinen Sinn ergeben. Wir kaufen von Lieferanten, die einfach das, was die Markenmedikamente enthalten, verdünnen, und das nicht einmal besonders stark. So funktioniert das, muss so funktionieren. Wenn unser Produkt in Verruf gerät, wird keiner es mehr kaufen.«


    Ich mache mir nicht die Mühe, Einwände zu erheben, kann nur an eines denken: Dass ich alle anlügen muss … Martin, Dan, die Welt. Lügen und immer wieder lügen muss. Trotz allem, was Cameron gesagt hat, bin ich mir sicher, dass Lish Dee Dee umgebracht haben muss. Und ich werde so tun müssen, als habe er dies nicht getan, um die Menschen, die ich liebe, zu schützen.


    Ich stehe auf. Cameron folgt meinem Beispiel. Ich hole tief Luft. Mir bleibt keine andere Wahl. »Ich werde niemandem etwas sagen, und ich werde dafür sorgen, dass Dan … verschwindet.«


    »Gut.« Cameron nimmt etwas aus seiner Tasche und hält es mir hin. Es ist mein Handy. »Ich lasse dich jetzt zurück zur Jacht gehen«, sage er. »Dan hat mich nicht gesehen, aber er weiß, dass Martin und ich hier leben. Du musst ihn davon überzeugen, dass Lish unser Haus genutzt hat, dass er dich gehen ließ … euch beide unter der Voraussetzung gehen lässt, dass ihr eure Ermittlungen hier und jetzt einstellt. Lass dein Handy eingeschaltet und in deiner Tasche. Ich werde euch belauschen, also denk nicht dran, meinen Namen zu nennen oder zu versuchen, mich auf irgendeine Weise auszutricksen. Vergiss nicht, was Dan geschehen wird, wenn du einen Fehler machst. Nachdem du die Lüge einmal erzählt hast, wird es leichter sein, sie auch weiterhin zu erzählen.«


    Ich nicke, meine Kehle ist trocken. Ich sehe auf meinem Handy-Display, dass ich Unmengen von Anrufen verpasst habe, die meisten von Jed. Es kommt mir wie eine Ewigkeit vor, seit ich gestern im Taxi mit ihm gesprochen habe. Cameron ruft mein Handy an. Sobald die Verbindung hergestellt ist, lässt er es in meine Tasche gleiten.


    »Geh«, sagt er.


    Bogdan marschiert mit mir zu Maggie May. Plötzlich bin ich allein und in der Kajüte, ein kleines, scharfes Messer und den Schlüssel zu Dans Vorhängeschloss in der Hand. Ich eile zum Schlafzimmer. Dan ist noch immer festgebunden, die Augen wild vor Angst und Wut über den Knebel in seinem Mund. Ich ziehe ihn raus.


    »Emily, alles okay mit dir? Was ist los? Haben sie dir was angetan?« Die Worte purzeln aus ihm heraus.


    Ich halte den Schlüssel hoch, den Cameron mir gegeben hat. Mein Handy wiegt schwer in meiner Tasche. Cameron hört zu. Selbst wenn er es nicht täte, würde ich nicht wollen, dass Dan von seiner Beteiligung an der Sache weiß. Es wäre zu riskant. Für Dan und für Martin.


    »Beeil dich, Em«, drängt Dan. »Ist alles in Ordnung mit dir?«


    »Mir geht’s gut.« Ich drehe mich zur Wand um und fummele an dem Vorhängeschloss herum. »Hör mal, Dan, es ist Lish … er arbeitet mit diesen Leuten zusammen, nutzt einfach nur Martins Haus.«


    Ich spüre, dass ich rot werde. Gott sei Dank kann Dan mein Gesicht nicht sehen, denn ich bin mir sicher, dass mir deutlich anzusehen ist, dass ich lüge.


    »Wer sind die Leute, mit denen er zusammenarbeitet?«, fragt Dan. »Ich habe nur diesen Osteuropäer gesehen. Hast du sonst noch jemanden gesehen? Einen Höhergestellten?«


    Ich schüttle den Kopf.


    »Hast du jemanden gesehen? Jemanden, den du wiedererkennen würdest?«


    »Nein.« Ich öffne das Vorhängeschloss und löse es von der Kette. »Nein, und ich habe Lish versprochen, dass ich … dass wir … dass wir die ganze Sache jetzt fallen lassen.«


    »Was?« Dan dreht sich auf dem Bett zu mir um. »Meinst du das im Ernst?«


    Ich kann ihm nicht ins Gesicht schauen. Stattdessen konzentriere ich mich auf das Band um sein Handgelenk, schneide es mit meinem Messer durch und knie mich dann hin, um seine Knöchel zu befreien.


    »Es tut mir leid, aber es ist das Sicherste.«


    »So!« Ich höre die Verwirrung in Dans Stimme. »Was … warum, Em? Wir haben jetzt echte Beweise.«


    »Nein, haben wir nicht«, sage ich. »Wir haben noch immer nichts Konkretes, und wir sind in Martins Haus, auf seinem Boot. Wenn wir zur Polizei gehen, wird Martin in alles hineingezogen.« Ich zögere. »Da ist noch etwas, Dan.«


    »Was?« Er reibt sich die Handgelenke, steht dann auf und nimmt mich in die Arme. Ich halte ihn ganz fest, spüre die Kraft und Wärme seines Körpers. Mein Handy drückt gegen meine Seite, erinnert mich wieder daran, dass Cameron zuhört. »Lishs Bedingung dafür, dich – uns – zu verschonen, ist, dass du London verlässt. Sofort. Wir … wir müssen jeglichen Kontakt abbrechen.«


    »Nein.« Dan zieht mich näher an sich. »Nein, ich verlasse dich nicht.«


    Ich schaue hoch, in seine Augen. Im trüben Licht wirkt sein Blick grimmig. Jede Hoffnung, er würde mir ohne viel Aufhebens zustimmen, schwindet dahin. Ich muss die Entscheidung erzwingen. »Es ist das, was ich will.« Ich sehe ihm in die Augen. »Selbst wenn Lish uns nicht bedrohen würde, ich … ich brauche ein bisschen Zeit, ein bisschen Raum. Abstand von dir.«


    Dan sieht mich an. Ich erkenne, dass er weiß, dass ich etwas zurückhalte. Ich greife in meine Tasche und halte das Handy hoch, damit Dan sehen kann, dass es eingeschaltet ist. Seine Augen weiten sich, als ich einen Finger auf meine Lippen lege.


    »Okay.« Dan hat verstanden. Er nimmt meine Hand, und wir eilen schweigend durch die Hauptkajüte, runter von der Maggie May und durch das Gras. Die Schiebetüren zur Wohnküche sind geöffnet, doch das Zimmer liegt noch immer im Dunkeln. Ich führe Dan hindurch in den Flur. Die Eingangstür ist verschlossen. Angst steigt in mir hoch. Ich sehe keinen Schlüssel.


    Hinter uns taucht Bogdan auf. Ich weiche zurück. Er blickt kurz auf das Handy in meiner Tasche. Cameron hört noch immer zu. Natürlich tut er das. Und Dan hat mir noch nicht versprochen, dass er aufhören wird.


    »Du musst es versprechen, Dan«, stammele ich, und der Ansturm der Gefühle schnürt mir die Kehle zu. »Sie wollen uns nicht töten, aber sie werden es tun, wenn du London nicht verlässt.«


    »Verschwinde heute Abend«, knurrt Bogdan.


    Dan sieht von mir zu Bogdan, dann wieder zu mir. »Ich werde London heute Abend verlassen«, sagt er. »Um dich zu schützen, Em.«


    Bogdan deutet auf mein Handy und nickt. Dann tritt er einen Schritt nach vorn und schließt die Tür auf. Dan und ich eilen hinaus auf den Bürgersteig. Als wir die Straße entlanggehen, schalte ich mein Handy aus, damit Cameron uns nicht länger hören kann. Dan legt den Arm um mich.


    »Was zum Teufel ist los, Em?«


    Ich öffne den Mund, um alles zu erklären, und schließe ihn wieder. Es bringt nichts, ihm von Cameron zu erzählen. Es wird die Notwendigkeit, Schweigen zu bewahren, nicht ändern, und es bringt Martin eher in Gefahr.


    »Ich habe einfach Angst um dich und meinen Bruder.« Ich halte kurz inne. »Und um mich.«


    »Das weiß ich, aber es ist nicht richtig, dass Lish ungestraft mit dem Dealen davonkommt, es ist falsch, dass gefälschte Medikamente existieren. Arzneimittel zu verdünnen ist gefährlich, sie funktionieren nicht richtig, sie können schädlich sein … tödlich. Und es ist falsch, dass wir uns deswegen nicht mehr sehen dürfen.«


    »Ich weiß. Aber es muss sein. Bitte.«


    Eine weitere Pause. »Okay.« Dan räuspert sich. »Aber ich will dich nicht verlassen. Ich will sicher sein, dass du außer Gefahr bist.«


    »Ich werde klarkommen.«


    »Wo willst du hin? Zu Rose?«


    »Für eine Weile, ja.« Ich lege ihm den Arm auf den Rücken. »Ich will doch auch nicht, dass du gehst. Aber wir müssen … für den Moment zumindest.«


    Dan nickt langsam.


    Wir gehen den Weg zurück zu seinem Auto. Die Alarmanlage heult noch immer. Während Dan nach seinem Schlüssel sucht und sie ausschaltet, blicke ich hoch zu den Sternen. Indem ich schweige, decke ich Verbrechen, einschließlich – da bin ich mir sicher – der Tatsache, dass Cameron für den Mord an Dee Dee verantwortlich ist. Ich habe Dan angelogen, muss jetzt Martin anlügen. Ich muss dieses schreckliche Geheimnis für immer für mich behalten.


    Dan setzt mich gegen zweiundzwanzig Uhr bei Rose ab. Ich habe sie bereits angerufen und gefragt, ob es in Ordnung sei, wenn ich bliebe. Weiter habe ich ihr nichts erzählt, habe sie mit all ihren Fragen am Telefon abblitzen lassen. Aber ich weiß, dass ich mich jetzt, wo ich hier bin, ihrer Neugier werde stellen müssen – und ihrer Verwirrung. Und doch drehen sich all meine Gedanken um Dan und Martin – und darum, sie beide zu schützen. Dan war auf der Fahrt hierher sehr schweigsam. Wir verabschiedeten uns mit einem langen, traurigen Kuss. Ich versprach, dass ich ihn bald anrufen würde. Cameron kann vielleicht Dans Ermittlungen überwachen und herausfinden, wo er wohnt, aber nicht unsere Gespräche kontrollieren. Dan hat vor, eine Weile bei seiner Tochter und deren Müttern zu wohnen. »Bis ich die Sache begriffen habe«, sagt er.


    Ich bin mir sicher, dass er spürt, dass ich ihm etwas verschweige. Und dass er mich ganz bewusst nicht drängt. Ob dieses Wissens fühle ich mich schlechter denn je.


    Ich finde meine Schwester auf dem Sofa in ihrem Wohnzimmer vor – wie üblich an Dads Ende. Auf dem Couchtisch stehen eine Flasche Wein und zwei volle Gläser mit Pinot Noir. Sie trägt einen Seidenpyjama und einen roten Satinmorgenmantel. Ihr Haar ist verwuschelt, doch ihre Augen leuchten vor Neugier.


    »Ich dachte, du könntest einen Drink gebrauchen.« Sie schiebt eines der Gläser in meine Richtung.


    »Da hast du recht.« Ich sinke aufs Sofa, nehme einen Schluck Wein und bete, dass Rose keine Fragen stellt, aber natürlich will sie wissen, warum ich hier bin.


    »Was ist los, Emily? Jed hat vorhin angerufen. Er hat gefragt, ob ich dich heute gesehen oder von dir gehört hätte, was ich zu diesem Zeitpunkt noch nicht hatte.« Sie seufzt. »Er klang unglaublich besorgt, aber ich habe ihn nicht zurückgerufen, obwohl ich versprochen habe, es zu tun, wenn ich etwas von dir höre.« Sie hält wieder inne. Als sie erneut spricht, klingt ihre Stimme aufs Äußerste angespannt. »Ich weiß, dass er nicht sehr gut mit allem umgegangen ist und dass du verärgert bist, aber ich finde es nicht fair, ohne jede Erklärung einfach wegzulaufen. Und … ich hasse es, so zu klingen, als würde ich dich verurteilen, aber was zum Teufel läuft da mit dir und Dan Thackeray? Ich dachte, du würdest dich von ihm fernhalten?«


    Meine Beziehung mit Jed ist im Moment das geringste meiner Probleme. Trotzdem muss ich mich früher oder später allem stellen, und ich kenne Rose gut … sie lässt sich nicht hinhalten, wenn ich versuche, auf Zeit zu spielen.


    Nicht dass ich mehr Zeit bräuchte. Ich habe meine Entscheidung getroffen.


    »Ich werde Jed verlassen«, sage ich mit einem Seufzer. »Ich habe es ihm mehr oder weniger bereits gesagt.«


    »Was? Das kannst du nicht tun. Warum? Wegen dem verdammten Dan Thackeray? Das ist verrückt.«


    »Nein, ist es nicht.« Ich stelle mein Glas ab. »Es tut mir leid, aber ich will nicht darüber reden.«


    Rose neigt den Kopf zur Seite und betrachtet mich. Ich sehe die Verzweiflung in ihren Augen.


    »Liegt es daran, dass Jed dir die Sache mit seinem Sohn und diesen dummen Medikamenten nicht geglaubt hat?«, fragt sie. »Denn wenn es das ist, dann bist du wohl naiv. Natürlich hat Jed dir nicht geglaubt. Er wollte dir nicht glauben. Versuch es dir von seinem Standpunkt aus vorzustellen. Er verliert seine Tochter und entdeckt, dass sein Sohn vielleicht mit Drogenhändlern zu tun hat. Und jetzt erzählt ihm die Frau, die er liebt, dass ebendieser Sohn, das einzige noch gebliebene Kind, verantwortlich für den Mord an seiner Tochter war. Das kann er doch unmöglich akzeptieren! Ich verstehe nicht, warum du das nicht begreifst.«


    Getroffen lehne ich mich zurück. »Ich will das nicht noch mal alles durchkauen.«


    »Du hast mir nicht die ganze Geschichte über dich und Dan Thackeray erzählt, stimmt’s?«, beharrt Rose. »Du hast vielleicht nicht vor, gleich wieder eine Beziehung mit ihm einzugehen, aber du hast dich wieder in ihn verliebt, richtig?«


    Ich kann ihr nicht in die Augen sehen.


    »O Gott, du hast sogar mit ihm geschlafen!«, ruft Rose aus. »Ich sehe dir an, dass du es getan hast. Um Himmels willen, Emily, wann wirst du es endlich begreifen? Dan Thackeray ist leichtsinnig, hat eine Bindungsphobie. Du warst ihm vor acht Jahren nicht wirklich wichtig. Wieso glaubst du, das wäre jetzt anders?«


    Schließlich sehe ich sie an. »Dan hat sich verändert.« Ich habe das Gefühl, mich verteidigen zu müssen. »Er ist nicht mehr der Mensch, der er war, als er mich hat sitzen lassen.«


    Rose schaut skeptisch drein. »Menschen ändern sich nicht …«


    »Er hat eine kleine Tochter.«


    Rose macht große Augen. »Willst du mich auf den Arm nehmen?«


    »Nein.« Ich erkläre die Umstände, unter denen Dan Vater wurde. »Er hat sich geändert, er ist verantwortungsvoller als vor acht Jahren.«


    »Hm.« Rose verschränkt die Arme. »Ich würde sagen, dass es eher von seinem Mangel an Verantwortungsbewusstsein zeugt, unter solchen Umständen ein Kind zu bekommen. Wie auch immer, was ist mit Jed? Abgesehen davon, dass er dir die Sache mit Lish nicht geglaubt hat, denke ich nicht, dass er Fehler gemacht hat, und er wird vor Sorge um dich verrückt. Was du tust, ist ihm gegenüber nicht fair.«


    Ich öffne den Mund, um zu protestieren. Jed kontrolliert und bevormundet mich. Wie sehr er dies tut, wurde mir erst klar, als er zugab, mich mithilfe meines Handys verfolgt zu haben, aber im Grunde genommen war es von Anfang an so. Ich weiß nicht, wie ich es Rose erklären soll, also schließe ich den Mund wieder. Sie gießt sich Wein nach. Ich beobachte sie gekränkt, doch dann schaut sie hoch, und ich sehe die Besorgnis in ihren Augen. Meine Verärgerung schwindet dahin. Rose macht sich nur Sorgen um mich, wie eine Mutter es tun würde.


    »Ich gehe nicht wieder eine Beziehung mit Dan ein, zumindest nicht sofort, aber die Wahrheit ist, dass er mich glücklich macht. Was bei Jed nicht mehr der Fall ist.«


    »Das ist verrückt«, sagt Rose. »Du hast Dan nur mal kurz gesehen. Und du bist glücklich mit Jed, zumindest warst du es, bevor Dan aufgetaucht ist.«


    Ich zucke die Schultern. Ich weiß nicht, wie ich ihr erklären soll, auf welche Weise Jed sein wahres Gesicht gezeigt hat oder welche Veränderung in meinem Herzen stattgefunden hat.


    »Armer, armer Jed.« Rose schüttelt den Kopf. »Ich sollte ihn anrufen, ihn wissen lassen, dass es dir gut geht.«


    »Bitte nicht, Rose. Es ist meine Sache, mit ihm reinen Tisch zu machen.«


    »Okay«, sagt sie zögernd. »Du weißt, dass ich nur das Beste für dich will.«


    Eine Weile lang schweigen wir. »Ich weiß«, sage ich schließlich mit einem Seufzer. »Aber ich glaube nicht, dass Jed das ist … nicht mehr.«


    Rose erwidert nichts, nimmt nur noch einen Schluck Wein.


    Kurz danach gehen wir schlafen. Ich bin in meinem alten Zimmer, wo ich immer wohne, wenn ich hierherkomme. Ich glaube, dass ich bei allem, was mir durch den Kopf geht, kein Auge zutun werde, so wie letzte Nacht, doch tatsächlich schlafe ich ein, sobald ich im Bett liege.


    Es ist noch immer dunkel, als ich aus dem Schlaf gerissen werde. Jemand klingelt und hämmert gegen die Eingangstür. Ich setze mich kerzengerade auf. Ist es Camerons Mann Bogdan? Hat Dan sein Wort gebrochen und London doch nicht verlassen? Mein Herz pocht in meiner Kehle, als Rose an meiner Tür vorbeitapst und die Treppe hinuntergeht. Ich schalte die Nachttischlampe ein – es ist kurz vor eins und stockdunkel draußen im Garten hinterm Haus.


    Als ich hinaus zum Treppenabsatz gehe, öffnet Rose die Tür.


    »Wo ist sie?«, zischt Jed.


    Ich erstarre.


    »Als ich dir gesagt habe, dass sie hier ist, habe ich gedacht, du würdest bis zum Morgen warten«, protestiert Rose.


    »Es ist verdammt noch mal Morgen.« Ich höre, wie Jed an ihr vorbei in den Flur stiefelt.


    Ich trete einen Schritt zurück, versuche, außer Sichtweite zu bleiben.


    »Bitte, Jed, beruhige dich«, fleht Rose ihn an.


    »Sag mir nicht, ich soll mich beruhigen«, brüllt Jed. »Also, wo ist meine verdammte Verlobte?«

  


  
    August 2014


    SCHRECKLICHE Neuigkeiten … Bex’ Stiefvater lässt sie ÜBERHAUPT nicht mehr seinen Computer benutzen, und ihr Handy ist so simpel, dass wir uns nur SMS schicken können. Sie war heute DEN GANZEN TAG nicht online, und ich wäre beinahe GESTORBEN, weil wir morgen früh in Urlaub fahren. Ich habe gedacht, sie hätte mich vielleicht vergessen oder mich so wie Ava und Poppy fallen lassen. Ich war WIRKLICH durch den Wind, konnte es nicht einmal vor Mum verbergen. Natürlich hat Mum gedacht, dass ich traurig wegen dem Urlaub bin. Und ICH BIN deswegen ein bisschen traurig, weil ich in all meinen Klamotten SO BESCHISSEN aussehe, aber Lish kommt mit, und Emily ist nett, und ich mochte ihre Schwester einigermaßen und ihren Bruder SEHR, und wir reisen mit seiner JACHT, was supercool klingt. Natürlich werden auch die beiden Leute da sein, die ich bei der Verlobungsparty oben gesehen habe, aber nachdem ich jetzt mit Bex darüber gechattet habe, bin ich mir sicher, dass sie recht hat und dass ich einfach falsch verstanden habe, was da passiert ist. Also mache ich mir darum keine Gedanken, nur dass ich vielleicht ganze vierzehn Tage OHNE BEX sein werde!!!


    Jedenfalls war ich, wie gesagt, vorhin SEHR traurig, dass Bex den ganzen Tag nicht auf UFrenz war, und dann war sie endlich da, und ich habe gesagt, ich hätte schon gedacht, sie wäre vielleicht böse auf mich, und sie hat geantwortet, nein niemals, und mir dann die Sache mit ihrem Stiefvater erklärt. Ich finde, er klingt SO gemein. Jedenfalls hat Bex erzählt, dass er ihr quasi verboten hat, seinen Computer zu benutzen, und vorgeschlagen, dass wir uns stattdessen SMS schicken und mir ihre Nummer gegeben. Natürlich hat sie so ein beschissenes Handy, dass wir uns nicht einmal Fotos schicken können, aber wenigstens weiß ich, dass ich mit ihr Kontakt haben kann, wenn wir im Urlaub sind und es kein WLAN gibt und Daddy mir verbietet, ins Internet zu gehen, weil »es Verschwendung ist«. Ich bin SO froh, dass Bex und ich beste Freundinnen sind. Ich mache mir nicht einmal mehr Gedanken darüber, wie fett ich für den Urlaub bin oder ob Daddy böse sein wird. Ich weiß, dass er es nicht mag, wenn ich fett bin – er macht Bemerkungen so wie über Lishys Kurs an der Uni, sagt witzige Sachen, die nicht wirklich witzig sind. »Willst du wirklich diese Tafel Schokolade?« und »Vielleicht sollten wir alle auf das Eis verzichten«, was heißt, dass ich es sollte. Denn offensichtlich meint er nicht Emily, weil sie RICHTIG schlank ist, wie ein Model. Ich liebe auch ihre Haare. Sie sind so lang und seidig. Ich wünschte, meine wären so toll, statt so, als hätte ich einen hässlichen großen Helm auf dem Kopf.


    Oh, da ist eine SMS. Ich wette, sie ist von Bex. Gott sei Dank ist sie meine beste Freundin. Ich weiß nicht, was ich ohne sie tun würde.

  


  
    Dezember 2014


    »Ich gehe Emily holen«, sagt Rose. »Du wirst sie erschrecken, wenn du einfach so hereinplatzt.«


    »Gut, sie verdient es, dass man ihr einen Schrecken einjagt, nach allem, was ich wegen ihr durchgemacht habe.«


    Ich höre, wie Rose Jed in die Küche scheucht, stehe wie angewurzelt auf dem Treppenabsatz. Ich kann nicht fassen, dass Rose ihn angerufen hat. Noch im Halbschlaf renne ich in mein Zimmer und ziehe mir einen Pullover über mein Nachthemd. Als ich die Ärmel hochkremple, erscheint Rose in der Tür. Beklommenheit steht ihr ins Gesicht geschrieben.


    »Oh, du bist wach.« Sie spielt am Saum ihres Morgenmantels herum. »Hast du Jed gehört, er ist …?«


    »Ich nehme an, die halbe Straße hat ihn gehört«, zische ich. »Ich fasse es einfach nicht, dass du ihm gesagt hast, dass ich hier bin.«


    »Tut mir leid. Ich wusste einfach, wie sehr er sich sorgt«, erwidert sie mit zerknirschtem Gesicht. »Ich dachte, er würde bis morgen früh warten. Ich sage ihm, dass du noch schläfst.«


    Ich schüttle den Kopf. »Er wird einfach hier reinplatzen, wenn ich nicht nach unten gehe. Herrgott noch mal, Rose.« Ich eile an ihr vorbei, die Treppe hinunter und in die Küche. Rose folgt mir.


    Jed steht mit dem Rücken zu uns da, schaut aus dem Fenster in den dunklen Garten. Der Fliesenboden fühlt sich kalt an unter meinen Füßen. Jed dreht sich nicht um, aber er muss uns beide im Fenster gespiegelt sehen. Rose und ich blicken einander an, dann zieht Rose sich in den Flur zurück. Mit einem Klick schließt sie die Tür. Als er dies hört, richtet Jed sich auf, dreht sich aber immer noch nicht um. Er hat seinen Mantel ausgezogen und über den Stuhl mir gegenüber drapiert.


    Plötzlich fühle ich mich zurückversetzt an den Tag, an dem unsere Eltern starben. Als ich sie das letzte Mal sah, stand mein Vater genau dort, wo Jed jetzt steht, und meine Mutter so wie ich auf der anderen Seite des Tisches. Mum nahm mich in den Arm und sagte mit einem fröhlichen, starren Lächeln, ich solle rausgehen. Obwohl ich erst elf war, spürte ich, dass ihr Lächeln vorgetäuscht war, nur dass ich mich damals noch nicht gefragt habe, warum Mum so traurig war. Weil mein Dad so kalt war? Weil sie in ihrer Ehe unglücklich war, wie Martin gesagt hat?


    »Jed?«


    Endlich dreht er sich um. Sein Körper ist steif vor Wut, seine Augen blitzen im Dämmerlicht.


    »Würdest du mir verdammt noch mal erklären, was mit dir los ist?«, will er wissen. »Du rufst mich an und sagst, dass du zu Dan gehst, obwohl du versprochen hast, dich nicht mit ihm zu treffen.«


    »Ich … ich …«


    »Und dann kommt nichts. Kein Anruf. Keine Erklärung. Ich habe fast den Verstand verloren vor Sorge«, stößt er wütend hervor. »Was ist passiert, Baby? Zu beschäftigt mit Vögeln?«


    »Nein.« Ich hole tief Luft. Jetzt! »Es tut mir leid, dass ich nicht angerufen habe, aber du hast gesagt, ich solle mich entscheiden. Und … ich habe mich entschieden.«


    Jed starrt mich an.


    »Es funktioniert nicht«, stammele ich mit klopfendem Herzen. »Du und ich, das funktioniert einfach nicht.«


    »Funktioniert nicht?« Jeds Stimme ist kalt wie Eis. »Bis gestern Abend hat es noch funktioniert. Was genau soll das heißen, ›es funktioniert nicht‹?«


    »Es bedeutet, dass ich …« Ich zögere. Es fällt mir schwer, es ihm ins Gesicht zu sagen. Doch das bin ich ihm schuldig. »Ich kann nicht mehr mit dir verlobt sein … mit dir zusammen sein.«


    Die Küchenuhr tickt laut in der Stille. Eine weitere Erinnerung an längst vergangene Tage. Ich schaue ihm in die Augen, als er auf mich zukommt. Jeder Schritt ist vorsichtig und kontrolliert. Es kommt mir vor wie eine Ewigkeit, bis er vor mir steht, größer, als ich es gewohnt bin, da er Schuhe trägt und ich barfuß bin. Bedrohlich. Ich weiche nicht von der Stelle, obwohl ich innerlich zittere.


    »Das kannst du nicht tun«, sagt er langsam. »Wir sind füreinander bestimmt. Wir werden heiraten.«


    »Nein, Jed. Du weißt, dass ich recht habe. Du musst es auch gespürt haben. Alles läuft schief, seit … na ja, auf jeden Fall seit ich bei der Polizei war. Denk doch nur daran, wie du mir mithilfe meines Handys nachspioniert hast. Das ist nicht …«


    »Das habe ich getan, weil du mir wichtig bist«, sagt er mit selbstgerechter Gehässigkeit. »Ich bin älter als du, und du bist mir wichtig und manchmal beunruhigend naiv, wie dein lächerlicher Glaube an Dan Thackerays Lügen beweist.«


    »Dan hat nicht gelogen«, erwidere ich. »Er hat die Wahrheit über Lish gesagt. Und du willst es nicht glauben. Du vertraust mir nicht.«


    Jed breitet die Hände aus. »Natürlich vertraue ich dir.« Seine Stimme klingt plötzlich versöhnlich. »Ich war nur verärgert. Okay, ich war eifersüchtig, das gebe ich zu. Doch das ExAche-Pulver enthielt aus Versehen Gift, weil Benecke Tricorp nachlässig waren, weshalb ich diesen Prozess gegen sie führe. Es hatte nichts mit Lish zu tun. Das sind Lügen.«


    »Ich habe in Bezug auf Lish nicht gelogen«, versichere ich mit einem Seufzer.


    »Ich weiß. Ich glaube nicht, dass du gelogen hast, nur dass Dan dir die Sachen über Lish eingeredet hat.« Seine Augen durchbohren mich.


    »Du hast unrecht, Jed. Ich kann mir gut vorstellen, wie schwer es für dich sein muss zu entdecken, was … was Lish tut, was er getan hat. Doch Tatsache ist, dass er das Gesetz bricht und dass du mich beschuldigst, ich sei leichtgläubig und paranoid, statt der Wahrheit ins Gesicht zu sehen.« Ich weiche einen Schritt zurück. »Also, es tut mir leid, dass es nicht funktioniert, aber wir können nicht mehr zusammen sein.« Mit zitternden Händen ziehe ich meinen Verlobungsring vom Finger und lege ihn auf den Tisch neben uns. »Hier ist der Ring. Bitte nimm ihn zurück.«


    Jed greift danach und hält ihn mir auf der Handfläche hin. »Ich will ihn nicht zurück«, sagt er erbittert. »Ich will dich zurück. Gott, verstehst du es nicht? Ich liebe dich, Baby«, fleht er und ändert seine Haltung so plötzlich, dass ich blinzele. »Bitte, tu das nicht. Denn ich glaube nicht, dass es das ist, was du wirklich willst. Ich glaube nicht, dass du wirklich aufgehört hast, mich zu lieben.« Er hält inne. »Denk darüber nach. Willst du mir im Ernst sagen, dass du mich nicht liebst?«


    Draußen in der Dunkelheit ertönt eine Polizeisirene. Ich frage mich, ob Rose noch immer nebenan ist, ob sie uns zuhört. Ich senke die Stimme.


    »Ich weiß nicht genau, was ich fühle«, sage ich.


    »Du bist also verwirrt?«, stürzt Jed sich sofort auf meine Worte.


    »Hör auf, den Anwalt raushängen zu lassen«, blaffe ich.


    Entschuldigend hebt Jed die Hände. »Tut mir leid, Baby, tut mir leid. Hör mal, ich verstehe es jetzt. Wir sind seit über einem Jahr zusammen, und es ist nicht mehr so aufregend wie am Anfang. Wir haben viel durchgemacht: Dee Dees Tod ist eine große Belastung für uns. Dann Dan Thackeray und seine Lügen.« Er legt betrübt die Stirn in Falten. »Oh, Baby, vielleicht liegt es auch daran, dass du einfach nicht gut damit zurechtkommst, dass wir uns gemeinsam häuslich niederlassen. Das würde es erklären, ich meine, du hast vorher noch nie länger als ein oder zwei Monate mit jemandem zusammengewohnt.«


    Ich beiße die Zähne zusammen, irritiert, wie herablassend er ist.


    »Du begreifst es nicht, Jed. Es tut mir leid, dass in meinem Kopf noch einiges durcheinandergeht. Ich weiß einfach nur, dass ich nicht mehr mit dir zusammen sein will.«


    Jed schließt die Faust um den Diamantring in seiner ausgestreckten Hand, umklammert ihn so fest, dass die Fingerknöchel weiß sind. Mit einem Schritt schließt er die Lücke zwischen uns. Er türmt sich vor mir auf, greift mit der freien Hand unter mein Kinn und zwingt mich, ihn anzusehen. Er ist so nah, dass ich seinen Atem auf meiner Haut spüre. Ich starre ihm in die Augen. Er hebt die geballte Faust.


    »Fick dich, Emily.« Einen Moment lang glaube ich, dass er mich schlagen wird. Ich zucke zusammen. Doch dann wirft er den Ring hin und stürmt hinaus. Ich höre, dass Rose etwas murmelt, als er durch das Wohnzimmer geht. Einen Augenblick später fällt die Eingangstür ins Schloss. Ich sinke auf einen Stuhl.


    Rose erscheint an der Tür, das Gesicht aschfahl. »Es tut mir so leid«, sagt sie. »Ich hätte nicht gedacht, dass er so … so boshaft ist. Er muss wirklich verletzt sein.«


    Ich gehe auf sie los, zittere am ganzen Körper. »Ich weiß, dass du mich schützen willst, Rose, und ich kann es dir nie vergelten, wie du dich um mich gekümmert hast, aber du hättest Jed nicht anrufen sollen. Du musst aufhören zu denken, du könntest mir erzählen, wie ich zu leben habe. Jed war ein Fehler. Aber er war mein Fehler. Meine Verantwortung, der ich mich stellen will, wann es mir passt.«


    Unsere Blicke treffen sich. Ich kann Roses Gesichtsausdruck nicht deuten.


    »Okay«, sagt sie. »Aber ich glaube nach wie vor, dass Jed besser für dich ist als Dan Thackeray.«


    »Und was qualifiziert ausgerechnet dich dazu, über meine Beziehungen zu entscheiden?« Ich spüre, wie Wut in mir hochsteigt. »Wie ich gehört habe, bist du nicht gerade toll darin, mit deinen eigenen zurechtzukommen. Simon hat mir mehr oder weniger gesagt, dass du ihn hast fallen lassen, weil du eine Affäre mit jemand anderem hattest. Wie kommst du nur darauf, du hättest das Recht, mich zu belehren? Zumindest habe ich eine Entscheidung in Bezug auf Jed getroffen, bevor ich mich auf jemand anderen eingelassen habe.«


    »Wie kannst du es nur wagen, das zu sagen.« Rose weicht alle Farbe aus dem Gesicht. »Und du gibst ja gerade zu, dass du dich auf Dan einlassen willst. Obwohl Jed tausendmal besser für dich ist.«


    »Halt den Mund, das geht dich nichts an.«


    Rose schnappt nach Luft. Sofort fühle ich mich zutiefst schuldig. Seit ich ungefähr sechzehn war, habe ich so nicht mehr mit meiner Schwester gesprochen.


    »Tut mir leid, ich hätte dir nicht sagen sollen, dass du den Mund …« Rose unterbricht mich mit einer Handbewegung.


    »Nein.« Sie weicht zurück und schlingt sich den Morgenmantel um den Körper. »Du hast recht, es geht mich nichts an. Ich mache mir einfach nur Sorgen um dich.«


    Es folgt ein langes Schweigen. Ich weiß nicht, wie ich Rose erklären soll, dass die Tatsache, dass ich ihr wichtig bin, nicht heißen kann, dass sie mir vorschreibt, was ich tun soll. Nicht mehr.


    »Ich gehe ins Bett«, sage ich. Ich eile nach oben und direkt in mein altes Zimmer, schließe die Tür und setze mich aufs Bett. Wenige Minuten später höre ich, wie die Holzdielen knarzen, als Rose im Flur vorbeigeht. Ich warte darauf, dass sich ihre Zimmertür schließt, und krieche dann unter die Bettdecke. Die Trennung von Jed ist erst mal Nebensache. Das eigentliche Drama ist das, was Cameron tut; das Geheimnis, das ich wahren muss; die Lügen, die ich erzählen muss. Ich spiele mit dem Goldarmband an meinem Arm, öffne es dann und nehme es ab. Ich kann es nicht mehr tragen. Es repräsentiert alles, was falsch ist: Es ist ein Geschenk, das mit Drogengeld gekauft wurde, von einem Mann, der seinen Lebensunterhalt mit Lügen verdient, meinen Bruder angelogen hat und mich nun zwingt, diese Lügen zu decken. Und es ist das gleiche Geschenk, das Dee Dee trug, als sie ihr Leben durch einen brutalen Mord verlor, der jetzt nie aufgedeckt werden kann … und nie gerächt werden wird.

  


  
    TEIL FÜNF

  


  
    September 2004


    »Alles gepackt?« Rose setzte ein strahlendes Lächeln auf. Doch innerlich war ihr zum Heulen zumute.


    »Ja, ich bin fertig.« Emilys Augen funkelten vor Aufregung. »Es gibt dort einen Pool, deshalb habe ich einen von deinen Badeanzügen genommen, okay?«


    »Klar.« Rose schluckte. »Aber keine Poolpartys spät nachts, bei denen du ertrinken könntest, und trink nicht zu viel, und geh nie nach Mitternacht allein nach Hause und nicht zu einem ersten Date, ohne …«


    »… ohne jemandem zu sagen, wo du bist, ja, ich weiß, Rosie.« Emily verdrehte die Augen und tanzte davon, drehte Pirouetten durch das Wohnzimmer.


    Rose beobachtete sie dabei. Gott, sie war so hübsch: Dieses perfekt proportionierte, ovale Gesicht wurde beseelt von ihrer lebhaften Persönlichkeit; Emily strahlte gleichermaßen Unschuld und Spaß aus. Rose hatte keine Zweifel daran, dass die Männer sich um sie reißen würden. Und wie sollte Rose sie schützen, wenn sie so weit weg von zu Hause war? Wenigstens würden in dem Lehrerausbildungskurs wahrscheinlich nicht so viele Männer sein. Warum konnte Emily nicht einen Kurs in der Nähe besuchen? Während des Unistudiums war sie damit zufrieden gewesen, zu Hause zu wohnen, doch Rose hatte während des vergangenen Jahrs ihre Ruhelosigkeit gespürt und wusste, dass Emily jetzt wirklich bereit war, zu gehen.


    Rose hatte sich seit Langem vor diesem Tag gefürchtet; nun war er da, und es war noch viel schlimmer als erwartet.


    »Okay, okay.« Rose zwang sich erneut zu einem Lächeln. »Vergiss nur nicht, dass du nicht zu alt bist, Fräulein.«


    Emily kicherte und flitzte nach oben in ihr Schlafzimmer. Sie benimmt sich wie eine Zehnjährige, dachte Rose. Niemand, der sie ansah, würde glauben, dass sie dreiundzwanzig war. In diesem Alter hatte Rose bereits fünf Jahre lang gearbeitet und allein die Verantwortung für eine aufsässige Teenagerin gehabt. Nein, das war nicht fair. Emilys aufsässige Jahre waren bereits überstanden, als Rose Mitte zwanzig gewesen war. Seit der Oberstufe war es eine Freude gewesen, Emily im Haus zu haben. Sie hatte die Hausarbeiten, die Rose ihr auftrug, ohne Murren erledigt, ihre Schwester immer wissen lassen, wo sie war, ihre A-Level und die Aufnahme an die Uni geschafft.


    »Noch mehr Taschen?« Martin spähte ins Wohnzimmer. Als er Rose sah, die unglücklich auf dem Rand des Sofas hockte, runzelte er die Stirn. »Hey, was ist los?«


    »Nichts. Alles in Ordnung.« Sie schaute weg, aus dem Fenster.


    Martin schlenderte hinüber, bis er direkt vor ihr stand. Er war inzwischen ein hochgewachsener Mann geworden. Und sah gut aus, schlank und langgliedrig, wie er war. Seit er vor zwei Jahren seinen Job als Marketing-Manager bekommen hatte, gab er mehr Geld für Kleidung aus. Im Moment trug er eine Jeans mit einem Zickzack-Designerlabel, das Rose nicht kannte, und einen Feinstrick-John-Smedley-Pullover.


    »Rosie?« Martin legte die Hände auf die Hüften. »Geht’s dir gut?«


    Ihre Lippen zitterten leicht. »Natürlich, ich werde sie nur vermissen, das ist alles.«


    Martin umarmte sie. Rose ließ es geschehen, hielt die Arme jedoch steif an der Seite. Ihr Bruder und ihre Schwester hatten schon immer weniger Berührungsängste gehabt. Vor allem Martin war in den letzten Jahren sehr liebevoll geworden. Sie standen sich seit der Zeit, als er an der Uni festgenommen worden war, sehr nahe. Rose war damals hingefahren, und sie hatten zum ersten Mal darüber geredet, wie verbittert sie manchmal war, sich allein um Emily kümmern zu müssen. Kurz hatte es so ausgesehen, als hätte Martin ihr vorwerfen wollen, sie benutze Emily als Vorwand, nichts aus ihrem eigenen Leben zu machen. Was offensichtlich Unsinn war, wie die Tatsache bewies, dass er schon bald eingelenkt und sie schließlich bis tief in die Nacht hinein geredet hatten. Seitdem sprach Martin offen über alle möglichen Dinge, vor allem sein Liebesleben, das eine (für Rose) schockierende Menge an Gelegenheitssex aufzuweisen schien. Wenigstens hatte er aufgehört, Drogen zu nehmen.


    »Hat es mit Mum und Dad zu tun?«, fragte er. »Ich meine, bringt es die ganzen Erinnerungen zurück?«


    Rose schüttelte den Kopf, obwohl sie wusste, dass die Erwartung eines Emily-großen Lochs in ihrem Leben den Verlust der Eltern wieder sehr deutlich machte.


    »Ich würde es gut verstehen, wenn es so wäre«, fuhr Martin fort und entließ sie aus seiner Umarmung. »Sie hat dir damals einen Grund zum Leben gegeben. Jetzt, wo sie das Haus verlässt, kommt vielleicht die Trauer durch.«


    Rose empfand die vertraute leichte Verärgerung, die sie immer spürte, wenn Martin darauf bestand, sie zu analysieren. Er hatte als Student zwei Jahre lang eine Therapie gemacht und neigte seitdem dazu, die Motive der Menschen auseinanderzunehmen, was Rose nicht nur als sinnlos, sondern auch als aufdringlich empfand.


    »Es geht mir gut«, beharrte sie. »Es ist, wie es ist. Emily geht, und ich muss mich damit abfinden.«


    »Ich bin fertig!« Emily stürzte ins Wohnzimmer. »Familienumarmung!« Sie hüpfte herbei und drängte sich zwischen ihre Geschwister. Einen Moment lang standen sie da, die Arme umeinandergeschlungen. Als sie die Hände ihres Bruders und ihrer Schwester auf dem Rücken spürte, war Rose plötzlich nach Weinen zumute. Ein großer Schluchzer drohte ihr zu entfahren, doch sie unterdrückte ihn. Sie musste tapfer sein, für Emily. Ohnehin war sie nur emotional, weil Martin die Geschichte über Mum und Dad aufgewärmt hatte.


    Sie lösten sich aus der Umarmung. »Mum wäre heute so stolz auf dich gewesen, Flaky.« Martins Augen glänzten, als er Emily noch einmal in die Arme nahm.


    Emily schaute zu ihm auf. »Glaubst du das wirklich?«


    »Ja, klar, sie hielt das Unterrichten für einen wunderbaren Beruf. Ich erinnere mich, dass sie einmal gesagt hat, sie wünsche sich, sie hätte diese Ausbildung gemacht.«


    Rose schürzte die Lippen. Sie war sich ziemlich sicher, dass ihre Mutter das nie gesagt hatte. Doch sie konnte Martin seinen Wunsch, Emily glücklich zu machen, nicht verübeln.


    »Komm«, fuhr Martin fort. »Lass uns fahren. Die Staus meiden.«


    Emily wandte sich von ihm ab und legte die Arme um ihre Schwester.


    »Tschüs, Rose.«


    Rose kamen die Tränen, und dieses Mal konnte sie es nicht verhindern, dass ihr eine die Wange hinabrollte. Wieder beschlich sie Verärgerung. Deswegen hatte sie nicht mit Emily zu ihrem Studentenwohnheim gehen wollen, denn sie hatte gewusst, dass sie sehr emotional werden würde. Und jetzt passierte es hier, in ihrem eigenen Zuhause!


    Sie befreite sich aus den Armen ihrer Schwester und strich sich über die Wange, als würde sie etwas Schmutz wegwischen. »Los, geh schon. Es wird eine lange Fahrt.«


    Emily gab ihr einen letzten Kuss und hüpfte dann aus der Tür. Martin klopfte leicht auf seine Taschen, um sicherzugehen, dass er den Autoschlüssel eingesteckt hatte – eine Geste, die Rose stark an ihren Vater erinnerte. Er folgte Emily zur Tür, drehte sich um, winkte Rose zu und verschwand.


    Die Haustür fiel ins Schloss. Rose hörte Emily draußen auf der Auffahrt schnattern. Dann Stille. Schreckliche, erdrückende, überwältigende Stille. Sie füllte das Haus. Roses ganzer Körper spannte sich an vor Angst. Sie schüttelte sich. Es gab nichts, wovor sie Angst haben musste. Sie konnte tun, was immer sie wollte. Vielleicht shoppen oder ins Kino gehen. Es war erst Samstagmorgen. Das ganze Wochenende lag noch vor ihr, und sie hatte keine Pläne.


    Sie wanderte hinüber zum Sofa. Die Kissen lagen beide übereinander auf einer der Armlehnen, wo Emily sie immer hinpackte, wenn sie dort saß, die Beine angezogen, den Ellbogen auf dem obersten Kissen. Rose legte sie, wohin sie gehörten, gegen die Rückenlehne, getrennt. Doch sofort ordnete sie sie wieder so an, wie Emily es immer tat.


    Sie setzte sich ans andere Ende des Sofas und starrte auf die Kissen und den leeren Platz neben ihnen. Eine Welle der Trostlosigkeit erfasste sie. Sie konnte eine ihrer Freundinnen anrufen, doch Roses Freundinnen waren eigentlich nur Bekannte, die sie von der Arbeit her kannte; ihre alten Freundinnen hatten sie entweder vor Jahren fallen lassen oder waren nun mit ihren Familien beschäftigt. Sie konnte ins Internet gehen und nach den Unikursen suchen, an die sie gedacht hatte, nur dass sie an keinem von ihnen wirklich interessiert war.


    Sie blickte hinüber zum Couchtisch, wo ihr Telefon auf einer von Emilys Zeitschriften lag. Diese hieß Heat, und die Schlagzeile lautete: »Die peinlichsten Strandfotos von 2004«. Rose blätterte sie gelegentlich durch, doch heute hatte sie keinerlei Lust, auch nur einen Blick in die Zeitschrift zu werfen.


    Stattdessen griff sie nach ihrem Telefon. Ihr wurde eng in der Brust. Sie hatte seit über einem Monat nicht mehr mit Brian gesprochen. Nach ihrem Wochenende in Paris hatte sie ihm gesagt, dass es vorbei sei. Sie hatten sich kennengelernt, als er in den Laden gekommen war. Rose hatte von Anfang an gewusst, dass er verheiratet war, denn seine Frau und seine beiden Töchter hatten ihn begleitet. Während diese sich das neue Backzubehör ansahen, hatte Brian Rose so intensiv und so voller Begierde angesehen, wie sie es noch nie erlebt hatte. Es war ihr egal, dass er mit dreiundvierzig etliche Jahre älter war als sie, dass seine Muskeln schlaff waren und sein Bauch ziemlich wabbelig. Er war ein erfolgreicher Geschäftsmann, der sie und ihre Arbeit ernst nahm. Er bewundere sie, sagte er. War verrückt nach ihr. Rose bezweifelte nicht, dass er entweder heute Abend oder morgen Zeit finden würde vorbeizukommen, wenn sie ihn anrief. Er würde Blumen und schmeichelhafte Worte mitbringen. Sie würden Sex haben, der dank des Viagras, das er garantiert vorher einwarf, sehr ausdauernd sein würde.


    Brian mochte es am liebsten, wenn sie auf ihm lag, ihm die Brüste ins Gesicht streckte. Igitt! Ehrlich gesagt, ließ Rose der Gedanke an den Sex kalt, doch es gefiel ihr, wie sehr er es genoss, ihren Körper zu sehen, wie sehr er ihn bewunderte und sich über ihre Zuwendung freute.


    Rose legte das Telefon hin. Nein, sie sollte ihn nicht anrufen. Sie wollte die ganze Sache nicht wieder aufwärmen.


    Andererseits war die Aussicht, das ganze Wochenende alleine zu verbringen, unerträglich. Schließlich war dieses Wochenende, an dem Emily das Haus verließ, ein Sonderfall. Und ihr Bruder und ihre Schwester brauchten nie etwas von der Affäre zu erfahren. Würden nie davon wissen.


    Sie war ein Geheimnis. Roses Geheimnis. Und da niemand davon wusste, konnte sie sich anschließend sicher davon überzeugen, dass eigentlich gar nichts passiert war.


    Von diesem Gedanken getröstet, griff Rose wieder nach ihrem Telefon und rief an. Brian ging nicht ran, sodass sie eine kurze, betont lockere Nachricht hinterließ und fragte, ob er da sei. Sie stellte sich vor, dass er ihren Anruf sah, sich dann bei seiner Frau entschuldigte und sich hinausschlich, um sie zurückzurufen. Ihr Telefon klingelte, und ein Lächeln umspielte ihre Lippen. Da war er.


    »Hi, Loverboy«, schnurrte sie.


    »Gott, ich habe die ganze Zeit an dich gedacht«, sagte Brian.


    »Tatsächlich?«


    »Kann ich später vorbeikommen?« Er ließ ein leises Stöhnen vernehmen. »Gott, ich habe dich vermisst, sexy Girl.«


    Rose zögerte. »Sicher«, erwiderte sie. »Wann kannst du dich freimachen?«


    »Ich könnte am frühen Abend für eine Weile weg. Ich kann nicht dableiben, aber … ich sage, dass ich etwas im Büro abliefern muss, das verschafft mir ein paar Stunden.« Er hielt inne. »Wenn ich das früher gewusst hätte, hätte ich länger bleiben können.«


    Rose lehnte sich auf dem Sofa zurück. Irgendwie hasste sie es, in Brians geschäftiges Leben eingepasst zu werden. Andererseits neigte Brian dazu, viel über sich selbst zu reden. Wenn sie ehrlich war, reichten ein paar Stunden seiner Gesellschaft vollkommen aus.


    »Das passt gut, Darling«, sagte sie. »Wirklich gut.«


    Zufrieden mit diesem Tag, parkte Martin seinen Wagen. Emily war sicher in ihrem Wohnheim untergebracht. Im Unterschied zu Rose hatte er keinerlei Zweifel daran, dass sie die Lehrerausbildung mit links schaffen würde. Lebendig und selbstbewusst wie sie war, würde sie sicherlich schon bald Anschluss finden. Rose machte sich zu viele Sorgen. Das Mädchen war dreiundzwanzig, Herrgott noch mal. Okay, sie hatte bis jetzt immer zu Hause gewohnt, doch ihre kindliche Art täuschte über eine echte Zähigkeit hinweg. Seine ältere Schwester war es, um die er sich Sorgen machte. Sie hatte Emily immer überbehütet, doch die Wahrheit war, dass sie Emily inzwischen weitaus mehr brauchte als Emily sie.


    Als Martin zurück in seine Mietwohnung schlenderte, wanderten seine Gedanken zu der Party am Abend. Cameron würde dort sein, und von allen Männern, die Martin je kennengelernt hatte, war Cameron der einzige, aus dem er nicht schlau wurde.


    Er wusste, dass Cameron sich von ihm angezogen fühlte, doch das taten die meisten schwulen Männer, denen Martin begegnete. Er bildete sich nichts darauf ein, aber er hatte einen guten Körper und ein kantiges Kinn und war mit achtundzwanzig die perfekte Mischung aus Jugend und Erfahrung.


    Martin und Cameron hatten bei zwei Gelegenheiten miteinander geschlafen. Auch das war nichts Besonderes. Martin hatte einen Großteil der vergangenen zehn Jahre mit Sex verbracht; er konnte nicht mehr zählen, wie viele Partner es gewesen waren. Beim ersten Mal hatten er und Cameron vorher kaum miteinander geredet – sie hatten sich über gemeinsame Freunde in einem Nachtclub kennengelernt. Das zweite Mal – Monate später – war schnell und wild gewesen, von Alkohol vernebelt, wenn er ehrlich war.


    Seitdem waren sie sich dreimal über den Weg gelaufen. Aber kein Sex.


    Martin war sich nicht sicher, woran das lag. Er wusste nur, dass Cameron aus irgendeinem Grund Abstand hielt. Und doch hatten sie jedes Mal geredet und geredet. Cameron war anders als alle, denen er je begegnet war: Er sah, natürlich, unglaublich gut aus, hatte seegrüne Augen und eine leicht hakenförmige Nase, die perfekt zu seinem starken, maskulinen Gesicht passte, war aber auch geheimnisumwittert. Er kam aus einer extrem wohlhabenden Familie und strahlte das Selbstvertrauen aus, das mit einer Privaterziehung einherging, wie Martin gelernt hatte. Er hatte – oder brauchte – keinen richtigen Job, arbeitete aber als eine Art freier Mitarbeiter in der Werbung. Allerdings war er in Bezug auf seinen Job so vage geblieben, dass Martin nicht wusste, ob er als Planer, Kundenbetreuer oder in der Kreativabteilung tätig war. Er wusste jedoch, dass Cameron einen trockenen Humor hatte, der zu seinem passte, und denselben Musikgeschmack. Wie er begeisterte sich Cameron für die elektronischen Garage-Hymnen, die viele Leute langweilig und seelenlos fanden. Doch nichts davon beschrieb ihn genau. Das war der Punkt, überlegte Martin; es gab keine Möglichkeit, Cameron genau zu beschreiben.


    Martin machte sich für die Party am Abend mit besonderer Sorgfalt zurecht. Er wechselte dreimal sein Top, entschied sich schließlich für ein enges Hermès-T-Shirt, von dem er wusste, dass es seine Oberarmmuskeln zur Geltung brachte, aber auch genau der richtige Mittelweg zwischen lässig und bemüht war. Gemeinsam mit seinen Mitbewohnern traf er kurz nach Mitternacht im Club ein. Sofort ließ er den Blick prüfend über die Anwesenden schweifen.


    Er wollte es sich nicht eingestehen, aber es war Cameron, den er zu sehen hoffte. Doch nach zehn Minuten war klar, dass der sich in keinem der Clubräume aufhielt, sodass Martin zum Gastgeber der Party ging, einem coolen Typen namens James, und ihm, die Musik übertönend, laut zurief:


    »Sind schon alle da?«


    »Ja, ich glaube schon.« James grinste ihn an. »Hast du noch jemanden erwartet?«


    Martin zuckte die Schultern. »Ich hatte gehört, Cameron wäre vielleicht da.«


    »Nein, er ist weg, im Fernen Osten. Hat, glaube ich, was mit einer Wohltätigkeitsorganisation zu tun, für die er tätig ist. Komm auf die Tanzfläche, Baby!« James tanzte weg, durch den Raum.


    Martin verspürte keine Lust, ihm zu folgen. Wieder sah er sich um. Da waren viele Typen im Raum, mit denen er leicht enden konnte. Da waren die Schwuchteln und die Kraftprotze, ja sogar ein paar Gestrige mit Bikerjacken und Schnauzbart. Da waren adrette Schwule und affige Schwule in schrillen Farben, in denen sie aussahen wie Pfauen, die man in einer Farbenfabrik losgelassen hatte. Doch Martin wollte keinen von ihnen.


    Es würden auch Drogen die Runde machen. Aber Martin hatte vor etwa zwei Jahren mit alldem aufgehört. Das Problem mit den Drogen war, am nächsten Morgen wieder runterzukommen, wenn ein ganzer Arbeitstag vor einem lag.


    Als Martin in der Mitte des Raums stand, die Musik dröhnte, die Tänzer sich drehten und die Atmosphäre sich verdichtete, wurde ihm plötzlich klar, dass auch er nicht hier sein wollte, wenn Cameron nicht da war.


    Er drehte sich auf der Stelle um und verließ den Nachtclub. Draußen fand er Camerons Nummer auf seinem Handy und schickte eine SMS.


    Bin auf James’ Party. Er sagt, du bist weg. Lass mich wissen, wenn du zurück bist. Wir sollten es miteinander treiben.


    Er drückte auf Abschicken, lehnte sich dann gegen die Wand bei der Brandtür. Die Musik vibrierte dumpf in seinem Rücken. Er fühlte sich besser, nachdem er etwas getan hatte. Sein Interesse lag offen auf dem Tisch, jetzt war es Camerons Entscheidung, was er damit anfing. Ein stark betrunkenes Paar stolperte an ihm vorbei und hätte ihn beinahe umgerempelt. Martin trat zur Seite und machte sich auf den Weg zur U-Bahn. Wenn er sich beeilte, erwischte er vielleicht noch den letzten Zug. Sein Handy klingelte laut in der Nachtluft.


    Während er die SMS las, bildete sein Atem eine leichte Nebelwolke.


    Verrat es J nicht, aber ich bin zu Hause, hatte keine Lust auf noch einen Club. Komm vorbei, wenn du magst.


    Camerons Adresse folgte – eine Penthousewohnung in der City nahe dem Barbican Center. Nicht mal eine Meile von dort entfernt, wo Martin gerade stand. Grinsend sprang er in ein Taxi. Zehn Minuten später stand er vor Camerons Wohnungstür, nervöser als je zuvor in seinem Leben. Und dann öffnete sich die Tür, und diese grünen Augen blickten in seine, und Martin wusste – er wusste es einfach: Das war sie, die Liebe seines Lebens, der eine, auf den er gewartet hatte. Und all der Spaß und die Ficks auf der Welt zählten nicht mehr. Weil er Cameron gefunden hatte und er in Camerons Augen sehen konnte, dass Cameron ihn gefunden hatte.

  


  
    Januar 2015


    Zwei lange Tage vergehen. Rose und ich sprechen nicht wieder darüber, dass sie Jed angerufen hat, und sie erwähnt auch nicht mehr, dass sie fest davon überzeugt ist, ich solle zu ihm zurückgehen. Als Folge taut das Eis zwischen uns, und an unserem ruhigen Silvesterabend zu Hause sehen wir uns all unsere Lieblingsfilme an, einen nach dem anderen, von Dirty Dancing bis zu Die Herberge zur 6. Glückseligkeit. Es gibt niemanden sonst auf der Welt, mit dem ich diese Geschichten teilen kann und der meine Ansicht dazu so versteht wie Rose.


    Seit dem Showdown mit Jed habe ich das Haus nicht mehr verlassen. Das passt mir gut. Im Moment trage ich Roses alte Jogginghosen und T-Shirts, während ich darauf warte, dass Jed mir meine Kleider bringen lässt. Er verspricht immer wieder, dass er es tun wird – doch es passiert nichts. Ich würde hingehen und sie selbst holen, will aber nicht das Risiko eingehen, ihm über den Weg zu laufen. Er ruft mich täglich an und hat mindestens zweimal mit Rose gesprochen und sie angefleht, ein gutes Wort für ihn einzulegen. Sie ist eindeutig nach wie vor der Meinung, dass es besser für mich wäre, zu ihm zurückzukehren, hat aber gelernt, zu diesem Thema Schweigen zu bewahren.


    Dan hat sein Versprechen gehalten, London zu verlassen, ruft mich aber ebenfalls täglich an. Mir ist klar, dass dies nicht das ist, was Cameron mit »alle Verbindungen abbrechen« gemeint hat, aber wie soll er es herausfinden oder uns daran hindern, miteinander zu sprechen? Dan weiß bis heute nicht, dass Cameron in die Sache verwickelt ist, vermutet es aber sicher. Er sagt, er habe aufgehört, Nachforschungen zu Lishs Medikamentenhandel anzustellen, und ich glaube ihm; doch sosehr es mich erleichtert, es quält mich auch. Wie kann ich dieses schreckliche Geheimnis vor meinem Bruder bewahren? Ich denke immer wieder, dass ich es an Martins Stelle würde wissen wollen. Aber Angst um Dan lässt mich weiterhin schweigen.


    Ein kalter Januar beginnt, und es riecht nach Schnee. Ich schlage vor, unser geplantes Neujahrsessen bei Martin und Cameron abzusagen. Es ist wirklich das Letzte, was ich jetzt gebrauchen kann – doch Rose ist der Ansicht, dass wir sie nicht enttäuschen dürfen. Ich weiß, dass ich Cameron irgendwann ohnehin sehen muss; der Gedanke füllt mich mit Entsetzen. Und was Martin angeht, ist die Aussicht, mit ihm zusammen zu sein und so zu tun, als sei alles in Ordnung, fast genauso schlimm. Rose leiht mir ein Kleid für diesen Anlass, da meine Kleidungsstücke noch immer bei Jed sind. Sie ist ein bisschen größer und hat etwas mehr Oberweite als ich, aber das Kleid passt mir nicht schlecht. Ich trage dazu ein Paar Stiefel von ihr, die, wie sie seit jeher klagt, an den Zehen kneifen, mir aber ebenfalls gut passen. Um ehrlich zu sein, ist es mir ziemlich egal, was ich trage. Vor einem Jahr verbrachte ich um diese Zeit Stunden damit, Spitzen- und Satinwäsche auszuwählen, um Jed zu beeindrucken, als wir uns für ein paar gestohlene Stunden in irgendeinem schicken Hotel mit Blick auf die Themse verkrochen. Wir hatten seit sechs Wochen eine Affäre und uns über Weihnachten kaum gesehen. Natürlich rissen wir uns, sobald wir uns sahen, gegenseitig die Kleider vom Leib. Ich kann mich noch immer an sein Keuchen erinnern, als er mich nackt sah. Doch trotz der Lust und der langen verliebten Unterhaltung, die ihr folgte, hatte unsere gemeinsame Zeit etwas Trauriges. Ich glaube, ich hatte gerade erkannt, wie einsam das Leben einer Geliebten war, dass mich – zumindest kurzfristig – eine unsichere Zukunft erwarten würde, in der Jeds Familie Vorrang hatte und ich immer nur auf seinen Anruf warten konnte. Zu diesem Zeitpunkt hatte ich noch keiner Menschenseele von unserem Verhältnis erzählt, doch ich war bereits davon überzeugt, dass Jed die Liebe meines Lebens sei. Ich kann nicht fassen, wie sehr ich mich geirrt habe. All die Dinge, deren ich mir damals so sicher war, wie viel ich für ihn empfand und wie fest ich daran glaubte, unsere Gefühle füreinander würden den Schmerz rechtfertigen, den ein Bekanntwerden unserer Affäre mit sich bringen würde. All das erscheint mir nun falsch – eine Illusion, geschaffen durch unser Zusammensein an jenen gestohlenen Abenden und den flüchtigen nachmittäglichen Begegnungen.


    Mein Handy klingelt. Es ist Jeds Bruder. Ich starre auf das Display. Wieso ruft er mich an? Jed bestand darauf, dass sein Bruder und ich für den Notfall Telefonnummern austauschten, aber Gary hat mich bisher noch nie angerufen.


    Das Handy klingelt wieder, zu laut in der Stille.


    »Hallo?«


    »Emily.« Garys Stimme ist genauso vornehm wie Jeds, klingt jedoch leichter, schelmischer. »Danke, dass du mit mir sprichst.«


    Ich blicke aus dem Fenster auf die dunklen, schweren Wolken. Zwei der Straßenlaternen sind bereits an, obwohl es noch nicht einmal elf Uhr ist. Es kommt mir seltsam vor, dass ich vor ein paar Tagen, als ich den Rasen hinter Martins Haus überquerte, noch ernsthaft annahm, Gary könne hinter Lishs Medikamentenhandel stecken.


    »Hi, Gary, tut mir leid, aber es ist gerade ungünstig.«


    »Ja, natürlich.« Er zögert. »Okay, ich werde direkt zur Sache kommen. Ich rufe an, um ein gutes Wort für Jed einzulegen. Er hat mir erzählt, du hättest dich von ihm getrennt, und wir wissen beide, dass er wirklich kein einfacher Mensch ist.« Er kichert. »Hat mir während eines Großteils meiner Kindheit das Leben zur Hölle gemacht, aber er betet dich an. Ist völlig verrückt nach dir. Der Gedanke, dass er dich verloren hat, macht ihn total fertig.«


    Mein Mund fühlt sich trocken an. »Gary, es ist nicht so einfach, und es ist wirklich gerade …«


    »Ja, ich weiß. Du hast dich von diesem schmierigen Journalisten … äh, schau, du kannst mir glauben, dass ich dich nicht verurteile, und ich habe Jed gesagt, er soll es auch nicht tun. Er und ich …« Wieder kichert er. »Das ist uns beiden auch schon mal passiert, aber …«


    »Das meine ich nicht. Ich …«


    »Lass mich bitte ausreden.« Gary seufzt. »Gott, das ist schwierig. Also, ich habe Jed versprochen, etwas zu sagen. Er ist im Grunde genommen ein anständiger Kerl, und er hat alles aufgegeben, um mit dir zusammen zu sein. Die verdammte Zoe nimmt ihn total aus, er ist vollkommen beschäftigt mit dem Prozess.«


    Der Hinweis auf Benecke Tricorp erinnert mich an die mitgehörte Unterhaltung. »Warum bist du dermaßen daran interessiert?«, platze ich heraus.


    »Wie bitte?«


    »Ich habe dich neulich in deiner Wohnung belauscht. Du hast telefoniert. Es klang so, als würdest du denken, Jeds Konzentration auf den Benecke-Tricorp-Fall sei falsch.«


    Gary räuspert sich. »Es ging um Geld«, gesteht er. »Ich bin verschuldet und habe mit meinem Steuerberater telefoniert, der will, dass ich Jed um ein Darlehen bitte. Aber das wäre heikel, solange Jed sich auf den Prozess konzentriert und all sein Geld darauf verwendet, ihn zu bezahlen.«


    »Ach so«, sage ich. Die belauschte Unterhaltung ergibt nun einen Sinn.


    »Das ist übrigens ein gutes Beispiel dafür, wie großartig Jed ist«, fährt Gary fort. »Denn weißt du, Jed würde mir das Geld leihen, wenn er es hätte. Das würde er für mich tun. Das kann ich dir sagen. Jed ist ein anständiger Kerl. Und er hat Dee Dee verloren. Ich weiß wirklich nicht, wie viel mehr er noch verkraften kann.«


    Plötzlich fühle ich mich sehr erschöpft. »Ich weiß es zu schätzen, dass du dich für ihn einsetzt, Gary«, sage ich, »und es tut mir wirklich leid, wie die Sache mit Jed geendet hat, aber es ist vorbei, und ich will nicht mehr darüber reden.«


    Ich beende das Telefonat, bevor er noch etwas sagen kann, und stelle dann mein Handy aus, stecke es in meine Tasche und eile nach unten zu Rose. Der Himmel klart auf, als wir zum Haus von Martin und Cameron fahren, doch Rose ist davon überzeugt, dass dies den drohenden Schnee nur wahrscheinlicher macht. Mir graut vor diesem Tag, und ich schaue aus dem Fenster. Die Sonne hat die meisten Wolken weggebrannt, und das Stück Himmel, das ich sehen kann, ist klar und hell und blau – ein Simpsons’ Himmel, wie Martin es, als wir noch Kinder waren, nach dem Vorspann von Die Simpsons nannte. Ein dumpfes, totes Gefühl beschleicht mich.


    »Alles okay mit dir, Emily?« Rose schaut kurz von der Fahrerseite zu mir herüber, die Stirn in Falten gelegt.


    »Es geht mir gut«, erwidere ich. Doch noch während ich spreche, steigt mir ein Schluchzer in die Kehle, und mir bricht die Stimme. Tränen sickern mir aus den Augen, und ich wende das Gesicht ab, will nicht, dass Rose sie sieht.


    Aber natürlich bemerkt Rose sie, hält wenige Minuten später am Straßenrand an und legt die Arme um mich. Ich spüre ihre weiche Haut, höre, wie ihre besänftigende Stimme mir Beruhigendes ins Ohr flüstert. Ich fühle mich zurückversetzt in meine Zeit als Teenager, in der ich mich voller Unsicherheit und verletzt durch vermeintliche Beleidigungen an ihrer Schulter ausweinte. Weil Janine-Marie Walsh im Biologieunterricht Lily Tomkins gesagt hatte, dass ich fett und hässlich sei und niemand je mit mir ausgehen würde. Dass mein Haar zu glatt und meine Nase zu groß sei und meine Brüste den »Bleistift-Test« nicht überstanden hätten.


    »Ich bin mir sicher, dass es nicht zu spät ist.« Rose lässt mich wieder los.


    »Zu spät für was?« Ich wische mir die Augen.


    »Um den Schaden zu beheben.« Rose seufzt. Sie trägt einen dunkelblauen Bleistiftrock mit einem Angorapullover. Im Unterschied zu mir hat sie Eyeliner und Lippenstift aufgelegt und sich das Haar gebürstet.


    »Habe ich dir schon gesagt, wie hübsch du aussiehst, Rosie?«


    »Danke, aber wechsle nicht das Thema. Also, ich glaube nicht, dass es für Jed und dich schon zu spät ist.«


    »Für Jed und mich?« Ich runzle die Stirn. Ich bin mit meinen Gedanken bei Martin und Cameron gewesen und dabei, dass Dan so weit weg ist. An Jed habe ich überhaupt nicht gedacht. »Was willst du damit sagen?«


    »Jed will wirklich mit dir zusammen sein«, antwortet Rose leise. »Er hat mich heute Morgen schon wieder angerufen, und ich glaube, es tut ihm aufrichtig leid, dass er so wütend war, als du neulich mit ihm Schluss gemacht hast. Er hat begriffen, dass es ein Eingriff in deine Privatsphäre war, dir mithilfe deines Handys nachzuspionieren, und hat es auch nur getan, weil du ihm wichtig bist. Er ist besessen von dem Gedanken, Dan Thackeray habe dich mit einem Trick dazu gebracht, ihn zu verlassen, dass er, wenn er dich nur sehen kann …«


    »Hör auf, Rose, bitte.« Ich wische mir die Tränen weg. »Ich bin nicht traurig wegen Jed. Das ist vorbei. Ich … ich …« Ich suche verzweifelt nach einem Grund, um ihr meinen offensichtlichen Kummer zu erklären. »Ich vermute, es ist einfach diese ganze Situation …«, erkläre ich wenig überzeugend.


    Rose kneift die Augen zusammen. »Was ist mit Dan? Weinst du wegen ihm?«


    »Nein.« Ich wende mich ab. Ich hätte wissen müssen, dass Rose, die mich so gut kennt und die Beharrlichkeit einer Fliege hat, mich nicht in Ruhe lassen würde. Sie ist so daran gewöhnt, dass ich ihr alles erzähle. Ich schlucke, wappne mich für das Schweigen, das ich wahren muss. »Tut mir leid, Rose, es war nichts, einfach nur all der Stress, der rauskommt.«


    »Soso!« Rose lässt den Motor an, und wir fahren weiter. Die Sonne verschwindet wieder hinter einer Wolke. Der Himmel verdunkelt sich. »Hör mal, Emily. Ich bin mir sicher, dass du glaubst, du hättest recht, aber ich denke, dass es wirklich dumm ist, sich von Jed zu trennen.«


    Ich starre sie an, schockiert wegen der Heftigkeit, mit der sie spricht.


    »Liebst du ihn wirklich nicht?«, fährt sie fort. »Bis vor einigen Wochen hast du es doch noch getan und … und schau, du bist jetzt ganz durcheinander, und ich weiß nicht, was es sonst sein soll als deine Trennung von Jed.«


    Ich beiße mir auf die Lippe, schaue wieder aus dem Fenster. Straßen huschen an mir vorbei. Ärger steigt in mir hoch. Wie typisch für Rose, erkenne ich, dass sie mich behandelt wie ein Kind, das nicht weiß, was es will.


    »Rede mit mir, Emily«, schimpft Rose.


    Ich schüttle den Kopf, starre weiter aus dem Fenster. Ich darf Rose auf keinen Fall von Camerons Medikamentenhandel erzählen. Es würde sie zugrunde richten. Sie hat ihn so gern und bewundert natürlich unseren Bruder.


    »Emily, jetzt komm!« Rose lässt nicht locker. »Erzähl mir alles. Rede mit mir.«


    Plötzlich sehe ich alles vollkommen klar: Rose liebt mich, ja, doch es geht nicht, dass sie weiterhin »halb Mutter, halb Schwester für mich« ist, wie ich es einst Dee Dee beschrieben hatte. Unsere Beziehung muss sich zu einer erwachseneren entwickeln. Es gibt Dinge, die ich ihr um ihretwillen nicht erzählen kann – und vielem, was uns lange Zeit verbunden hat, muss ich jetzt ein Ende setzen.


    »Es geht mir wirklich gut«, behaupte ich. »Und es ist nicht Jed. Und ich will nicht reden.«


    Rose schürzt die Lippen. Ich sehe, dass sie verletzt ist, und erröte schuldbewusst. »Es tut mir leid, Rose, ich …«


    »Schon in Ordnung.« Rose hebt die Hand, verscheucht meine Entschuldigung. »Ich hab dich einfach nur so gern, du hast ja keine Ahnung …«


    »Doch, ich weiß«, sage ich hilflos.


    Der Rest der Fahrt verläuft in Schweigen. Auf den Straßen herrscht nicht viel Verkehr, und wir erreichen das Haus unseres Bruders zeitig. Es fühlt sich seltsam an, nach meinem letzten, furchtbaren Besuch so schnell wieder hier zu sein, und noch seltsamer, hineingehen und lächeln und mit Martin und Cameron lachen zu müssen. Die beiden haben einen Entenbraten mit vielen ausgefallenen Beilagen zubereitet. Es ist alles köstlich, doch ich kann nur im Essen herumstochern. Die beiden zusammen zu sehen und mitzuerleben, wie liebevoll sie miteinander umgehen und einander necken, macht den Gedanken daran, wie mein Bruder hinters Licht geführt wird, nur noch unerträglicher, vor allem jetzt, wo ich daran mitwirke, das Lügengespinst aufrechtzuerhalten. Hin und wieder blicke ich zu Cameron hinüber. Er spielt seinen Part perfekt. Wie ich sein gemeines, listiges kleines Gesicht hasse und die Art, wie Martin und Rose für ihn schwärmen! Ich tue mein Bestes, zu plaudern und zu grinsen und so zu tun, als sei alles in Ordnung.


    Cameron lässt sich nicht im Geringsten anmerken, dass Anfang der Woche etwas zwischen uns vorgefallen ist. Wir köpfen zwei Flaschen Wein. Cameron öffnet gerade die dritte, als ich nach oben ins Badezimmer schlendere. Ich pinkle und ziehe ab, bin mir sicher, dass es mir gelungen ist, sowohl meinen Bruder als auch meine Schwester zu täuschen. Dann öffne ich die Tür, und Martin steht davor.


    Ich hebe die Augenbrauen, als er mich zurück ins Bad drängt.


    »Was ist los?«, fragt er.


    Ich starre ihn an. Ich hätte wissen müssen, dass mein sensibler, intuitiver Bruder meine Anstrengungen, glücklich und entspannt zu wirken, durchschauen würde.


    »Nichts.« Ich versuche, ein strahlendes Lächeln aufzusetzen.


    »›Nichts‹ nehme ich dir nicht ab.« Martin verschränkt die Arme. »Hat es mit Jed zu tun? Denn ich persönlich glaube, dass es richtig war, dass du ihn verlassen hast.«


    Verzweiflung erfasst mich. »Oh, verflixt noch mal. Warum denkt jeder, es sei in Ordnung, seinen Senf dazuzugeben, dass Jed und ich uns getrennt haben?«, fahre ich ihn an.


    »Ich bin nicht ›jeder‹. Ich frage nur, warum du traurig bist. Ich vermute, dass es daran liegt, dass du dich von deinem Verlobten getrennt hast, aber ich weiß es nicht, weil du keine zwei Worte gesagt hast, seit du hier bist.«


    »Tut mir leid … Es geht mir gut. Ich bin wohl traurig, dass das Ganze nicht funktioniert hat, aber es geht mir gut, ehrlich …« Mein Herz hämmert gegen meine Rippen. Wie kann ich meinen Bruder anlügen? Wie kann ich mit dem Wissen um meine Lügen leben? Es ist falsch, widerspricht allem, woran meine Eltern und dann Rose mich zu glauben gelehrt haben.


    »Hey, wo ist dein Armband?« Martin betrachtet mein Handgelenk.


    »Ich, äh, es ist kaputt gegangen«, sage ich schnell. »Ich lasse es reparieren.«


    Wir schweigen einen Moment lang. Unten höre ich das Klappern von Tellern. Räumen Cameron und Rose gerade das Geschirr weg?


    »Was ist wirklich los, Emily?«, fragt Martin. »Was verschweigst du?«


    Ich würde es ihm so gerne sagen. Schulde ich ihm nicht die Wahrheit?


    »Ich sehe, dass du es mir erzählen willst«, sagt Martin leise. »Anschließend wirst du dich besser fühlen.«


    Er hat recht. Der Gedanke an die kommenden Monate und Jahre und daran, dieses schreckliche Geheimnis für mich zu behalten, erfüllt mich mit Grauen. Plötzlich frage ich mich, ob es nicht besser wäre, einfach reinen Tisch zu machen. Wie bitter die Wahrheit für Martin und wie groß das Risiko für Dan auch sein mag, sicherlich ist alles besser, als mit einer schrecklichen Lüge zu leben.


    »Es ist schwer«, beginne ich. »Doch es fing alles letzten Sommer an, als …«


    Die Badezimmertür öffnet sich, lässt mich verstummen. Cameron steht da. Seine smaragdgrünen Augen funkeln gefährlich. »Gibt es ein Problem?«, fragt er.


    Ich erstarre vor Angst. »Nein, überhaupt nicht«, stammele ich. »Ich hatte nur ein bisschen Bauchschmerzen.«


    Cameron hält meinen Blick fest. Aus dem Augenwinkel sehe ich, dass Martin die Stirn runzelt.


    »Es liegt doch hoffentlich nicht an unserem Essen?«, fragt Cameron. Er lächelt, doch in seiner Stimme liegt etwas Bedrohliches.


    »Nein, ich habe das schon den ganzen Tag«, antworte ich. »Es ist einfach der Stress.«


    »Na, dann lass uns wieder nach unten gehen.« Cameron legt den Arm um mich und führt mich aus dem Badezimmer. »Mir ist gerade eingefallen, dass wir Knallbonbons haben. Ich habe dieselben gekauft wie letztes Jahr, mit richtigem Schmuck drin.«


    Ich kann Martin nicht ansehen, als ich die Treppe hinuntergehe. Er unternimmt keinen weiteren Versuch zu fragen, was los ist, und ich unternehme übermenschliche Anstrengungen, so zu tun, als genieße ich die Cracker und den Rest des Mahls. Cameron sagt auch nichts, doch er behält mich genau im Auge: mit hartem, unheilvollem Blick, der einen Schatten auf mein Herz wirft.

  


  
    August 2014


    Ich flüstere, weil es noch ganz früh ist und mein Schlafzimmer in der Villa direkt neben Roses Zimmer und gegenüber von Lishs liegt. Diese Nacht ist die erste in der Villa, und O GOTT, es ist SO cool hier. Wir haben KOSTENLOS WLAN, sodass Dad nicht meckern kann, wenn ich online gehe, UND einen RIESIGEN Pool hinter dem Haus. Es gibt so viele Zimmer und Flure, dass ich sie nicht mehr zählen kann!!! Aber drei von uns sind, wie gesagt, auf diesem Flur, plus ein großes weißes Badezimmer, und mein Zimmer ist SO hübsch mit grünen Rollläden und einer niedrigen Couch wie in einem Wohnzimmer und einem Himmelbett, nicht barbiehaft und rosa, sondern wirklich elegant mit Satinlaken. Daddy und Emily sind oben und Onkel Gary und Iveta unten in dem Zimmer hinter der Küche, und sie haben auch alle ihr eigenes Badezimmer.


    Es ist heiß hier, aber nicht so wie im Süden von Frankreich, wo Dad uns zu KULTUR und MUSEEN und GALERIEN geschleift hat. Er sagt, dass wir morgen nach Calvi müssen, um uns dieses Zita-Dings anzusehen, was immer das sein mag, was echt LANGWEILIG klingt, aber wenigstens sehen wir Martin und Cameron wieder. Wir haben uns gestern auf dem Weg hierher mit ihnen getroffen und sind aufs Boot gegangen, und es war SO toll, und Emily sagt, dass wir wieder mal mit dem Boot rausfahren, weil sie hierhersegeln. STELL DIR VOR, auf einem Boot schlafen; ich wünschte, ich könnte das tun, direkt unter den Sternen. SO romantisch. Morgen sind sie im Hafen von Calvi, sagt Daddy, mit all den »superreichen Arschlöchern«, und da treffen wir sie dann und gehen aufs Boot.


    Also … na ja … darauf freue ich mich echt, aber es gibt auch ein paar Sachen, die nicht so schön sind, zum Beispiel, dass Lish kaum mit mir redet, sondern vor allem mit Martin und Cameron. Die beiden sind echt super, und Rose ist auch nett, wenn auch nicht so lustig wie Martin und so cool wie Emily. Sie versucht irgendwie, sich mit mir anzufreunden, weiß aber nicht wirklich, was sie sagen soll. ABER Dad ist ständig sauer. Er will nicht, dass ich Nachtisch esse und sagt immer mit einem Seufzer: »Macht nur weiter so, gebt ihr alles, was sie haben will«, wenn Rose und Emily fragen, was ich gern von der Karte bestellen möchte, und ich weiß, dass er denkt, dass ich zu fett und tollpatschig bin. Gestern war er richtig gemein, als ich meine Sandalen kaputt gemacht habe, und ein bisschen später habe ich mitbekommen, wie er zu Emily gesagt hat, das würde daran liegen, dass ich so FETT bin; aber es war nicht meine Schuld, der Riemen ist einfach abgegangen. Wenigstens fragt Emily immer, ob ich etwas brauche und ob ich Mum anrufen will, aber nicht so, als MÜSSTE ich es. Ich will sie nicht anrufen, aber Daddy zwingt mich jeden Abend dazu, und Mum sagt dann immer: »Ich hoffe, du amüsierst dich gut«, mit einer Stimme, die verrät, dass sie das eigentlich gar nicht will, so als würde ich etwas Falsches tun. Doch wenn ich ihr was vorjammere, hört Daddy es und wird wütend und sagt, dass die ganze Bildung verschwendet ist, für die er bezahlt, obwohl ich nicht verstehe, was die Schule damit zu tun hat. Ich will gar nicht daran denken, dass ich irgendwann wieder zur Schule muss. Ich habe Bex immer wieder eine SMS geschickt, und sie antwortet mir jedes Mal. Sie ist so lieb, aber SO traurig wegen ihrer Mum, dass ich Angst habe, dass sie sich verletzen wird; sie hat sich geritzt, und ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Zum Beispiel an den Beinen, wo niemand es sieht.


    O Gott, ich bin überhaupt nicht müde, habe es aber satt, zu flüstern. Oh, Moment mal, ich habe gerade ein Geräusch gehört. Ich nehme das Telefon mit, für den Fall, dass ich Licht brauche, obwohl draußen Vollmond ist …


    Ich zittere. Ich kann es nicht glauben. Es ist wie das, was ich bei der Verlobungsparty gesehen habe, aber SCHLIMMER. Viel schlimmer. Ich werde Bex JETZT SOFORT eine SMS schreiben und es ihr erzählen.

  


  
    Januar 2015


    Am zweiten Sonntag im Januar hat Rose Geburtstag. Sie will nicht viel Aufhebens darum machen, aber ich versuche, die traurigen Gedanken an das, was ich vor meinem Bruder geheim halten muss – und an das erzwungene Getrenntsein von Dan –, zu verdrängen, backe ihr einen Kuchen und lade ein paar ihrer Freunde ein. Ich kenne keinen von ihnen sehr gut. Die meisten sind Kollegen – und ehemalige Kollegen – aus dem Laden, in dem Rose seit vielen Jahren als Verkaufsstellenleiterin arbeitet. Im Unterschied zu Martin und mir hat Rose keine Freunde aus ihrer Kindheit, was ein bisschen seltsam ist, wenn man bedenkt, dass sie noch immer im selben Viertel wohnt. Da sie für mich sorgen musste, war es jedoch vermutlich schwierig, Freundschaften aufrechtzuerhalten.


    Ich lade natürlich auch Martin und Cameron ein. Ich weiß nicht, was schlimmer ist: die Aussicht auf das drohende Funkeln in Camerons Augen oder die Freundlichkeit und das Vertrauen meines Bruders. Wenigstens sind meine Kleidungsstücke und anderen Habseligkeiten, die sich in Jeds Haus befanden, endlich angekommen. Ich sehe alles durch; nichts von meinen Sachen fehlt, das meiste von dem, was uns gemeinsam gehörte, hat Jed bezahlt, und davon will ich sowieso nichts haben. Ich mache mich auf einen zwischen meinen Kleidungsstücken und Büchern versteckten Zettel oder eine andere Art der Nachricht gefasst, finde zu meiner großen Erleichterung aber nichts. Vielleicht schaut Jed endlich nach vorne.


    Roses Geburtstag beginnt mit einem seltsamen Besuch: ein Mann – wahrscheinlich in den Fünfzigern, der sich gut gehalten hat – taucht an der Tür auf, einen großen Strauß Lilien in der Hand. Er blickt erschrocken drein, als er mich sieht, drückt mir einfach die Lilien in die Hand und murmelt, dass sie für Rose sind, bevor er zu seinem Audi zurückeilt und davonbraust.


    Ich riskiere einen Blick auf die Karte, bevor Rose nach unten kommt.


    Ewig jung!! Alles Gute zum Geburtstag, Brian.


    Ich erinnere mich wieder an den »Hallo, sexy Girl«-Anruf, den ich letzten Monat entgegengenommen habe. Neugierig geworden, dränge ich Rose, mir zu sagen, wer er ist, doch sie ist so verschlossen wie schon zuvor und behauptet wieder, Brian sei nichts weiter als ein Kunde, der für sie schwärme.


    »Zwanzig Lilien, die er persönlich an deiner Tür abliefert, deuten auf etwas mehr als eine Schwärmerei hin«, wende ich ein. »Hattest du ein Date?«


    »Natürlich nicht.« Rose zieht die Nase kraus. »Brian ist überhaupt nicht mein Typ.« Und sie weigert sich, noch etwas dazu zu sagen.


    Später treffen die Partygäste ein. Wir bestellen bei einem Thai-Imbiss Roses Lieblingsessen, für das Martin und Cameron bezahlen. Ich schlage hungrig zu, bis mir in den Sinn kommt, dass das Mahl mit Drogengeld gekauft wurde, sodass sich der rote Curry und der Jasminreis in meiner Kehle in Galle verwandeln. Ich zwinge noch ein paar Löffel hinunter und eile dann, als Martin mir den Rücken zugewandt hat, in die Küche. Ich will nicht, dass er sieht, dass ich nicht richtig esse. Er wirkt heute Abend fahrig, ja sogar bekümmert, und sieht von Zeit zu Zeit mit einem besorgten Stirnrunzeln zu mir herüber. Auf die Frage, ob es ihm gut gehe, hat er behauptet, Kopfschmerzen zu haben, aber ich bin mir sicher, dass er noch immer überlegt, ob ich ihm auf seine Frage, was mit mir los sei, die Wahrheit gesagt habe. Roses Freunde verabschieden sich, kurz nachdem wir den Kuchen gegessen haben, wobei sie als Erklärung einen frühen Arbeitsbeginn am nächsten Tag vorschieben.


    Es ist fast elf, und Martin und Cameron sind die einzigen noch verbliebenen Gäste. Zu meiner großen Erleichterung verkündet Cameron, dass es Zeit sei, zu gehen, und verschwindet nach oben ins Bad. Es klingelt an der Tür.


    Rose zieht eine Grimasse. »Gott, das ist bestimmt Jenny. Ich wette, sie hat ihr Telefon liegen lassen, sie verliert immer irgendetwas.« Sie steht auf, schlendert in den Flur und lässt Martin und mich allein am Küchentisch.


    »Ich weiß, was Cameron tut«, sagt Martin mit leiser Stimme. »Ich weiß von den Medikamenten.«


    Ich hebe ruckartig den Kopf. Mein Bruder sieht aus wie ein Häufchen Elend.


    »Ich weiß alles«, fährt Martin durch zusammengebissene Zähne fort. »Ich habe dir letzte Woche angesehen, dass etwas los war, mehr als die Sache mit Jed, also habe ich ein bisschen herumgeschnüffelt und ein paar SMS gefunden. Zuerst dachte ich, es sei eine Affäre. Dann bin ich ihm gefolgt, habe ihn mit Lish gesehen, ein paar anderen Typen …«


    »Mart …« Mein Herz rast.


    »Lass mich das klarstellen: Ich wusste, dass etwas nicht stimmt. Ich weiß es seit Langem, aber ich wollte es nicht wahrhaben.« Sein Mund zittert.


    Ich greife nach seiner Hand und drücke sie.


    »Ich sehe der Sache jetzt ins Auge«, sagt er. »Ich habe Lish angerufen, Antworten verlangt, doch er hat sich geweigert, mit mir zu reden. Dann habe ich es bei Jed versucht. Ich habe ihm gesagt, dass ich dich heute Abend besuchen werde, dass ich inzwischen glaube, dass du mit all deinen Verdächtigungen in Bezug auf Lish und den Medikamentenhandel recht gehabt hast. Jed hat aufgelegt, also habe ich Dan Thackeray über seine Arbeit aufgespürt. Wir haben miteinander gesprochen, kurz bevor Cam und ich heute das Haus verlassen haben. Dan hat mir erzählt, was er wusste. Er klang, als habe er Angst, Emily, um sich selbst und um dich.« Martin hält inne. »Ich habe auch Angst. Ich habe auf dem Weg hierher mit Cam gesprochen. Er hat es zugegeben … irgendwie. Ich weiß von … von den Medikamenten, wie er so viel Geld verdient, und ich weiß, dass er dir gedroht hat … und Dan Thackeray. Ich kann nicht fassen, was er da tut.« Martin bricht die Stimme. »Und das arme kleine Mädchen – er sagt, es sei ein Unfall gewesen, und vielleicht war es das auch, aber …«


    Mir gefriert das Blut in den Adern. »Er gibt zu, dass Dee Dee an dem Zyankali gestorben ist, das Lish verkauft hat?«


    »Er gibt zu, dass es ein zu großer Zufall ist, um es logisch erklären zu können«, fährt Martin fort. »Was immer er dir gesagt hat, er weiß in seinem Herzen, dass es eine Verbindung geben muss.«


    Ich starre ihn an. Mir wird übel. Draußen im Flur höre ich Rose mit leiser, eindringlicher Stimme reden. Mit einem Mann. Ich verstehe nicht, was er sagt, aber ich erkenne seine Stimme. Ich springe hoch, stolpere in meiner Eile fast über meinen Stuhl, als Dan in die Küche tritt. Er hat dunkle Schatten unter den Augen. Er registriert sofort, dass Martin da ist, und kommt dann mit großen Schritten auf mich zu. Einen Moment lang gebe ich mich erleichtert seiner Umarmung hin. Dann fällt mir ein, dass Cameron oben ist – eine Gefahr für Dan –, und weiche zurück.


    »Was machst du hier?«, frage ich.


    »Ich wusste, dass Martin mit Cameron über das, was er herausgefunden hat, reden wollte und dass beide hierherkommen würden, um dich und Rose zu besuchen. Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.« Dan nimmt mich erneut in die Arme.


    »Du kannst nicht einfach hier reinplatzen«, blafft Rose von der Tür her.


    »Dan, du hast gesagt, das sei gefährlich.« Martins Stimme ist voller Besorgnis.


    Dan ignoriert beide und streichelt meine Wange. »Ich werde nicht länger davonlaufen.« Er schaut mir in die Augen. »Wir gehen noch einmal zur Polizei. Martin auch. Wenn Martin gegen Cameron aussagt, wird er …«


    »Wird er was?« Cameron steht in der Tür. Seine Stimme ist eiskalt.


    Dan und ich drehen uns zu ihm um.


    »Was um Gottes willen ist hier los?«, will Rose wissen.


    Dan zieht mich näher zu sich heran. Auf der anderen Seite des Tisches stützt Martin den Kopf in die Hände.


    »Wir bewahren dein Geheimnis nicht länger.« Dan sieht Cameron an.


    »Welches Geheimnis?«, fragt Rose verwirrt.


    Cameron kommt einen Schritt näher, sieht Dan mit hasserfülltem Blick an. »Du hast mit Martin geredet.« Es ist eine Feststellung, keine Frage. »Du solltest schweigen. Und du hast geredet.«


    »Was willst du …?«, beginnt Rose.


    »Und wenn schon«, protestiert Martin und springt von seinem Stuhl hoch. »Du hast mich von Anfang an belogen, Cameron. Du …«


    Es klingelt wieder an der Tür.


    »Hast du die Polizei gerufen?« Camerons Augen weiten sich. Er starrt Dan an.


    Dan schüttelt den Kopf.


    Rose eilt aus dem Zimmer. Wir hören alle, wie sie die Tür aufreißt, und ich hoffe inständig, dass Dan doch die Polizei gerufen hat. Und dann durchdringt Jeds Stimme die Luft.


    »Ist Cameron noch hier? Martin hat gesagt, sie würden hier sein.« Mit geballten Fäusten stürmt er in die Küche. Er nimmt mich oder Dan oder Martin kaum wahr. Seine Augen treten hervor, als er sich auf Cameron fokussiert, der vor der Anrichte steht.


    »Du verdammter Dreckskerl.« Jed stürzt vorwärts und stößt Cameron gegen die Wand. Cameron fällt hart dagegen und ringt nach Luft. Jed holt aus und boxt ihn in die Magengrube. Cameron krümmt sich stöhnend. All das passiert blitzartig. Ich stehe neben Dan, unfähig, mich zu rühren. Auf der anderen Seite der Küche beobachten mein Bruder und meine Schwester das Geschehen mit offenem Mund.


    »Du hast meinen Sohn in dein verdammtes Dreckloch mit hineingezogen«, brüllt Jed und rammt Cameron wieder gegen die Wand. »Nach Martins Anruf habe ich noch einmal mit Lish gesprochen. Er hat alles zugegeben. Er hat geweint wie ein Baby und mir erzählt, wie du ihn dazu gebracht hast, mit gefälschten Medikamenten zu handeln, dass du ein verdammter Krimineller, ein Drogenhändler, bist, du Arschloch.« Jed geht erneut auf Cameron los. Cameron taumelt zurück, sucht mit den Händen Halt an der Anrichte neben ihm.


    Jed drückt seinen Arm gegen Camerons Kehle, schnürt ihm die Luft ab, Wut in den Augen. »Du hast meine Tochter umgebracht.« Sein Brustkorb hebt sich, seine Stimme krächzt. Er drückt noch fester zu. Ich stehe wie angewurzelt da, unfähig, mich zu bewegen. Martin steht neben mir. Ich spüre seine Angst; sie kommt in Wellen.


    Cameron tastet nun mit der Hand auf der Anrichte herum, sucht nach etwas, mit dem er Jed wegstoßen kann.


    »Lish hat zugegeben, dass er Zyankali hatte«, faucht Jed. »Was heißt, dass du einen Weg gefunden haben musst, es Dee Dee zu geben.«


    »Nein«, keucht Cameron, wild dreinblickend vor Angst.


    »Ich werde dich umbringen«, knurrt Jed.


    »Jed.« Mir ist kaum bewusst, dass ich spreche. Ich habe keine Ahnung, was ich sagen soll. »Jed, hör auf, bitte.«


    Jed schaut zu mir herüber, den Arm noch immer gegen Cameron gepresst. Er nimmt mich zum ersten Mal richtig wahr, und sein Blick wird weicher.


    »Ich verstehe, dass du wütend bist, Jed«, sage ich. »Aber lass uns die Polizei rufen. Dan und ich können Aussagen machen. Und Cameron hat Martin alles erzählt. Wir haben genug, um ihn ins Gefängnis zu schicken. Für lange, lange Zeit.«


    Jed nickt, und einen Moment lang glaube ich, dass alles gut werden wird, dass er aufhören wird. Dann sieht er hinüber zu Dan, der neben mir steht und schützend seinen Arm um meine Schulter gelegt hat. Sein Gesichtsausdruck verhärtet sich erneut, und er wendet sich wieder Cameron zu.


    »Du Arschloch«, stößt er hervor, und seine Hände schließen sich fest um Camerons Kehle. Cameron röchelt. Alle Farbe weicht ihm aus dem Gesicht. Er bekommt keine Luft. Seine Hand tastet noch immer auf der Anrichte herum.


    Er stößt auf den Messerblock. Seine Finger umklammern den Griff des langen, scharfen Tranchiermessers in der Mitte.


    Als er das Messer herauszieht, taumelt Martin durch den Raum. Und dann passiert alles so schnell, wie hinter einem Schleier. Während Martin nach Jeds Arm greift und ihn wegzieht, holt Cameron aus. Das Messer glänzt im Licht, verschwindet dann. Martin und Cameron klammern sich aneinander. Eine Sekunde währt eine Ewigkeit lang. Martin taumelt zurück, das Messer in der Brust. Er fällt auf die Knie, sackt dann auf den Boden. Cameron stößt einen Schrei aus, wirft sich auf den Boden neben Martin. Jed weicht zurück, den Mund weit offen vor Entsetzen. Ich befreie mich aus Dans Griff und eile hinüber zu meinem Bruder, knie mich auf die andere Seite, Cameron gegenüber, der Martins Hand genommen hat und leise stöhnt. »Bitte, nein, bitte …«


    Martin sieht ihn einen Moment lang an, dreht den Kopf dann zu mir. Blut strömt aus seiner Brust. Rose steht in der Tür, die Hand auf dem Mund. Ich höre, wie Jed die Luft einzieht. Doch ich halte den Blick auf das Gesicht meines Bruders gerichtet. Martin schaut mir in die Augen: weich, ängstlich, voller Liebe. Einen Moment lang denke ich, dass er sprechen wird, doch dann erlischt das Licht in seinen Augen. Rose keucht, Cameron neigt den Kopf, der Raum füllt sich mit Schweigen. Ich fühle Martins Puls, an seinem Hals, seinem Handgelenk. Kann ihn nicht finden. Nein. Ich will es nicht glauben, kann es nicht glauben. Dan kommt dazu. Er beugt sich über Martin und drückt auf die Halsschlagader, aber fester, fachmännischer als ich. Er schaut auf und schüttelt den Kopf, und die Wahrheit hebt die Welt aus den Angeln, ändert alles für immer.

  


  
    August 2014


    Ich habe Bex dann sofort nach dem, was ich heute Morgen mitbekam, eine SMS geschickt und ihr geschrieben, dass sie mir DRINGEND antworten muss und es mich VERRÜCKT macht, auf ihre Antwort zu warten. Ich habe immer wieder daran gedacht, was ich gesehen habe und was es bedeutet. Es ist falsch, WIRKLICH falsch, und ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich habe es ALSO DOCH NICHT falsch verstanden. Es ist WIRKLICH passiert. Und es war dieses Mal viel SCHLIMMER – ich habe aus Versehen ein bisschen davon mit meinem Handy gefilmt, konnte es aber nicht ertragen, es mir anzusehen.


    Ich habe dann immer noch auf Bex’ Antwort gewartet und gedacht, dass ich es jemandem erzählen MUSS. Ja, ich habe darauf gewartet, dass Emily aufwacht, aber dann hat Bex mir GOTT SEI DANK eine SMS geschickt und gefragt, was los ist, und sie war WIRKLICH geschockt und traurig und hat gesagt, dass man niemandem vertrauen kann und dass die Erwachsenen einen immer im Stich lassen, und um ehrlich zu sein, sie hat mir irgendwie Angst gemacht, und ich habe gesagt, ich würde es jemandem erzählen, wahrscheinlich Emily. Bex schrieb dann in null Komma nichts zurück und sagte NEIN!!! Ich hab sie gefragt, warum, und sie hat gesagt, es würde einfach nur meine ganze Familie durcheinanderbringen und alle traurig machen, und ich hab geschrieben, ich wäre BEREITS TRAURIG, und Bex hat geantwortet, dass sie das weiß und dass ich natürlich traurig bin, aber ich könnte doch ihr alles darüber erzählen. Und ich hab gesagt, dass ich finde, ich sollte es einem Erwachsenen erzählen, und sie hat gemeint, das hätte keinen Sinn, Erwachsene hätten nicht alle Antworten; und DAS hat mich überrascht, denn sie klang ein bisschen sauer, und es hat sich nicht gut angefühlt, also hab ich gesagt, Emily wäre anders, und ich würde es ihr einfach erzählen und dass es nicht darum geht, Antworten zu erhalten. Und Bex hat ein Trauriges-Gesicht-Emoticon geschickt und geschrieben, sie wäre traurig, wenn ich Emily mein Geheimnis anvertrauen würde. Ich habe gefragt, warum, und Bex wollte wissen, warum es mir nicht ausreicht, sie als Freundin zu haben und das Geheimnis mit ihr zu teilen. Ich habe gesagt, dass sie meine beste Freundin ist und dass es darum nicht geht, aber sie meinte, sie wäre WIRKLICH traurig, weil ich ihr nicht vertraue, und ich wäre doch ihre einzige Freundin und ihre Mum wirklich krank und ihr Stiefvater so gemein, und sie fing davon an, dass sie sich wieder ritzen würde, und ich habe mich WIRKLICH schlecht gefühlt. Und sie hat mir eine SMS nach der anderen geschickt und gesagt, sie würde weinen und wäre SO traurig. Schließlich habe ich ihr versprochen, es doch keinem zu erzählen.

  


  
    Januar 2015


    Ein Tag vergeht. Zwei. Dan und ich werden lange von der Polizei vernommen, erzählen ihr alles. Cameron und Lish werden festgenommen.


    Jed ruft mich nicht an, wofür ich dankbar bin. Auch Zoe meldet sich nicht. Ich verbringe meine Zeit mit Dan, wenn er nicht gerade von der Polizei befragt wird, und mit Rose. Wir weinen zusammen um unseren Bruder. Wegen der frischen Wunde, dem weiteren Verlust in unserer Familie. Wegen der Tatsache, dass unser Leben auf den Kopf gestellt wurde. Wieder einmal.


    Bogdan wird gefasst, als er versucht, das Land zu verlassen. Er sagt gegen Cameron und Lish aus. Dann sagt Lish gegen Cameron aus. Nichts davon scheint eine Rolle zu spielen. Martin ist tot. Ich spüre nichts, nur ein dumpfes Gefühl des Verlusts, unterbrochen durch die wiederkehrende entsetzliche Erinnerung an den Moment, in dem er fiel, das Messer in der Brust.


    Zwei weitere Wochen vergehen. Martins Beerdigung findet statt. Rose lädt anschließend Leute nach Hause ein. Ich finde das makaber – schließlich ist er dort gestorben. Ich kann es nicht ertragen, hier zu schlafen, und wohne bei Laura. Den größten Teil des Leichenschmauses verbringe ich im Garten, obwohl es draußen friert.


    Als das Tageslicht schwindet, setze ich mich auf die Schaukel am anderen Ende des Rasens. Ich erinnere mich, dass mein Dad sie an meinem siebten Geburtstag für mich hier aufhängte, kurz nachdem wir in dieses Haus gezogen waren. Trotz meines Wunsches nach einer anderen, erwachseneren Beziehung zu Rose kann ich nicht leugnen, dass es ein großer Trost ist, hier zu sein, umgeben von dem starken Gefühl der Anwesenheit meiner Eltern, das dieses Haus mir gibt, ein Zeugnis ihrer Liebe für uns. Dan kommt zu mir und nimmt mich in den Arm. Ich liebe sein Schweigen, sein Verständnis dafür, dass es keine Worte für meinen Schmerz gibt.


    »Kommst du mit mir nach Hause?«, fragt er schroff. »Ich möchte, dass du Lulu kennenlernst, bei mir einziehst.«


    Ich schüttle den Kopf. »Ich kann nicht von Jed zu dir laufen, nicht nach allem, was passiert ist, nicht nach Martin. Ich brauche ein bisschen Abstand.«


    Dan nickt. Seine sturmfarbenen Augen spiegeln das schwindende Licht der Wolken über uns. »Okay«, sagt er sacht. »Wir werden tun, was immer du möchtest.«


    »Es ist so schwer«, sage ich. »Ich sehe immer wieder das Messer in seiner Brust vor mir, immer und immer wieder. Rose meint, ich solle mit jemandem reden, aber …«


    »Du bist nicht bereit?«, fragt Dan.


    »Nein.« Ich lehne mich gegen ihn. »Zu nichts von alledem, aber vielleicht bald, bald.«


    »Bald«, wiederholt er.


    Er geht, und ich kehre zum Leichenschmaus zurück. Nur noch wenige Leute sind geblieben, die meisten alte Bekannte meiner Eltern, mit denen ich keinen richtigen Kontakt mehr habe. Rose unterhält sich gerade intensiv mit einem Paar im Wohnzimmer. Ich gehe in die Küche und beginne, schmutzige Teller und Gläser abzuwaschen. Währenddessen gehen mir Tausende Gedanken durch den Kopf. Ich denke natürlich an Dan, aber vor allem an Martin, daran, wie unwirklich es erscheint, dass er tot ist. Ich weiß, dass die Intensität des Schmerzes noch zunehmen wird, die Flashbacks nur der Beginn meiner Trauer sind. Ich denke an Cameron und Lish und den bevorstehenden Prozess. Ich wische die Anrichte ab. Irgendwo habe ich ein Buch, in dem es darum geht, traumatisierten Menschen zu helfen. Ich habe das Kapitel über Kinder für einen Kurs während meiner Lehrerausbildung gelesen. Es gab Übungen, die helfen sollten, einen fürchterlichen Schock zu überwinden. Ich kann mich nicht an die Einzelheiten erinnern, aber vielleicht hilft mir eine von ihnen, das Geschehene zu verarbeiten. Ich falte das Abwaschtuch zusammen, runzle die Stirn. Wo in aller Welt ist dieses Buch? Ich habe es vor so langer Zeit gelesen, dass ich mich nicht einmal mehr an den Titel erinnern kann, aber ich weiß, dass es ein bahnbrechendes Werk war.


    Die Anwälte sind zuversichtlich, dass Bogdans Zeugenaussage sie zusammen mit den Aussagen von Dan und mir sowie den laufenden Polizeiermittlungen dazu befähigen wird, überzeugendes Beweismaterial zum Medikamentenhandel zusammenzutragen. Die Frage, wer Dee Dee umgebracht hat, ist jedoch eine andere Geschichte. Es ist paradox, dass das einzige noch ungelöste Geheimnis dasjenige ist, mit dem alles begann. Es scheint absolut nichts zu geben, was Cameron oder Lish mit ihrem Tod in Verbindung bringt, und ohne einen Beweis dafür, dass Lish damals tatsächlich im Besitz von Zyankali war (und Lish und Cameron haben beide beeidet, dass dies nicht der Fall war), können die Anwälte keine Mordanklage erheben.


    Die letzten Gäste gehen, und Rose und ich arbeiten noch eine Weile lang schweigend zusammen. Schließlich ist alles getan. Während Rose einen Müllbeutel nach draußen bringt, mache ich mich davon, vermeide es, auf die Stelle am Küchenboden zu schauen, an der Martin starb. Rose pocht darauf, dass wir mit der Tatsache fertigwerden müssen, dass sein Leben in diesem Raum endete, dass wir dafür sorgen müssen, dass unsere positiven Erinnerungen die negativen überwiegen – aber ich bin mir nicht sicher, ob ich mich in diesem Haus je wieder wohlfühlen werde. Gott sei Dank kann ich später wieder zu Laura gehen.


    Ich bin entschlossen, das Traumabuch zu finden. Ich weiß, dass es sich nicht in meinem Schlafzimmer oder in einer der ungeöffneten Taschen und Kisten befindet, die Jed hat herbringen lassen und die ich vorübergehend in Martins altem Zimmer untergebracht habe.


    Ich stehe auf dem Treppenabsatz, überlege, wo es sein könnte. Draußen lässt Rose den Deckel des Mülleimers zufallen und kommt zum Haus zurück. Sie stößt die Eingangstür auf und sieht mich oben an der Treppe.


    »Tee?«, fragt sie.


    »Gerne. Ich suche eben was und komme dann runter.«


    Rose verschwindet in die Küche, und ich gehe in ihr Schafzimmer. Es ist groß und luftig, das frühere Zimmer von Mum und Dad mit dem Bett an einem Ende, einer Kommode zwischen den beiden Fenstern und einem langen eingebauten Kleiderschrank an der hinteren Wand. Als ich mir kurz die Kleidungsstücke ansehe, die darin hängen, wundere ich mich wieder über Roses elegante Outfits. Dieser Schrank war früher mit unförmigen Tops und zwanzig Jahre alten Hosen vollgestopft, doch die sind alle verschwunden; stattdessen hängen dort etliche einfache, gut geschnittene Kostüme und Kleider – ähnlich dem grauen Seiden-Hemdkleid, das sie heute trägt.


    Ich wandere weiter zum anderen Ende des Kleiderschranks, das mit Schuhen und alten Pappschachteln vollgepackt ist. Falls sich mein altes Lehrbuch irgendwo in diesem Raum befindet, muss es dort sein. Ich öffne eine der Schachteln und bin mit Martins Sammlung von Fußball-Jahresmagazinen konfrontiert. Sie stammen aus der Zeit, als er zehn oder elf war. Tränen steigen mir in die Augen, während ich den Deckel wieder schließe und nach der nächsten Schachtel greife. Sie enthält nur alte Kleidungsstücke. Als ich sie von der Wand wegziehe, um an die nächste Schachtel heranzukommen, fällt etwas, was dahinter eingeklemmt war, mit einem dumpfen Aufschlag auf den Fußboden.


    Es ist ein Telefon. Ein iPhone, ähnlich meinem.


    Was zum Teufel hat das hier zu suchen? Es ist eindeutig nicht Roses Handy, das silberfarben ist und unten im Wohnzimmer liegt. Noch seltsamer ist, dass dieses iPhone noch mit dem Ladegerät verbunden ist. Direkt neben dem Kleiderschrank gibt es eine Steckdose. Mein Herz schlägt mit einem Mal schnell. Ich stecke das Ladegerät in die Steckdose. Das Telefon erwacht zum Leben. Ich sehe das Apple-Icon, dann taucht der Lockscreen auf.


    Ich ringe nach Luft. Der Bildschirm zeigt ein Foto von Dee Dee und mir. Es ist sonnig, und wir lächeln, hinter uns das glitzernde Meer. Auf einmal bin ich wieder auf Korsika, stehe dort mit Dee Dee, die uns fotografierte, während Jed zu Martin und Cameron ging, um ihnen zu sagen, dass ich früh zur Jacht zurückkehren müsste.


    Dies ist Dee Dees verschollenes Telefon.

  


  
    August 2014


    Alle sind an Deck außer Lish, der in der Küche ist, die sie Kombüse nennen. Ich dachte, es würde Spaß machen, auf dem Boot von Martin und Cameron zu sein, aber bis jetzt HASSE ich es. Das liegt alles an dem, was ich heute Morgen gesehen habe. Ich habe den ganzen Tag daran gedacht. Es geht mir die GANZE Zeit im Kopf herum. Ich sehe es immer wieder vor mir. Und ich weiß, dass es falsch ist, dass niemand davon weiß, und sie sind draußen und LÜGEN, und ich möchte es wirklich jemandem erzählen, obwohl es mir so schwerfallen würde, darüber zu reden. Deswegen bin ich froh, dass ich Bex dieses Versprechen gegeben habe, nichts zu sagen, aber jetzt fühle ich mich innerlich tot, so als würde ein Stein auf meine Brust drücken und alle Luft herausquetschen, und es tut weh, und ich will einfach nur, dass es weggeht, aber es hört nicht auf, und ich schreie innerlich, und niemand kann es hören.


    Ich hätte es vorhin beinahe Emily erzählt, als wir bei den Ruinen auf diesem Hügel waren, den Daddy uns hochsteigen ließ, und ich habe ein Selfie gemacht, das ich als Lockscreen benutze. Emily hatte Kopfschmerzen, und jetzt habe ich sie auch. Ich habe Bex gerade in einer SMS geschrieben, dass ich wirklich glaube, ich sollte es Emily erzählen; dass sie vielleicht nicht wissen müssen, dass ich es bin, dass ich einfach nur irgendwo einen Hinweis für sie hinterlassen könnte, wenn wir wieder in der Villa sind.


    Es ist nicht fair, dass Dad mich gerade jetzt gezwungen hat, zum Abendessen diesen Fisch zu essen. Er war WIDERLICH. Dad mag keine Nussschokolade, und niemand zwingt ihn, sie zu essen. Ich hasse ihn, ich hasse ihn. Sie denken, ich bin hier drin und skype mit meinen Freundinnen, aber ich habe nur eine Freundin, die wegen ihrem blöden Dad ÜBERHAUPT nicht online gehen kann. Ich hasse unsere beiden Dads. Oh, mach SCHON, Bex. Schreib mir zurück.


    Da, das ist sie. Nach einer Sekunde.


    Oh, jetzt fühle ich mich schlechter denn je. Ich kann nicht FASSEN, was Bex geschrieben hat. Sie sagt, ich wäre böse, weil ich das Leben der Leute durcheinanderbringen wolle, und ich bräuchte es doch niemand anderem zu erzählen, weil sie doch angeblich meine beste Freundin ist, und sie schwört, dass sie nie mehr meine Freundin sein wird, wenn ich es Emily sage. Ich weiß nicht, was ich tun soll, ich kann es nicht glauben, Bex HASST mich, und ich dachte, sie wäre meine Blutsschwester, und jetzt fühlt es sich so an, als würde das Gewicht auf meiner Brust meinen ganzen Körper füllen. Es ist so unglaublich schwer, und ich will sterben, weil es IMMER so ist, dass Leute, von denen ich denke, dass sie meine Freunde werden, sich von mir abwenden und es NIEMANDEN kümmert.


    Ich bin gerade in die Kombüse zu Lish gegangen. Ich dachte, vielleicht könnte ich es ihm erzählen, doch er stand bei der Spüle und hat Zeugs, das aussah wie winzige Kristalle, aus einem Glas geschaufelt und in ein kleines Tütchen gekippt. Als ich seinen Namen gesagt habe, ist er zusammengezuckt und hat mich angeschrien. Und ich hab ihm erklärt, dass ich mit ihm reden will, und er hat das Tütchen hochgehalten und gesagt: »Scher dich hier raus, du dumme kleine Zicke, das Zeugs ist verdammt tödlich. Was machst du hier?«, und ich habe gesagt, dass ich es nicht weiß, und er hat mich »eine nutzlose kleine« und dann das F-Wort, das ich nicht sagen mag, genannt. Und er hat mich weggeschickt, und ich bin gegangen, habe aber, als er dachte, ich schaue nicht hin, gesehen, wie er das Tütchen in seine Tasche gesteckt hat, und ich hätte es am liebsten genommen und ihm ins Gesicht geschleudert, doch stattdessen bin ich wieder hierher zurückgekommen. Sie haben alle den ganzen Abend draußen geredet. Nur Rose ist einmal ins Badezimmer gekommen und hat mich angelächelt, und Emily kam, um zu sehen, wie es mir geht, und ich hätte es ihr erzählt, aber sie war in Eile und hat gesagt, dass sie draußen viel Spaß hätten.


    Okay, da ist noch eine SMS.


    Es ist wieder Bex. Sie schreibt, dass sie SO traurig ist und dass ich BITTE niemandem erzählen soll, was ich gesehen habe, weil das beweisen würde, dass ich nicht ihre Freundin bin und sie sich dann wieder RITZEN wird.


    In mir ist alles tot und kalt, und es hat mir nur gezeigt, dass Bex keine echte Freundin ist, sondern nur will, dass ich tue, was sie sagt. Wem wollte ich eigentlich vormachen, dass sie mich wirklich um meiner selbst willen mögen würde? Ich fühle mich total alleine.


    Ich werde ihr nicht auf ihre SMS antworten, sondern nur schreiben, verletz dich nicht selbst, viele Grüße DD x. Ich weiß nicht, was ich wegen dieser Sache, die ich gesehen habe, tun soll; vielleicht ist es am besten, das Ganze einfach für mich zu behalten, aber nicht, weil Bex das sagt und ich immer noch will, dass wir Freundinnen sind, sondern weil es zu schwierig wäre, etwas zu sagen, und ich werde ihr Geheimnis bewahren und sie einfach für immer hassen. Mir tut der Kopf weh. Ich weiß es einfach nicht, ich weiß es einfach nicht.

  


  
    Januar 2015


    Was macht Dee Dees verschollenes Telefon im Schrank meiner Schwester? Ich starre auf das Foto auf dem Display. Ich wirke glücklich und gelöst, obwohl man hinter den Augen die Anspannung von den Kopfschmerzen sehen kann, die ich an jenem Nachmittag hatte. Dee Dee, die neben mir steht, lächelt, doch ihr verzweifelter Gesichtsausdruck entgeht mir nicht. Warum ist er mir damals nicht aufgefallen? Einen Moment lang fühle ich mich zur Zitadelle in Calvi zurückversetzt: Die Sonne brennt, ich spüre den Druck der Kopfschmerzen im Hinterkopf, und Jed kommt mit großen Schritten herbei, schickt verärgert seine Tochter weg und bringt mich zurück zur Jacht.


    Was tut Rose mit dem Handy? Wo hat sie es her? Warum hat sie nichts gesagt? Ich sehe wieder den Morgen vor mir, an dem Dee Dee starb. Abgesehen von dem entsetzten Gesichtsausdruck meiner Schwester, die vor Dee Dees Tür stand, als Jed und ich nach unten kamen, habe ich keine weitere Erinnerung an sie in dieser Situation. Sie verließ natürlich irgendwann die Villa, um zu Camerons und Martins Boot zu gehen. Könnte Rose Dee Dees Handy genommen haben, ohne zu realisieren, was es war, was sie da mitnahm? Das erscheint mir unvorstellbar. Und erst recht, dass sie es nicht erwähnt hat, wo sie doch wusste, dass die Polizei – zumindest eine Weile lang – in der ganzen Villa danach suchte.


    Unten pfeift der Wasserkessel. Rose macht Tee. Bald wird sie mich rufen und sagen, dass er fertig ist. Ich werde nach unten gehen, ihr gegenübertreten und sie fragen müssen, aus welchem Grund sie das Handy behalten und versteckt hat. Wieder sehe ich Dee Dees ängstliches Gesicht vor mir: »Ich habe ein Geheimnis … Es geht um etwas, was ich gesehen habe …«


    Angenommen, Dan und ich hatten recht? Angenommen, da ist etwas auf Dee Dees Handy, das erklärt, wer sie umgebracht hat? Eine kalte Hand legt sich um mein Herz. Ein Verdacht kommt in mir hoch, verlangt Einlass in mein Gehirn, doch ich werde ihm keinen Zugang gewähren. Ich glaube noch immer, dass es eine logische Erklärung dafür geben muss, warum das Handy hier ist, eingeklemmt hinter dieser Schachtel im Haus meiner liebevollen, fürsorglichen Schwester.


    Benommen wische ich über das Display und öffne es. Ich sehe mir das Anrufprotokoll an … neun oder zehn nicht angenommene Anrufe von Jeds Telefon, als wir nach dem Handy suchten. Ich erinnere mich an den toten Ausdruck in Jeds Augen, als er Gary sein Handy reichte und ihn einen Anruf nach dem anderen machen ließ. Jeder landete im Nichts. Ich scrolle hoch, sehe jedoch keine anderen Namen als »Mum und Dad«. Dann wende ich mich den Nachrichten zu. Die letzten sind von jemandem namens Bex, gesendet an dem Abend, an dem Dee Dee starb, dem Abend, an dem sie gezwungen wurde, Fisch zu essen, um ihren Vater zufriedenzustellen. Ich überfliege die Unterhaltungen:


    Ich will es Emily sagen oder sie vielleicht dazu bringen, es irgendwie herauszufinden. Sie sollte es wissen, D xxx.


    Es ist egoistisch und böse von dir, das Leben anderer Menschen durcheinanderzubringen. Ich dachte, wir wären beste Freundinnen, warum also willst du es Emily sagen? Wenn du es ihr sagst, werde ich NIE WIEDER mit dir reden, Bex.


    Das Blut pocht in meinen Schläfen.


    Wenn du meine Freundin sein willst, dann rede einfach nicht mit irgendjemand anderem, sonst werde ich mich wieder ritzen, Bex.


    Verletz dich nicht selbst, liebe Grüße DD x


    Das ist die letzte SMS. Ich runzle die Stirn. Wer ist Bex? Was sollte Dee Dee mir ihrer (oder seiner) Meinung nach nicht sagen? Ging es um Drogenhandel? Das halte ich eigentlich nicht für möglich, es sei denn, Rose hat das Handy gefunden und es versteckt, um Martin nicht zu belasten … aber Martin wusste bis kurz vor seinem Tod nichts von dem Drogenhandel.


    »Emily, Tee ist fertig!«, ruft Rose. Sie summt unten im Flur vor sich hin, hat keine Ahnung, was ich gefunden habe. Mit zitternden Händen öffne ich die E-Mail- und dann die FaceTime-Apps. Ich wende mich den Fotos zu, erkenne sofort, dass es sich um Bilder von unserem Urlaub handelt. Da ist wieder das Selfie, das Dee Dee von uns beiden gemacht hat. Doch es gibt auch ein paar Videos. Alle fangen mit Nahaufnahmen von Dee Dees Gesicht an, außer einem am Ende der letzten Reihe. Die beiden Gestalten sind verschwommen, ineinander verschlungen. Ich sehe genauer hin. Küssen sie sich?


    Ich vergesse Rose unten in der Küche und das Schlafzimmer um mich herum und drücke auf Play.


    Der Film beginnt. Die beiden Gestalten küssen sich tatsächlich. Dann lassen sie einander los, und mein Gehirn registriert im Zeitlupentempo, was meine Augen gerade gesehen haben.


    Jed und Rose.


    »Bitte geh nicht«, fleht die On-Screen-Rose. »Nur noch ein Mal.«


    »Ich würde gern, aber …« Jed hält sie von sich weg. Sie trägt ein schwarzes Unterkleid, unter dem ihre Brüste deutlich zu sehen sind. »Gott, du bist verdammt hinreißend.«


    Das Video endet abrupt.


    Ich starre auf das letzte Bild auf dem Display, meine Schwester, verschwommen, die Hände in der Luft.


    »Was machst du da?« Roses Stimme vom anderen Ende des Zimmers lässt mich zusammenfahren.


    Ich drehe mich um, rapple mich hoch. Reiße dabei Dee Dees Handy, das ich noch immer in den Händen halte, aus dem Ladegerät.


    Rose macht große Augen, als sie es entdeckt.


    »Du …« Meine Stimme klingt seltsam, heiser in meinen Ohren. »Du … und Jed …«


    Ich sehe das Eingeständnis in Roses Augen.


    »Ich habe es für dich getan«, sagt sie leise. »Ich habe immer alles für dich getan.«


    »Was?« Es folgt ein langes Schweigen. Wir starren einander an.


    »Emily, du musst …«


    »Nein. Warte. Wie konntest du … du und Jed … wie konntest du nur mit meinem Verlobten schlafen? Wie kann das für mich gewesen sein?«


    Rose setzt sich aufs Bett. Sie klopft auf die Matratze neben sich, so wie sie es tat, wenn ich als Teenager ein Problem hatte, das ich erzählen musste.


    Ich bleibe, wo ich bin.


    Rose seufzt. »Okay, die Wahrheit ist, dass Jed sich von mir angezogen fühlte. Wir haben am Anfang eurer Beziehung ein paar Nächte miteinander verbracht; dann zog er sich um deinetwillen zurück«, sagt sie sachlich. »Ich habe ihn gehen lassen, dir zuliebe.«


    Es ist still im Raum. Ich bin wie erstarrt. Das Bett, in dem Mum und Dad schliefen, in das ich kam, wenn ich krank oder es morgens kalt war, und meine Füße gegen Mums Beine legte, meinen Kopf auf ihre Brust … und dann Rose, dünner und härter als Mum, kein Ersatz für die Umarmungen und Liebkosungen, nach denen ich mich zuweilen noch sehnte. Aber sie war immer da, bot mir immer ihre Hilfe an, war immer auf meiner Seite.


    Ich starre sie an, sehe keine Reue in ihren Augen.


    »Jed hat mir im März, kurz nachdem ihr zusammengezogen wart, erzählt, dass er dich heiraten wolle, für dich sorgen wolle, so wie ich es jahrelang getan hatte, dass einer seiner Gründe hierfür der sei, mir zu helfen, damit ich frei wäre von der ganzen Verantwor …«


    »Warte«, platze ich dazwischen, unfähig, mich zurückzuhalten. »Du redest, als sei ich ein Kind. Keiner von euch muss ›für mich sorgen‹ oder ›Verantwortung übernehmen‹.«


    Rose schüttelt den Kopf. »Du verstehst es nicht, Emily. Ich habe Jed für dich aufgegeben, weil ich wollte, dass du ihn hast, so wie ich meine späten Teenagerjahre und meine Zwanzigerjahre geopfert habe, um für dich zu sorgen und …«


    »Ich habe dich nicht gebeten, alles aufzugeben. Du kannst nicht eine Affäre mit meinem Freund haben und dann behaupten, du hättest mir einen guten Dienst erwiesen. Wie oft ist es passiert? Wann fing es an?«


    »Das erste Mal im März, kurz bevor ihr zusammengezogen seid«, gesteht Rose, deren Wangen sich leicht rot färben. »Jed kam, um dich abzuholen, doch du hattest einen Elternabend und vergessen, ihm zu sagen, dass es spät werden würde. Ich musste aus der Dusche steigen, um die Tür zu öffnen, und ich glaube, mein Morgenmantel ist mir von der Schulter gerutscht. Ich habe gesehen, wie er meine nackte Haut anstarrte, und ihm einen Drink angeboten, während er auf deine Rückkehr gewartet hat …«


    Ich runzle die Stirn, versuche, mich an den Abend zu erinnern, von dem sie spricht. Ich kam tatsächlich eines Abends erschöpft nach Hause, nicht wirklich in der Stimmung, mit Jed zu essen, aber schuldbewusst, weil es so spät war. Er wartete im Wohnzimmer, nippte an einem Weißwein und wollte von meinen Entschuldigungen nichts wissen. Vielmehr erklärte er mir, wie wunderbar es sei, dass ich einen so lohnenden Job hätte, im Unterschied zu Zoe, die es geschafft habe, das Unternehmen, das er ihr gekauft hatte, an die Wand zu fahren.


    Rose taucht in meiner Erinnerung an diesen Abend nicht auf; sie muss nach oben gegangen sein, bevor ich zurückkam.


    »Du hattest Sex mit ihm? In diesem Zimmer?«


    Rose nickt und strahlt plötzlich über das ganze Gesicht. »Es war wunderbar«, haucht sie. »Er ist ein unglaublicher Liebhaber, so stark …«


    Mir wird übel. »Und danach?«


    »Eine Ewigkeit nicht.« Rose zieht eine Grimasse. »Ich habe mich schrecklich gefühlt. Ich wusste, dass es falsch war, dass er sich für dich entschieden hatte. Aber das Herz will, was das Herz will, und ein paarmal konnten wir einfach nicht anders.« Sie hält inne. »Weißt du, die Sache war die: Ich wusste, dass es falsch war, aber es fühlte sich so richtig an. Es hat mir neuen Auftrieb gegeben … tut es immer noch, obwohl es schon lange vorbei ist. Ich kann es nicht erklären, aber ich fühle mich besser als seit Jahren.«


    Ich starre sie an, unsicher, ob ich ihr glauben soll oder nicht, unsicher, ob es eine Rolle spielt. Warum habe ich von der Chemie zwischen ihnen nie etwas gespürt? Und doch erklärt es irgendwie die Veränderung, die damals mit Rose vor sich ging: ihr Strahlen, dass sie auf einmal abnahm und sich herausputzte, all die neuen Kleider in ihrem Kleiderschrank. Und dann erinnere ich mich an Martins Enthüllung kurz vor Weihnachten. »Jed war also der verheiratete Mann, mit dem du eine Affäre hattest?«


    »Ich denke, Affäre ist ein zu starkes Wort. Es war keine richtige heimliche Beziehung, es waren nur ein paar unzusammenhängende Episoden. Im Ernst, Emily, wir konnten einfach nicht anders …« Sie deutet ein Lächeln an, und mein Gefühl der Übelkeit weicht rasender Wut. »… es war, als würden wir uns in Tiere verwandeln, und es war nicht wirklich irgendjemandes Schuld. Jed konnte einfach nicht die Finger von mir lassen, er hat gesagt, ich sei atemberaubend, ein wunderbarer Mensch.« Rose blickt auf den Teppich.


    Ich beiße die Zähne aufeinander. »Ist es auf Korsika passiert?«


    Rose nickt kurz. »Ja. Einmal. Aber das war das allerletzte Mal. Jed hat gesagt, es müsse aufhören, wir könnten es nicht weiterhin tun, es sei falsch und … und früher oder später würde es jemand herausfinden. Ich bin mir nicht sicher, ob er hätte aufhören können, obwohl ich schwöre, dass wir das beide wollten … aber dann ist Dee Dee gestorben und …« Sie seufzt. »Ehrlich, Emily. Ich wollte ihn dir nie wegnehmen. Ich wollte nur, dass er mich will.« Ihr bricht die Stimme. »Du hast keine Ahnung, was es mir bedeutet hat. Ein so gut aussehender, starker Mann, der mich begehrte. Er war die perfekte Version von Brian – jenem Brian, wofür ich ihn hielt, als ich ihn kennenlernte.«


    »Brian?« Ich denke an den zermürbt wirkenden Mann, der an Roses Geburtstag den großen Strauß Lilien vorbeibrachte. »Du triffst dich also auch heimlich mit diesem Brian?«


    »Nein.« Rose runzelt die Stirn. »Na ja, wir sehen uns hin und wieder, aber es ist nichts Ernstes. Und Jed war auch nichts Ernstes – zumindest keine ernste Gefahr für dich. Du wolltest ihn sowieso nicht wirklich, oder?«


    »Versuch nicht, es zu rechtfertigen.« Wut steigt in mir hoch. Bevor ich weiß, was ich tue, habe ich den Raum durchquert und starre Rose nieder. Sie schreckt zurück. Ich kann es nicht fassen. Meine eigene Schwester.


    Dee Dees Handy fühlt sich feuchtkalt in meiner Hand an. Und mit einem Mal nimmt das ganze entsetzliche Bild Gestalt an.


    »Dee Dee hat es gesehen!«, keuche ich. »Dee Dee fand es heraus.«


    »Ja«, gibt Rose zu. »Das dumme Mädchen hat uns bei deiner Verlobungsparty gesehen. Sie muss nach oben gekommen sein, um die Toilette zu benutzen. Sie kann nicht viel mitbekommen haben, aber wahrscheinlich genug, um ein bisschen verwirrt zu sein. Ich sah sie dann weggehen und wollte sichergehen, dass sie begriffen hatte, dass zwischen ihrem Vater und mir nichts lief. Deswegen … ich habe überlegt, ob ich es Jed sagen sollte, dachte mir aber, dass er dann ausflippen würde. Ich habe auch überlegt, mit Dee Dee zu reden. Aber ich wusste, dass ich nicht mit dir mithalten konnte, was den Umgang mit Jugendlichen angeht, also habe ich beschlossen, dass es das Beste sei, so zu tun, als sei ich selbst eine Jugendliche.«


    Ich halte das Handy hoch. Meine Hand zittert. »Du bist ›Bex‹?«


    »Ich habe mich mit ihr angefreundet, sie davon überzeugt, dass sie das, was sie gesehen hatte, missverstanden haben musste. Als Jed während unseres Urlaubs in mein Zimmer kam und sie uns zusammen sah, war es natürlich unmöglich, so zu tun, als sei da nichts gewesen.« Rose seufzt. »Ich konnte es nicht glauben, als ich das Handy fand und sah, dass sie unseren Kuss gefilmt hatte, nicht dass ich glaube, dass sie das wollte, aber dennoch …« Ihre Augen werden weich, fast träumerisch.


    Ich starre sie entsetzt an. »Du hast das Handy behalten, damit niemand die SMS liest – und um das Video als … als Andenken an dich und Jed zu haben?«


    Rose nickt wieder.


    Mir dreht sich der Magen um, Galle steigt mir in die Kehle. »Es war also weder Lish noch Cameron. Du hast sie umgebracht, nur damit sie mir nichts von dir und Jed erzählt.«


    Rose blickt auf. Ihr Gesichtsausdruck wird hart, als sie mir in die Augen schaut. »Sie umgebracht? Nein, natürlich habe ich sie nicht umgebracht.«


    »Ich glaube dir nicht«, erwidere ich.


    Rose reißt den Mund auf, als ich auf die Tür zusteuere. »Du denkst, ich bin fähig zu einem Mord?« Sie sieht erschrocken aus.


    »Du bist fähig, mit meinem Verlobten zu schlafen«, entgegne ich. »Ich weiß nicht, wozu du sonst noch in der Lage bist. Ich weiß nicht mehr, wer du bist.«


    »Emily, ich …«


    »Halt den Mund.« Mein Herz hämmert schnell und schmerzvoll in meiner Brust. Voller Abscheu eile ich an ihr vorbei in mein Zimmer und schnappe mir meine Tasche.


    »Wohin gehst du?« Rose steht auf dem Treppenabsatz.


    »Ich muss Jed erzählen, was du Dee Dee angetan hast«, sage ich. »Ich muss die Polizei rufen.«


    »Nein, Emily.« Roses Lippe zittert. »Ich habe ihr nichts angetan, ich habe ihr nur gesagt, ich sei Bex, und dass sie es bedauern würde, wenn sie dir erzählen würde, dass Jed und ich uns geküsst hätten, dass sie zu jung sei, um es zu verstehen, dass es wirklich nichts sei, worüber man reden sollte. Ich habe nach ihrem Tod ihr Handy behalten, weil ihr sowieso alle dachtet, es sei verschwunden, und gesehen, dass Dee Dee all das von mir gelöschte Zeugs wieder aus dem Papierkorb geholt hatte, und da waren Jed und ich auf dem Film, und ich konnte es nicht ertragen, noch einmal alles zu löschen, vor allem als mir klar wurde … dass er und ich … dass es nie wieder geschehen würde … aber es musste ein Geheimnis bleiben. Aber das spielt sowieso keine Rolle. Was zählt ist, dass ich versucht habe, dafür zu sorgen, dass du es nie erfährst. Verstehst du nicht? Ich habe versucht, dich zu schützen.«


    Ich dränge mich wieder an ihr vorbei, gehe zur Treppe. Meine Augen füllen sich mit Tränen. Ich weiß nicht mehr, was wahr ist und was nicht und wie ich es herausfinden soll. Alles, woran ich geglaubt habe, hat sich als Lüge entpuppt.


    »Ich habe Dee Dee nichts angetan«, wiederholt Rose. »Du wirst die Wahrheit auf ihrem Handy sehen. Und wenn du es gesehen und noch einen Funken Menschlichkeit hast, noch für irgendjemanden von uns etwas empfindest, dann lässt du die Sache fallen.«


    Ich ignoriere sie und eile die Treppe hinab.


    »Ich habe alles für dich geopfert, Emily, und im Gegenzug nie um etwas gebeten«, ruft Rose mir hinterher. »Ich habe auf eine Karriere, auf ein Liebesleben verzichtet, ja sogar Jed für dich aufgegeben. Ich habe wegen dir gelitten. Alles verloren.«


    Ich erreiche die Haustür. Drehe mich um. Schaue zu ihr hinauf. »Ich wusste nicht, dass du dich so gefühlt hast.« Ich bemühe mich, meine Stimme fest klingen zu lassen. »Aber Dee Dee ist gestorben. Und jemand muss dafür bezahlen.«


    Ich schließe die Tür, höre aber, wie Rose die Treppe hinabstürmt.


    »Ich habe um seinetwillen nichts über Dee Dee gesagt. Ich bitte dich nur, dasselbe zu tun, Emily.« Ihre Stimme wird leiser, als ich den Bürgersteig erreiche.


    Ich springe in mein Auto und schlage die Tür zu, um sie nicht mehr hören zu müssen. Ohne mich umzuschauen, fahre ich schnell ein paar Straßen weiter und halte dann an. Ich bin versucht, direkt zur Polizei zu gehen, ihr zu sagen, was ich weiß. Aber vielleicht sollte ich zuerst nachsehen, was ich tatsächlich auf Dee Dees Handy finde.


    Ich schalte es ein. Was immer es mir sagen wird, jemand ist schuldig.


    Jemand muss dafür bezahlen.

  


  
    August 2014


    Ich kann es einfach nicht fassen, begreife es nicht. Meine Freundin Bex war nicht real. Sie war Rose, Emilys Schwester, die ich mit Daddy gesehen hatte. Sie ist hier in der Villa in mein Zimmer gekommen, nachdem Emily gegangen war, und hat mir erklärt, dass sie so getan hätte, als wäre sie Bex, mit einem gefälschten Foto und erfundenen Geschichten, und dass das Vortäuschen jetzt aufhören müsste. Sie hat gemeint, es sei wirklich wichtig, Emily nicht zu erzählen, dass ich gesehen hätte, wie sie Daddy geküsst hat. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, und habe einfach auf das Bett geschaut, und Rose hat sich neben mich gesetzt und gemeint, sie hätte zwar keine eigenen Kinder, aber für Emily gesorgt, als sie in meinem Alter war, und dass es Dinge gibt, die man mit dreizehn zu verstehen glaubt, aber nicht wirklich versteht.


    Und ich dachte bei mir, dass ich eines aber verstanden habe: dass hier jeder jeden belogen hat. Aber ich habe nichts gesagt. Rose hat sich dann zu mir gebeugt und ganz leise gesagt, Emily würde mich einfach NOCH MEHR hassen, wenn ich es ihr verrate. Ich habe dann aufgeschaut, weil ich überrascht war, von Rose zu hören, dass Emily mich hasst, weil Emily immer so nett ist. Und Rose hat erklärt, erst heute hätte Emily gesagt, wie fett ich aussehe und wie peinlich es für Jed ist, ein so dickes Kind zu haben. Und dass »die Hölle los wäre«, wenn ich es Emily erzählen würde, und dass Mum und Daddy sich noch mehr über mich ärgern würden, und ich habe immer noch nichts gesagt, konnte aber nichts dagegen tun, dass mir die Tränen kamen. Und Rose hat es gesehen und gesagt, dass sie versteht, wie schwer es ist, doch Daddy würde mich offensichtlich lästig finden, und Mum hätte sich beklagt, dass ich verschlossen bin. Dann hat sie gesagt, Mum würde sich aufregen, wenn ich es ihr erzähle, »und du willst deine Mutter doch nicht traurig machen, oder?«, und wenn Daddy wüsste, was ich gesehen habe, würde er mich hassen, weil ich seine Beziehung mit Emily zerstören würde. Rose hat dann gemeint, ich dürfte nicht egoistisch sein, sondern müsste an andere Menschen denken und das Geheimnis für mich behalten.


    Dann hat sie mir mein Handy zurückgegeben, das ich kurz vorher verloren hatte, und gesagt, SIE hätte es genommen und unsere SMS und meinen Film von ihr und Daddy gelöscht, und dass ich es zurückhaben könnte, wenn ich versprechen würde, nichts zu sagen. Sie hat gefragt, ob ich es versprechen würde, und ich habe geschwiegen. Also hat sie noch mal gefragt, obwohl ich sie nicht richtig angeschaut habe, weil ich noch immer Tränen in den Augen hatte. Und sie hat ein drittes Mal gefragt, und da habe ich sie angesehen und »Ja« geflüstert, und Rose hat gesagt »braves Mädchen« und ist gegangen.


    Als sie weg war, habe ich gedacht, ich müsste weinen, hab es aber nicht getan. Ich habe einfach im Dunkeln mit meinem Handy auf meinem Kissen dagelegen und die SMS und den Film von Rose und Daddy zurückgeholt, weil Rose sie einfach in den Papierkorb gesteckt hatte und es leicht war, sie wieder hochzuladen, und ich wollte unbedingt sehen, dass sie echt waren, aber eigentlich hatte das überhaupt keinen Sinn, denn ich habe mir alle SMS von Bex angeschaut, die NICHT echt war und NICHT wirklich meine Freundin war, obwohl ich gedacht hatte, sie ist meine EINZIGE Freundin, und das hat mich daran erinnert, wie alle in der Schule gekichert, auf mich gezeigt und auf mir herumgehackt haben, und dass das bald, in einer Woche oder so, wenn wir aus dem Urlaub zurück sind und das neue Trimester beginnt, wieder losgeht.


    Und ich habe an Emily gedacht und wie nett sie gewesen ist, dann daran, was sie wirklich über mich denkt, wie Rose gesagt hat. Und ich habe mich einen Moment lang gefragt, ob Rose das erfunden hat. Doch dann ist mir eingefallen, dass Daddy gestern mit diesem lauten, angeblich lustigen Flüstern gesagt hat, dass der Riemen meiner Sandale vielleicht kaputt gegangen ist, weil ich zu schwer für sie bin, und wie Emily gelacht hat. Und dass sie mir zugestimmt hat, als ich heute Nachmittag bei diesem Zita-Dingsbums, wo man das Meer sehen kann, Fotos von ihr und mir gemacht und gesagt habe, ich würde gern noch ein zweites Foto machen, weil ich auf dem ersten so schrecklich aussehe, dass sie also sicher so wie jeder andere denkt, dass ich fett und dumm bin. Und sowieso hat Mummy letzten Endes recht:


    Emily hat uns Daddy weggenommen.


    Und von da an ist alles schiefgelaufen.


    Ich bin dann hinüber zum Fenster gegangen. Draußen war es heiß und dunkel, und ich habe gewusst, dass ich nicht wieder in die Schule will und dass ich niemandem erklären kann, warum, und da habe ich den Entschluss gefasst.


    Also habe ich eine Ecke von dem Tütchen mit dem Kopfschmerzmittel abgerissen und ins Klo geschmissen. Dann hab ich mir ein Glas genommen und bin durch den Flur zu Lishs Zimmer gegangen. Lish hat geschlafen, und ich habe seine Tasche unter dem Bett gefunden, das Tütchen mit den Kristallen herausgenommen, die, wie er gesagt hatte, »verdammt tödlich« sind, und ich habe ein winziges bisschen, weniger als einen viertel Teelöffel, von den Kristallen in das Kopfschmerzmittel gekippt, das Emily mir gegeben hat, und dann das Tütchen mit den Kristallen wieder genau an die Stelle in Lishs Tasche gelegt, wo ich es gefunden habe, damit Lish es nicht merkt und wütend wird. Dann hab ich mein Glas genommen und bin wieder hierher zurückgekommen. Ich habe Wasser aus meiner Flasche in das Glas gefüllt, das Kopfschmerzmittel mit dem kleinen bisschen Kristalle hineingegeben und mich aufs Bett gesetzt.


    Hier ist also das Zeug, und ich werde es jetzt trinken. Ich weiß nicht, was passieren wird. Vielleicht bekomme ich davon nur Magenkrämpfe, und mir wird übel.


    Vielleicht ist es auch genug, und sie werden mich morgen früh finden.


    Dann hört der Schmerz auf.


    Dann ist alles vorbei.


    Dann wird es ihnen allen leidtun.

  


  
    März 2015


    Genau zwei Monate nach Martins Begräbnis bringe ich Zoe und Jed die Aufnahmen. Warum habe ich so lange gewartet? Zum Teil, weil ich ihnen das Wissen ersparen wollte, dass ihre Tochter so sinnlos gestorben ist, solche Qualen gelitten hat. Zum Teil, weil es nichts ändern wird.


    Und zum Teil wegen der tiefen Schuld, die ich empfinde, dass ich so blind war, nicht zu sehen, wie unglücklich Dee Dee war, dass ich zu all den Erwachsenen gehöre, die sie im Stich gelassen haben.


    Rose ist natürlich vollkommen dagegen, dass sie die Videos sehen. Aber es ist mir egal, was Rose denkt. Ich habe seit Wochen nicht mehr mit ihr gesprochen. Gleich nachdem ich mir Dee Dees Tagebücher angesehen hatte, holte ich all meine Sachen aus dem Haus und lagerte sie auf dem Dachboden von Laura und Jamie, genau über dem winzigen Gästezimmer, in dem ich noch immer schlafe. Ich weiß, dass ich ihnen im Weg bin, denn bald kommt das neue Baby, aber ich bleibe so viel wie möglich für mich und babysitte zweimal pro Woche für sie, sodass es fürs Erste okay ist. Sie wissen nicht, was ich herausgefunden habe. Der einzige Mensch, dem ich es erzählt habe, ist Dan, und vor allem er hat mich schließlich davon überzeugt, dass Dee Dees Eltern es verdienen zu wissen, wie ihre Tochter gestorben ist.


    »Wie schmerzlich es auch sein mag«, sagt er. »Denk mal drüber nach. Du würdest es wissen wollen, wenn sie deine Tochter wäre, oder?«


    Das würde ich. Dan will nach wie vor, dass ich zu ihm komme und mit ihm lebe. Anfänglich war ihm der Gedanke, London zu verlassen, zuwider, doch dann fand er einen großartigen Job bei einer Regionalzeitung in Yorkshire, sodass er Lulu jetzt jedes Wochenende sehen kann. Ich bin dort gewesen und habe sie und Carrie und Gill kennengelernt. Ich mag sie alle, doch es scheint mir ein gewaltiger Umbruch zu sein, dorthin zu ziehen. Wenn ich meine Arbeitsstelle kündigen will, muss ich mich bald entscheiden. Aber noch nicht. Zuerst muss ich weitergeben, was ich über Dee Dees Tod weiß: Bevor ich mir eine Zukunft zugestehen kann, muss ich mit den Lügen der Vergangenheit fertigwerden.


    Ich parke vor Zoes Haus. Jeds Wagen steht auf der Auffahrt. Nun, das wundert mich nicht. Ich war davon ausgegangen, dass sie beide hier sein würden. Ich hoffe nur, dass Jed mich, während ich hier bin, nicht drängen wird, zu ihm zurückzukehren. Ich glaube nicht, dass er das tun wird, nicht nachdem er wochenlang keinen Kontakt mehr gesucht hat, nicht nach der grauenhaften Geschichte mit Martin. Ich habe tatsächlich nichts mehr von Jed gehört, aber erfahren, dass der Prozess gegen Benecke Tricorp fallen gelassen wurde. Ich schwanke zwischen Hass auf ihn, weil er Cameron dazu getrieben hat, nach dem Messer zu greifen, und Verständnis dafür, dass er so wütend war, denn rational weiß ich, dass alles, was danach passierte, ein schrecklicher Unfall war.


    Ich prüfe, ob Dee Dees Handy in meiner Tasche steckt, und gehe den Pfad hoch zu Zoes Haustür. Das letzte Mal bin ich nach Dee Dees Begräbnis hier gewesen und habe draußen gewartet. Es scheint eine Ewigkeit her zu sein. Ich hole tief Luft, als ich auf die Klingel drücke, wappne mich. Ich bin unsicher, wie Zoe auf mich reagieren wird. Am Telefon klang sie okay, aber ich weiß, wie sehr sie mich hasst, obwohl sie sich ein wenig beruhigt hat, seit klar ist, dass Lish höchstwahrscheinlich nicht ins Gefängnis muss. Soweit ich gehört habe, hat Lish der Polizei Unmengen an Informationen gegeben, die sie gegen Cameron verwenden kann. Nicht dass es schwer gewesen wäre, Cameron ein Geständnis zu entlocken. Er ist dem Vernehmen nach klinisch depressiv, betrauert meinen Bruder. Unter anderen Umständen hätte ich meinen Schmerz mit ihm und meiner Schwester geteilt. Doch nun trauere ich allein.


    Die Tür öffnet sich. Zoe erscheint, adrett und schlank in beigefarbenen Shorts und einem halsfreien taubenblauen Shirt.


    »Komm rein.« Ich folge ihr in das nächstgelegene Zimmer. Es ist ein Esszimmer, beherrscht von einem großen polierten Holztisch und altmodischen dunklen Holzvitrinen an einer Wand. Alles hier sieht viel formeller und teurer aus als irgendetwas in meinem ehemaligen Zuhause mit Jed. Jed selbst sitzt am Tisch. Er blickt auf, als ich hereinkomme, und ich bin schockiert, wie alt und müde er wirkt. Die braunen Haare sind jetzt stark von Grau durchzogen, das Gesicht ist voller Falten und vom Leid gezeichnet.


    »Hallo, Emily.« Seine Augen sind vollkommen leer. Von allem, was ich mir vorgestellt habe, ist diese Teilnahmslosigkeit das Letzte, das ich erwartet hätte.


    »Hi.« Nervös setze ich mich ihm gegenüber. »Wie geht es dir?«


    »Okay«, sagt Jed unverbindlich. »Die Leute waren nett zu mir.«


    »Gary?«


    Zoe, die sich am anderen Ende des Zimmers befindet, schnaubt bei der Erwähnung von Garys Namen.


    Jed zuckt die Schultern. »Mein Bruder hat Schulden und ist damit beschäftigt, sich darum zu kümmern.«


    So viel zur Loyalität unter Geschwistern.


    Zoe geht um den Tisch herum und nimmt neben Jed Platz. Sie legt ihm die Hand auf den Arm, und mir wird plötzlich klar, dass Jed nicht hierhergefahren ist, sondern dass sie zusammen sind. Zoe hat ihn zurückgenommen, und er lebt wieder hier mit ihr. Ich horche in mich hinein und finde keine Eifersucht, ja, ich bin nicht einmal überrascht. Im Gegenteil, ich freue mich für ihn – für sie –, dass sie einander haben.


    »Also …«, beginnt Jed. »Warum bist du hier? Was willst du?« Sein Gesicht ist völlig ausdruckslos.


    Ich schlucke, denke an die Bombe, die ich gleich platzen lassen werde. Ich nehme Dee Dees Handy und lege es auf den Tisch zwischen sie.


    »Ich habe es gefunden«, sage ich. »Meine Schwester hatte es versteckt.«


    Zoe blickt mich an, die Augen weit aufgerissen vor Entsetzen. »Das ist Dee Dees.«


    Ich nicke. »Es erklärt alles«, sage ich. »Es war nicht Cameron. Und auch nicht Lish. Nicht wirklich. Es … es war niemand. Und jeder.«


    Ich zeige ihnen die SMS von Bex, dann die Videotagebücher, zwinge mich, still zu sitzen, während sie sich alles anschauen. Zoe weint, die Hand vor dem Mund. Jeds Augen sind dunkel vor Schmerz.


    Sie sehen sich alle Videos an, eins nach dem anderen, bis zum Ende.


    Als Dee Dees Stimme zum letzten Mal verklingt, nimmt Zoe die Hand von Jeds Arm und sackt in sich zusammen. Die Qual in ihrem Blick ist unerträglich, doch ich zwinge mich, sie anzuschauen.


    »Es tut mir so leid«, sage ich.


    Jed räuspert sich. Er schaut nicht auf, guckt keinen von uns beiden an, und als er spricht, ist seine Stimme erfüllt von Scham.


    »Was wirst du mit diesem Video tun?«, fragt er. »Diesem letzten, meine ich.«


    »Nichts«, erwidere ich. »Niemand wird für irgendetwas leiden, was er nicht getan hat. Und wir alle bezahlen den Preis für das, was wir getan haben.«


    Jed nickt langsam.


    »Ich denke, ihr solltet es Lish zeigen«, fahre ich fort. »Er sollte wissen, wie Dee Dee an das Zyankali gekommen ist. Er muss es geahnt haben, auch wenn er es nie gesagt hat. Es muss an ihm nagen.«


    »Er hat nichts gesagt.« Jed starrt hinab auf den Tisch.


    »Ansonsten ist es eure Sache, was ihr damit tut. Sie war eure Tochter.«


    Während ich spreche, schaue ich ihm endlich in die Augen.


    »Es tut mir leid«, sagt er. Er meint die Sache mit Rose.


    Zoe schiebt ihren Stuhl zurück und verlässt den Raum.


    Ich nicke, akzeptiere die Entschuldigung und stehe dann auf. Ich hatte erwartet, wütender zu sein … wegen Rose, wegen Martin, doch jetzt, wo ich hier bin und alles erklärt ist, empfinde ich vor allem Erleichterung.


    Als ich das Haus verlasse, höre ich Zoe weinen. Dann schließe ich die Eingangstür, und das Geräusch verstummt. Langsam fahre ich zurück zu Laura, spüre, dass mir eine große Last von den Schultern genommen wurde, eine, die ich seit Martins Tod mit mir herumgetragen habe, vielleicht sogar seit Dee Dees Tod.


    Und mir kommt der Gedanke, dass es nichts gibt, was mich hier hält, in London … in der Vergangenheit.


    Ich schaue auf die Uhr. Es ist nicht einmal Mittag, und der Rest des Wochenendes liegt noch vor mir. Aber ich weiß jetzt, wohin ich gehen sollte, wo ich sein sollte. Ich brauche mir nicht länger den Kopf darüber zu zerbrechen. Laura und ihre Familie sind nicht zu Hause, sodass ich ihnen einen Zettel schreibe, eine kleine Tasche packe, wieder ins Auto steige und losfahre. Unterwegs halte ich an, um Blumen auf Martins Grab zu legen. Die Sonne scheint auf den Grabstein und das Gras, als ich mich auf den Weg zu meinem Wagen mache, zu Dan und der Zukunft.
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